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  Die dunkle Dekade


  


  Die dunkle Dekade endet mit dem großen Bruderkrieg der Druiden, die sich zu dieser Zeit Slons das Drachenvolk nannte. Im Lande Barabur endete, das letzte Gefecht dieser Zeit. Dieser Krieg und deren Auswirkungen zerstörte Morin zu einer Wüste. Er beendete auf einen Schlag die Zivilisation und das Bündnis, die Einheit zwischen dem Volk der Slons und den Drachen. Die Drachen verschwanden, der dunkle Druide Daimont wurde in einem letzten Aufgebot von Druiden hinter die Pforte der Dämonen verbannt. Dieses Massaker überlebte keiner der Druiden, außer einer aus den Reihen der Druiden, sein Name Landurin, verflucht bis ans Ende seiner Tage zu wandeln auf Morins Lande. Die totale Verwüstung Morins endete mit dem Untergang des Volkes der Slons, viele hunderte der Überlebende suchten in Bunkern Schutz. Durch die geografische Isolation und die unterschiedlichen Mutationen entstanden die Vorfahren der jungen Völker, Jahrhunderte vergingen, Generation auf Generation, bis die Narben der Vergangenheit des allvernichtenden Krieges im Lande Morin verheilt waren, es vergingen weitere zwanzig Generationen, als sich die neuen Arten bildeten. Nicht ohne Grund wird diese Dekade als das dunkle Zeitalter beschrieben, es sind die Ürsprünge die Wurzel der Zivilisationen der Völker Morins.


  


  Die erste Dekade


  


  Die erste Dekade beschreibt in groben Zügen wie sich die Arten durch die Zerstörung der Natur durch den Wandel ihrer Welt anpassen mußten. Die Zwelfs bildeten sich aus Höhlenbewohnern. Ihre Vorfahren fanden Schutz in tiefe Höhlen unter den Gebirgen, die Natur passte ihre Statur im Laufe von Generationen an. Ihre Statur ist klein und drahtig, knubbelige Ohren, struppiges Haar, sechs Finger, sie sind die kleinste Menschenrasse auf Morin eine Verwandschaft zu den Zwergen ist denkbar. Die Menschen bildeten sich aus jenen Überlebenden, die im hohen Norden Schutz fanden, ihre Vorfahren hatten Schutz in den hohen, abgelegenen Tälern gefunden, primitiv entwickelten sie sich von Wilden zu der heutigen Völkerrasse. Die Zwerge bildeten sich wie Zwelfs aus Höhlenbewohnern. Ihre Vorfahren fanden Schutz in den Bunkern, die sie tief ins Gestein trieben, daraus entwickelten sie ihr Geschick für Gestein, Erze, und später den Umgang mit Metallen, im Laufe von vielen Generationen wurde ihre Statur klein, robust und kräftig, angepasst an ihren Lebensraum, dem Bergwerk, man nannte sie auch Steinhauer. Ihr prägnanntes Unterscheidungsmerkmal zu den Zwelfs ist ihre robuste gedrungene Gestalt und ihre buschigen Bärte. Und ihre Vorliebe für Edelmetalle wie Gold Silber Stelfsilber zeigen sich an ihren üppigen Rüstungen. Die Trolle und Goblins bildeten sich in den Mooren der Hochgebirge. Sie waren die Ersten, die das Land nordwestlich bevölkerten. Die Mutation, die Verseuchung und die Umweltbedingungen machten aus ihnen wahre Giganten: eine widerstandsfähige Haut, große robuste Körper, stämmige Füße, ihr Organismus vermag widrigsten Umweltbedingungen zu widerstehen. Die Elben besiedelten das Land Morin Anfang der ersten Dekade. Ihre Vorfahren stammten aus einem fernen Land. Sie kamen über den weiten Ozean mit großen Schiffen. Sie siedelten sich an der Küste im Westen an, es war der Beginn der ersten Dekade. Man nannte dieses Volk Ilnuki, die schönen Wesen, die vom Meer kommen.


  


  Die zweite Dekade


  


  Für die Völker von Morin waren dies die dunklen Jahre, denn die Völker begannen sich von wilden Gesellschaftsformen zu zivilisierten Gesellschaftsformen zu entwickeln. Über die Ereignisse in Morin gibt es nur wenig zu berichten, die Jahreszahlen sind oft ungewiss. Für Horraj, dem Lande der Elben, begann die Blütezeit. Sie brachten den anderen Völkern die Schrift, die Kultur, das Wissen zurück. Zu Beginn dieser Dekade war das Volk der Elben zahlenmäßig das größte Volk auf Morin. Von diesen zogen viele in den Wald Gola, in die Ebene Kolmar, in die Westfurt; sie gründeten auf den Ruinen vor ihrer Zeit die Burg Runnen, gründeten kleine Städte und Reiche. Das Haus Mengolath wurde der Hohe König der Elben. Aus ihrem Erbe entspringt das Blut des heutigen Königs der Elben, Dolan, dessen Blutlinie den Menschen gestattete, ein eigenes Königreich aus dem Hause der Blutlinie Hadro zu errichten. Das Königreich Hadro lag südöstlich. Diese Verbindung war die engste, die es je zwischen den beiden Rassen gab. Die Herkunft der Familie Hadro ist ungewiss. Sie wanderten aus dem hohen Norden in den Süden ein. Auf einer Steinplatte, die die Elben bis heute im Geheimen bewahren, gibt es eine Verbindung aus der Blutlinie des alten Volkes, den Slons. Dies ist der Beginn unserer Dekade, der Dritten.


  


  Die dunkle Dekade, ca. 2000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, endete mit dem Druidenkrieg
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  Etwas über Völker


  


  


  Das Volk der Zwelfs


  


  Zwelfs kommen aus dem Moorland, ein abgeschiedenes Tal südöstlich auf Morin, umgeben von einem Felsengebirge. Das kleine Moorland ist eine immergrüne Marschlandschaft mit kleinen Auenwäldern und Seen. Die Zwelfs bauen ihre runden Häuser aus roten Ziegeln, kleine, gemütliche Behausungen. Das kleine Volk der Zwelfs war von je her durch die geografische Lage kleiner und schmächtiger wie die anderen Rassen wie Zwerge, Elben oder gar Menschen. Vom kleinen, aber beschaulichen Moorland ging nie Gefahr für die anderen Völker aus, die Zwelfs kümmerten sich nicht um die Streitigkeiten, Auseinandersetzungen der anderen Völker; so blieben sie Jahrhunderte unbehelligt. Zwelfs wurden von anderen Völkerrassen meist verwechselt mit dem Volk der Zwerge, eine Verwandtschaft der beiden Völker ist denkbar. Zwelfs sind kleiner als Zwerge. Sie tragen keinen Bart, haben strubbelige Haare, sechs Finger, knubbelige Ohren und spitze große Nasen, ihre Kleidung wird aus Leinentuch gefertigt. Es ist eine heitere bunte Mischung aus braunen, roten sowie grünen Farben. Das Volk der Zwelfs hat eine besondere Gabe oder besser gesagt, Zwelfs lieben und studieren Schriften in Form von Liedern, Gedichten und Legenden von ihrem eigenen Volk und von den anderen Völkern. Ihre Neugierde für die Schrift und das Sammeln und Festhalten der Geschichten und Ereignisse auf Morin treibt Jahr für Jahr Abgesandte des kleinen Völkchens in die weite Welt von Morin hinaus. Das war in der zweiten Dekade so und es ist auch heut noch in der dritten Dekade so, Zwelfs gründeten die Geheimen Kammern von Morin und sammelten alle Schriften von alten und jungen Völkern. Für Zwelfs sind die Kammern eine Bibliothek der Geschichte, nicht mehr und nicht weniger. Erstmals wurden die Zwelfs am Ende der ersten Dekade erwähnt, Elben sprechen über das kleine, friedliche Volk. Eines jedoch sollte man bedenken: Die Elben existierten bereits vor der ersten Dekade. Mit wenigen Hinweisen berichten alte Schriftrollen, dass dieses kleine Völkchen sehr früh erste Kontakte mit den Elben hatte.
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  Das Volk der Zwerge


  


  Zwerge, stämmige, gedrungene Bergleute, die das Handwerk der Schmiedekunst zur meisterhaften Vollendung gebracht haben, das Zwergenreich befindet sich nordöstlich bei dem Gebirge Lopka. Unter den Zwergen heißt dieses Land Zwergenreich Gronlin, bei den anderen Völkern das Lopka Gebirge oder die Mine von Lopka. Dort schürfen sie die edlen Metalle wie Stelfsilber, Kupfer, Stahl und manch kostbaren Edelstein zu Tage, Zwerge sind streitbare Gesellen. Im Kampf werden sie meist unterschätzt, doch es soll erwähnt werden, Zwerge sind hart im Nehmen, robust gegen Verletzungen. Sie bilden Kampf-Gruppen, Kohorten genannt, von Hunderten von Zwergen, Donnerkeile, die alles aus dem Weg räumen. Ihre Hauptwaffen sind klobige Stahlhämmer, Picken und Äxte. Ihre Rüstungen sind von edler, robuster Machart. Sie lieben das Feiern, das Bier fließt in Strömen, ihre Festgelage sind auf Morin bekannt und geschätzt, gerne werden Einladungen von den anderen Volksgruppen angenommen. Unter Zwergen scheint es sich gut feiern zu lassen. Ihre Städte und Minen sind groß gebaut. Am liebsten wohnen sie in Minen, manch andere Völker nennen sie auch Steinhauer, ihre Architektur ist berühmt und manch ein Menschen-König ließ sich Wehrburgen und Städte von ihnen erbauen. Das Volk der Zwerge treibt Handel und macht gute Geschäfte mit den anderen Völkern, erstmals erwähnt wird das Volk der Zwerge im zweiten Zeitalter, woher sie stammen ist jedoch unbekannt. Das Zwergenreich Gronlin wird in vier Königreiche unterteilt, Zwerge hatten mit den Menschen und Elben ein Bündnis geschlossen, doch die Jahrhunderte vergingen, das Zwergenreich wurde vom Dunklen Druiden am Ende des vierten Zeitalters durch ein Heer von dunklen Kriegern besetzt, die Könige der Zwerge flohen mit ihren Mannen in die Mine von Lopka, bis zum heutigen Tag leisten sie dort erbitterten Widerstand.


  


  Das Volk der Goblins


  


  Goblins werden das erste Mal erwähnt im Buch Zwergen-Hämmer. Der Verfasser dieser Geschichte ist Habita. Seine Erzählungen in diesem Buch reichen bis ins zweite Zeitalter. Dieses Buch entstand im vierten Zeitalter. Dort steht geschrieben: Goblins, eine aus dem Norden stammende Rasse, einst Diener des dunklen Druiden, Kreaturen, der Größe nach ein Troll, dunkel in Gestalt, stämmig wie ein Zwerg, Augen so scharf wie die eines Elben, ausdauernd wie Menschen, ein Gebiss wie ein Bär, ausdauernde Krieger, die in Clans zu mehreren hundert leben, ihre Art ist zahlenreich, sie kommen mit den widrigsten Lebensumständen gut zurecht, ihre Rüstungen bestehen aus grob geschmiedetem Stahl, äußerst robust, ihre Waffen sind Streitäxte, Picken, Schwerter, ihre Hauptstadt ist die Festung Barabur im Land der Finsternis, eine Verwandtschaft zwischen Goblins und Trollen ist denkbar.


  


  Das Volk der Elben


  


  Elben, das Volk der Natur, der Magie, eine edle Ausstrahlung, sie lieben die Muße, sie achten das Leben, unter den anderen Völkern als erhaben betrachtet. Ihre Reiche sind das Waldland Horraj, das Waldland Gola, das gleichermaßen von Menschen und Elben bewohnt wird. Der König der Elben ist Dolan. Ihre Kultur ist reich an Liedern, Gesängen und Magie. Es soll auch hier erwähnt werden, die Magie der Elben ist eine mächtige Magie. Sie ist verwurzelt in der Natur, aus ihr beziehen sie ihre Kraft. Die Elben haben drei Kasten, die Kaste der Krieger, die Kaste der Jäger und die Kaste der Priester. Jede Kaste hat ihre Aufgaben, sie stehen für Krieg, die Jagd und die Magie. Elben sind bekannt für ihre feinen Stoffe, die zur Tarnung getragen werden. Ein Elb, wenn er nicht gesehen werden will, wird auch nicht entdeckt, am meisten werden Elben bewundert für ihre Treffsicherheit mit Bogen und Pfeil, kein anderes Volk kann es mit ihnen in dieser Disziplin aufnehmen. Magische Schwerter sind ein Weiteres. Elben kann man ihr Alter nicht ansehen, es wird bei anderen Völkern geschätzt, es wird gemunkelt, dass Elben über ein Zeitalter alt werden können. Elben unterstützen heimlich die Zwelfs, dessen Gründe in der geheimen Kammer verborgen liegen.


  


  Das Volk der Menschen


  


  Zahlreiches Volk, die Beschreibung ihrer Art ist müßig. Stabile Kämpfer, ausdauernd, stolz, habgierig nach Macht, immer wieder verwickelt in Kriege unter ihnen selbst, und dennoch, eine besondere Stärke macht das Volk der Menschen aus: Sie passen sich jeder Situation schnell an. Erstmals erwähnt werden die Menschen in der Ebene von Kolmar, in der sie sich niederließen und ein mächtiges Königreich bestehend aus den Länder Banta, einem Teil des Waldlandes Horraj und der Ebene von Kolmar gründeten, geführt wird dieses Volk vom Großkönig Panthor, doch auch in anderen Gegenden von Morin kommen Menschen vor, die Clans der Goven, Mytritz und der Ben-des.


  


  Etwas über Drachen


  


  Drachen, anmutige Urgeschöpfe, reptilienartige Flugechsen, entstanden vor der Zeit der vier Zeitalter, Drachen werden und wurden bei allen Völkern in ihrer Geschichte erwähnt. Im ersten Zeitalter verschwanden die Drachen im Druidenkrieg auf Morin. In den Legenden und Kindergeschichten bei Elben, Menschen, den Zwergen werden noch heute diese Geschichten erzählt. Ihre Färbung und Größe unterscheiden sich in den Erzählungen, meist jedoch werden Drachen Boshaftigkeit, Arglist und Kraft zugeschrieben, doch wie uns diese Geschichte noch zu erzählen weiß, werden Drachen meist mit ihren Feinden, den Broldocs, verwechselt. Die drei Arten Unitat-, Arche- und Teradrachen unterscheiden sich in Größe, Form, Gestalt und zeigen ihre unterschiedliche Herkunft aus dem Lande Morin. Es ist ihre mächtige Magie ihre uralte Zauberkraft die sie vor den Auswirkungen des Krieges beschützte.


  


  Etwas über Broldocs


  


  Dämonen, im ersten Zeitalter im Druidenkrieg erschaffen, die Größe eines Drachen, gepanzerte Außenhaut, Färbung schwarz, krallenbewährte Fänge, einen Stachelkamm, der sich vom Schädel bis zum Schwanz zieht, auf den Schultern thront ein Haupt, das mit gewaltigen Kiefern durch Hauer und Messer bewehrt ist. Es gibt viele andere Dämonen die durch die Pforte kammen, einige sind Wolfsartig andere Spinnen ähnlich, andere ähneln einem Skorpion Hass ist ihr antrieb.


  


  Magie, eine nicht greifbare Zauberkunst, die in jedem Lebewesen steckt, der Glaube an diese mystische Kunst ist auf Morin weit verbreitet, magische Geschöpfe sind zahlreich und weit verbreitet. Doch die meisten höher entwickelten Lebewesen haben diese Gabe, die immer noch in ihnen schlummert, vergessen oder wie sie genutzt wird, nur wenige besitzen diese auf Morin.


  Das Volk der Menschen hatte sich der Gabe verschlossen, längst glaubt dieses Volk nicht mehr an die Magie, sie beten Gottheiten an.


  Das Volk der Elben macht sich diese Gabe zunutze, für sie ist nach wie vor die Magie, die magischen Wesen, eine bezaubernde, wundersame Welt. Sie sind unter den höher entwickelten Völkern eins mit der Magie, nur sie erkennen die Magie als ein Geschenk der Götter an, ein Geschenk der Natur, Elben neigen immer zum Ausgleich von Weiß und Schwarz, Lustig und Traurig, Gut und Böse, Tod und Leben.


  Die Zwerge sehen die Magie als gegeben an, wie den Berg, den Fels, das Erz. Sie verknüpfen gerne die Magie mit ihren Waffen, mehr zu ihrem eigenen Nutzen, große Zauberer gab und gibt es bei den Zwergen, die sie ehren und die die wichtigsten Ratgeber in ihren Reichen sind.


  Die Zwelfs, das kleinste Volk auf Morin, berichtet über die Geschichte Morins. Sie nutzen hierbei die Magie in Form von Liedern, Gedichten und Geschichten. Man munkelt, sie hätten magische Tinte und magische Federn des Phönix. Ein jeder, der die Texte, die von einem Zwelf geschrieben wurden, liest, liest etwas anderes und hat somit eine andere Bedeutung. Manche Landkarten sehen somit für jedes Volk ein wenig anders aus, obwohl es sich um ein und dieselbe Karte handelt. Zwelfs kennen alle Arten der magischen Wesen oder zählen alle Lebewesen zu jenen, die Elben, Trolle, Steinriesen, Drachen, Broldoc, Goblins, Nymphen, Elfen, Kobolde sowie den Phönix. Die Liste wäre endlos..


  


  


  Vorwort


  


  Ein Druide, Vergangenes zu sühnen Vergangenheit zu erhalten Einen Funken zu entzünden Widerstand zu leisten
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  Dunkler Wanderer


  


  Dies ist eine Geschichte, ein Buch, das in der dritten Dekade verfasst wurde, der Titel lautet Die Zauberstäbe von Morin. Ich, der Bibliothekar der geheimen Kammer, verwalte nunmehr seit fast fünfzig Jahren das Wissen aus alter Zeit, wir schreiben das Jahr 2025. Meine Geschichte, die ich euch erzählen will, beginnt vor langer, langer Zeit, nur durch Zufall entdeckte ich die Werke der Kantara-Bücher hier in der Bibliothek, sie galten als verschollen. Ein Vorfahre meines Berufsstandes wird es gewesen sein, der sie in einem kleinen Sekretär versteckt oder vergessen hatte. Vor zwei Wochen begann meine Reise des Lesens. Es war ein trüber, verregneter Tag. Schon lange hatte ich mir vorgenommen, einige Bücherhaufen, die von Staub bedeckt in der hintersten der siebten Kammer lagen, neu zu sondieren und sie in ein freies Regal nach Themen sortiert einzulagern. Es war reiner Zufall, wie ich auf das alte Möbelstück aus der dritten Dekade stieß. Durch Unachtsamkeit meinerseits fiel ich von der Regalleiter auf den riesigen Bücherstapel. Unter Getöse kippte der Bücherstapel um. Erstaunt und ein wenig zitterig auf den Beinen erblickte ich unter dem Stapel und dem Chaos, was ich angerichtet hatte, ein kleines altes Möbelstück; es war ein Sekretär, ein schön gefertigtes altes Stück, woran der Zahn der Zeit schon lange nagte, das Holz war rissig und klapprig. Dennoch faszinierte mich der Anblick, nur noch in manchen Museen kann man so etwas Zeitloses erblicken. Neugierig näherte ich mich vorsichtig dem alten Möbel. Unzählige kleine Kästchen waren schön und passend in die Vorderfront eingearbeitet, als plötzlich ein lautes Klappern aus dem Möbel zu vernehmen war. Ein Holzbrett war aus seiner Halterung herausgesprungen. Da erblickte ich die drei Bände, in graues Wildleder gefasst. Ich blies den Staub von dem Buchrücken und da stand der Titel in alter Schrift.


  


  Erstes Kantara-Buch, darunter in goldenen Einlegearbeiten Die Zauberstäbe von Morin, von Lorbo Gulford verfasst.


  Zuerst begriff ich kaum, auf welch einen Schatz ich gestoßen war, bis ich begann, mir darüber klar zu werden, dass ich auf die Grundfesten meiner Vergangenheit gestoßen war. Diese Werke sind die Geschichten des Ursprungs der heutigen Weltordnung.


  Gebannt las ich zwei Wochen das erste Werk von dreien durch, aß nur wenig und schlief selten, so fesselnd waren diese Geschichten.


  Nun ist der heutige Tag hereingebrochen, an dem ich mich an euch Ordensbrüder, den Bibliothekaren der Kammer, wende, um euch aus dem ersten Band zu berichten.


  Die Geschichte beginnt in der dritten Dekade Morins im Herbst des Jahres Anno 1568.


  Lorbo Gulford überblickte das Tal und die saftigen Wiesen seiner Heimat, die bis an die steile Küste des rauschenden Nordmeeres reichten, gelangweilt schaute er den Schafen zu, wie sie Kräuter und Gras weideten.


  Sanfter Wind trieb Wolken über das Land, streichelte sein noch jugendhaftes Gesicht.


  Helle, grüne Hügel, besäumt von kleinen Felsfindlingen, erstreckten sich westlich des Tales, vereinzelte Birken, kleine Wälder und frisches Gras waren charakteristisch für diese Gegend.


  Bienen und Insekten schwirrten emsig auf den Graswiesen, um Honig und Nektar für den bevorstehenden Winter zu sammeln, Vogelgezwitscher begleitete Lorbo.


  Sein Onkel Gotar begleitete ihn wie jeden Tag, gemeinsam trieben sie die Schafe an den kleinen Bach, beim Dahintrotten träumte Lorbo wieder einmal von Abenteuern, Gefahren und fragte sich, ob er zum Bauern berufen sei.


  Die Welt schien für den neunzehnjährigen Lorbo ungerecht, die tägliche Arbeit mit den Schafen machte ihm nichts aus, aber immer öfter träumte er, dass hinter dem Nordmeer auf dem Festland er sich bei Hofe eines Königs verdient machen könnte.


  In einem fernen Land sah er seine Zukunft.


  Er würde Soldat oder Fährtenleser wie einst sein Onkel werden.


  Ja, Abenteuer und Gefahren, ein Held, ein Soldat, so etwas schwirrte ihm seit längerer Zeit durch den Kopf, Gefahren bestehen, Völker und andere Kulturen kennenlernen.


  


  Gotar beobachtete seinen Jungen, wie es Elben nur vermochten, nicht mit den Augen, sondern mit seiner Aura. Er konnte spüren, was in diesem jungen Mann vorging.


  Gotar hatte Lorbo vor neunzehn Jahren am Ufer des Nordmeeres gefunden, er hatte sich seiner angenommen und ihn großgezogen.


  Seine Augen waren stahlblau wie bei Elben, seine Nase wie die eines Menschen, doch die Ohren sahen wieder elbenartig spitz aus.


  Er war hoch gewachsen für sein junges Alter, von schlanker, muskulöser Statur und hatte eine stattliche Größe im Vergleich zu anderen seiner Altersgruppe; das war nach Elben-Maßstäben riesig.


  Die meisten Elben waren von schlanker, eleganter Gestalt, Gotar musste schmunzeln, denn sein Windelkind hatte sich in allen Eigenschaften, was für Elben wichtig war, prächtig entwickelt. Gotar dachte: Noch zwei, drei Jahre und es wäre an der Zeit für Lorbo, ans Heiraten zu denken. Dennoch fiel Lorbo auf, denn im Gegensatz zu den Elben hatte Lorbo schwarzes Haar, wie bei den Südländern; dort lebte das Volk der Menschen. Es war schön, dass Lorbo von dem anderen Teil seines Erbes einiges abbekommen hatte, er vereinte alle positiven Eigenschaften der beiden Rassen, die der Elben und die der Menschen.


  Lorbo war robuster als die Elben gebaut, er verfügte über die Sehkraft der Elben, hatte die Stärke der Menschen, mit seinen buschigen Augenbrauen sah er viel älter aus, als er war.


  Er trug die weite Arbeitskleidung der Inselbewohner, Gotar besann sich, wie Lorbo als Kind natürlich hin und wieder wegen seines anderen Aussehens von seinen gleichaltrigen Freunden in der Dorfschule und von den Nachbarkindern gehänselt wurde, doch Lorbo hatte schnell gelernt, sich durchzusetzen.


  Es war dem Jungen schnell gelungen, Freundschaften zu schließen; ein Außenseiter war er bei Weitem nicht.


  Seine Lehrer behandelten ihn wie jeden anderen. Unter Elben gab es keine Diskriminierung oder dergleichen.


  Gotar stupste seinen angenommenen Sohn: »Über was grübelst du wieder nach?«


  »Ach nichts.« Sein Onkel grinste.


  »Junge, mach mir nichts vor, ich weiß, du träumst wieder einmal von Abenteuer und Gefahren, aber sei froh, dass du so ein ruhiges Leben führen kannst. Das Leben und Schicksal gibt und nimmt, und die Zeit wird dir schon manches Abenteuer zu bieten haben, sei dir dessen sicher.«


  Ein wenig aus seinen Träumen gerissen verzog Lorbo das Gesicht.


  


  »Das kann man leicht sagen, du warst Gardist, Soldat und hast manche Abenteuer erlebt. Ich dagegen werde wahrscheinlich nie so eine Gelegenheit bekommen!« Gotar legte seine Hand auf Lorbos Schulter »Oh ja, ich habe meine Abenteuer erlebt, Lorbo, und manches möchte ich nicht missen!


  Doch vieles war und kam dann ganz anders, als ich mir es vorgestellt habe, deine Träumereien sind ein Trugbild.«


  Nachdenklich über Gotars Worte schwieg Lorbo, doch ärgerte er sich über die Worte seines Onkels. »Wir sollten etwas essen, was meinst du, Lorbo?« Sie nahmen ihre Rucksäcke ab und aßen ihren üblichen Schafskäse, etwas Obst und das würzige Fenchelbrot, tranken frische Schafsmilch zu ihrem Mahl.


  Gotar blickte gegen Osten. »Da kommt ein Unwetter auf uns zu, wir sollten die Herde in die Stallungen bringen.« Bejahend, aber etwas mürrisch, antwortete der Junge: »Ja, da kommt eine große Sturmfront auf uns zu und der Herbst naht heran, der Spätsommer neigt sich dem Ende.«


  Die Sonne senkte sich bereits in ihrem blassen Rotorange am Horizont. Von Osten näherte sich das Unwetter schnell, die Wolken zogen in einer breiten Front auf die Inseln zu.


  Schnell trieben die beiden die Herde auf den Hof.


  Der Hof bestand aus einem Haupthaus und den Stallungen, die Häuser der Inselelben waren klein, doch von edler Gemütlichkeit, warm und behaglich im Winter, im Sommer frisch, das Gebäude ähnelte einem langgezogenen Getreidespeicher mit Wohnhaus, der Giebel und das Reetdach standen auf hohen, von runden Steinplatten besäumten Steinsäulen.


  Im Inneren befand sich eine große Stube mit Kamin und Küche, die anderen Zimmer befanden sich im Dachgeschoss, das viele runde Fenster besaß.


  Lorbo versorgte noch die Tiere, bevor er sich mit seinen Freunden in dem abgelegenen Gasthaus Wandershall an diesem Abend treffen wollte, trotz des schlechten Wetters sputete er sich, sattelte rasch sein altes Inselpony und machte sich auf den Weg, als die Sonne unterging. Die Abendluft war kühl, fröstelnd zog Lorbo den Kragen seines Mantels enger.


  Sein Weg führte ihn durch kleine Wälder nahe der alten Handelsstraße. Nebel und Nässe taten das Übrige, um seine Stimmung nicht gerade zu erheitern.


  Aber er freute sich schon auf seine Freunde, die sicher bereits im Wandershall auf ihn warten würden. Da er diesen Weg bereits hundertmal zurückgelegt hatte, fiel dem jungen Mann an diesem Abend die tiefe Stille auf, die anscheinend das ganze kleine Tal nördlich der alten Handelsstraße erfasst hatte.


  Das vertraute Rascheln, Summen und Zirpen, die Rufe jener Vögel, der Nachtigallen, war verstummt, all das fehlte.


  Lorbo lauschte angestrengt auf irgendeinen Laut, aber sein scharfes Gehör vermochte nichts wahrzunehmen außer die tiefgründige Stille, das Brummen des nahenden Gewitters ließ seine Nackenhaare sich sträuben.


  Gänsehaut machte sich auf ihm breit, er schüttelte beunruhigt den Kopf, schaute in die schemenhafte Schwärze. Sollte er jenem Ammenmärchen glauben, die er im Wandershall vor einigen Wochen aufgeschnappt hatte,ein erschreckendes Wesen mit schwarzen Schwingen sei gesichtet worden?


  Er schalt sich einen Narren, sicher Geschwätz von alten Leuten, wenige kannten die Gegend so gut wie er, ein zu tief hängender Ast streifte sein Gesicht und fügte ihm einen gehörigen Schrecken zu, doch die wundersame Stille blieb eine erdrückende Stille, sein Pony begann plötzlich unruhig zu tänzeln, zu schnauben und ging jäh mit ihm durch, das Pony galoppierte wie von Sinnen und warf den erschrockenen Lorbo schließlich ab.


  Lorbo fluchte, als er im dichten Gebüsch unsanft landete.


  Ein plötzlicher Luftstrom zog Lorbos Neugierde jenseits des Waldes auf sich, er sah einen riesigen schwarzen Schatten, der seinem Pony hinterher jagte, geduckt und starr vor Schreck suchte Lorbo im Unterholz Deckung, er vermochte sich nicht zu rühren. Aus der Ferne hörte er das klagende Wiehern seiner alten Stute, gefolgt von einem markerschütternden Schrei, der jäh erstarb.


  Vor Schreck erstarrt gelang es Lorbo nicht, einen klaren Gedanken zu fassen, Panik machte sich in ihm breit, was sollte er tun?


  Davonrennen!


  Dieses Wesen würde ihn sehr schnell finden, so entschied er sich zu warten.


  Die Minuten vergingen als wären es Stunden, sein Herz raste. Er spähte in die nächtliche Dunkelheit, erkennen konnte er nichts, eine dumpfe Kälte machte sich in ihm breit, eine Warnung seines Körpers ließ Lorbo still verharren. Lorbo duckte sich, machte sich im Dickicht klein, nicht weit von ihm raschelte etwas, dann hörte er Geäst brechen und bersten. Was immer auch in der Dunkelheit lauerte, war riesig; es suchte, es vermied nicht im Geringsten leise zu sein.


  


  Panik machte sich in ihm breit, er verspürte das erste Mal in seinem Leben Angst.


  Lorbo hielt die Luft an, kein Atem huschte über seine Lippen, er vernahm dumpf seinen eigenen Herzschlag, wie Trommeln pulsierend, aufgeregt hektisch schlagend, er fühlte sich gejagt wie ein Tier. Plötzlich, ganz in seiner Nähe. Er duckte sich tiefer ins Dickicht, still, leblos vergingen die Minuten, als würde die Zeit stillstehen. Er spähte aus den Augenwinkeln und erblickte einen schemenhaften, riesigen, dunklen, in Finsternis gehüllten Schädel mit Augen wie die eines Schakals, Rubine, die die Finsternis durchsuchten.


  Lorbo wurde es schlagartig klar, sie suchten ihn!


  Lorbo zitterte in seinem tiefsten Inneren, es tobte ein Kampf. Sollte er sich erheben und rennen so schnell ihn seine Beine tragen konnten? Nein entschied er, darauf wartete das Wesen.


  Dann plötzlich erhob sich der riesige Schatten, Schwingen breiteten sich aus, knickten Bäume als seien es Zahnstocher um, dann schien die lähmende Stille zu verschwinden, als kehrte schlagartig alles Leben zurück; es begann heftig zu tröpfeln, der Regen begann in dicken Bindfäden lotrecht vom Himmel zu stürzen.


  Ein Nachtvogel gluckste nicht weit von Lorbo. Den Schreck noch immer in den Knochen, verblieb Lorbo über eine Stunde zusammengekauert in seinem feuchten Versteck.


  Erst als er ganz sicher war, dass das Wesen nicht zurückkehrte, erhob sich Lorbo so still er konnte, fast apathisch schlich er aus der Deckung nahe der alten Handelstraße nach Hause.


  Eine Stunde später erreichte er durchnässt und kreidebleich den Hof Gotars, wie ein verängstigter Dieb schlich er sich auf sein Zimmer.


  Seine Gedanken rasten noch immer. Was suchte dieses Wesen, war dies alles nur ein Zufall? Schließlich entschied er, dass er sicher zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.


  Gotar wunderte sich über die rasche Heimkehr seines Sohnes, er wollte doch ins Gasthaus Wandershall, … nun, junge Leute, lächelte er in seinen Bart.


  Er hatte es sich schon einmal vor dem Kamin, dessen Feuer leise vor sich hinloderte und eine wohlige Wärme ausstrahlte, bequem gemacht.


  Grübelnd saß er in seinem abgewetzten Lehnsessel und rauchte seine Pfeife. Gotar beschäftigten Sorgen, die in der Vergangenheit lagen; er hatte Lorbo einiges verschwiegen, nie hatte er ihm erzählt, weder wie, noch wo er Lorbo gefunden hatte.


  


  Sicher, er hatte Lorbo gesagt, dass er sich seiner angenommen hatte, dass er nicht sein leiblicher Vater war. Er liebte diesen Jungen wie ein Vater und dennoch, vor rund zwanzig Jahren hatte er ein Versprechen gegeben. Da waren die beiden Gegenstände, die er sicher verwahrte und das Versprechen.


  Aus seinen Gedanken gerissen klopfte es plötzlich dumpf an der großen Eichentür, Gotar hörte das Klopfen, närrisch brummelte er.


  Merkwürdig, um diese Jahreszeit spät am Abend noch Besuch, eigentlich ungewöhnlich.


  Er erhob sich vom Sessel, ein flaues Gefühl machte sich in ihm breit, mürrisch öffnete er die Tür mit einem hörbaren Knacken des alten Holzes.


  Vor ihm stand eine hünenhafte dunkle Gestalt, durchnässt, schwarz gekleidet, mit einem spitzen, breit gekrempten Hut, gestützend auf einen alten Stock, eine ziemlich große, hochgewachsene Person mit einem kantigen, maskulinen Gesicht. Das Gesicht wurde von einem schwarzen Bart besäumt; man sah dem unheimlichen Besucher an, dass er einen langen Weg hinter sich hatte.


  Des Fremden Hutkrempe verdeckte sein Gesicht im Schatten, Gotar erschrak, als im Hintergrund der Gestalt Blitze am Horizont durch lauten Donner dem Ganzen einen makaberen Anblick gaben. Buschige schwarze Augenbrauen verbargen seine dunklen, glitzernden Augen.


  Gotar musterte diesen unheimlichen Besucher, misstrauisch fragte er mit fester Stimme, freundlich aber bestimmt, den hochgewachsenen, merkwürdig aussehenden Fremden: »Was können wir für Euch tun?«


  Der dunkel Gewandete nickte, zog seine Kutte vom Kopf und grüßte mit einer beugenden Geste:»Guten Abend!«


  Gotar entgegnete: »Selten bekommen wir Besuch um diese Jahreszeit. Ihr habt Euch ein denkbar schlechtes Wetter ausgesucht!«


  Draußen stürmte und regnete es schon seit Stunden, man hörte immer noch den Wind peitschend herumheulen, von Fernen vernahm man das Geraune von Gewittern und Donner. Der fremde, breitschultrige Hüne schob sich ohne hereingebeten zu werden in das Haus Gotars und schloss die Tür. »Nun, Ihr könnt mir Eure Gastfreundschaft bei diesem Hundewetter anbieten!«


  Worauf Gotar nichts zu sagen hatte, der Fremde wirkte bedrohlich, zumindest machte er schnell deutlich, dass er so oder so keine Abweisung dulden würde. Erstaunt und etwas aus der Fassung woll te Gotar sein Wort erheben, doch der Fremde kam ihm zuvor: »Schweigt, Dunkles treibt sich diese Nacht umher, Ihr schwebt wahrlich in höchster Gefahr.«


  Der Fremde wartete erst gar nicht auf Gotars Antwort und schloss die schweren Vorhänge in der Stube.


  »Ihr führt Euch auf, als seid Ihr der Herr dieses Hauses.


  Eine Frechheit, habt Ihr kein Benehmen?«, erwiderte nun verärgert Gotar.


  Der Fremde blickte schweigend gegen das Kaminfeuer, als Lorbo, der sich von seinem nächtlichen Abenteuer noch nicht ganz erholt hatte, mit trockener Kleidung aus seinem Zimmer in die Stube trat und sich gegen den alten, warmen Kamin lehnte. Von dort beobachtete er den dunkel gekleideten Wanderer neugierig.


  Dessen Blicke musterten ebenfalls den Jungen neugierig. Der Fremde wirkte geheimnisvoll, das alterlose, markante Gesicht zeigte die Züge eines harten, erfahrenen Mannes, seine imposante, große Erscheinung verriet, dass er viel in seinem Leben gesehen hatte, diesen Augen entging nichts.


  Wachsamkeit, Schläue und Intelligenz sowie einen unbeschreiblich festen Willen strahlten sie aus. »Nun, da Ihr jetzt schon hier seid, legt ab.« Der hochgewachsene Hüne antwortete: »Besten Dank für Eure Gastfreundschaft.«


  »In der Tat ein echtes Hundewetter, bei dieser Gelegenheit möchte ich mich vorstellen, man nennt mich Landurin!«


  Das Regenwasser tröpfelte von seinen Kleidern, der Fremde legte seinen schwarzen, durchnässten Mantel ab, darunter trug er eine dunkelgraue Robe, die an der Hüfte durch einen breiten Gürtel mit einigen kleinen Ledertaschen geteilt war, festes Stiefelwerk bildete den passenden Abschluss.


  Gotar nahm den Mantel entgegen und hing ihn nahe am Kamin zum Trocknen auf, dann forderte er seinen Gast auf, es sich am Kamin bequem zu machen, er reichte ihm einen Trunk aus Kräutern, der von Innen wärmte.


  »Nun, Landurin, einen Reisenden hier anzutreffen ist selten, wir treffen im Allgemeinen nur Reisende in Karim an, unserer Hafenstadt, und meist sind das Händler und Kaufleute!«


  »Eurer Kleidung zufolge gehört Ihr jedoch nicht zu diesen?«


  Der Hüne setzte eine Miene auf, die schwer zu deuten war. »In der Tat, ich bin ein Wanderer der Heilkunst auf Suche nach Kundschaft.«


  


  Der wortkarge Hüne schwieg wieder. Um das gegenseitige Schweigen zu beenden, nahm Gotar das Gespräch wieder auf: »Kundschaft werdet Ihr hier kaum finden!«


  Der fremdartige Besucher schwieg auf Gotars Anspielung und reichte ihm den leeren Holzbecher, dabei beobachtete der Fremde den jungen Mann. Nun, er hatte ihn gefunden, den er gehofft hatte hier anzutreffen, der Junge hatte sich gut entwickelt. Gotar hatte sich seiner gut angenommen. Erst einmal beschloss der Hüne, nichts davon preiszugeben, warum er hier war.


  Bis morgen würden die beiden warten müssen.


  Gotar füllte erneut eine Schale mit heißem Kräutertrunk und reichte sie dem Fremden, der sich nun vom Stuhl erhob. Lorbo bemerkte erst jetzt, welch ein Hüne dieser Mann war. Er überragte seinen Onkel um mindestens drei Fuß, die Schultern wirkten wie die eines Stieres, ein wirklich Respekt einflößender Anblick.


  »Nun, Landurin, was könnt Ihr aus der weiten Welt berichten? Wie sieht es denn auf dem Festland aus? Man hört hier nur wenig! Aber das, was uns zu Ohren kommt, ist nicht gerade beruhigend!?«


  Der Hüne berichtete zögernd, als überlege er andere Dinge. Am Kamin berichtete er von einigen Gerüchten und Entwicklungen, die er auf seinen Reisen gehört hatte.


  Neues berichtete er aus der letzten Zeit, dass die Volksgruppen der Elben, Menschen, Zwerge und Zwelfs nur noch die Länder westlich der Ebene Kolmar hielten und sich gegen das dunkle Reich verteidigten. Mit rauer, dumpfer Stimme berichtete er, dass halb Morin östlich der Ebene Kolmar in der Hand der Goblins und des dunklen Herrschers sei.


  Lorbo und Gotar hörten aufmerksam und neugierig zu, Gotar verzog sein Gesicht, schüttelte bedächtig den Kopf: »Wenn das wahr ist, was Ihr uns berichtet habt, hat sich einiges geändert.


  Vor fünfundzwanzig Jahren, als ich noch jung war und auf dem Festland gelebt habe im Dienst meines Herren König Dolan, dem Großkönig der Elben, im Waldland Horraj, waren die Menschen und Elben, Zwerge mit ihren Großreichen mächtige Verbündete, die das Land Morin zur Blüte führten und es zu schützen wussten.Wir hatten die Goblins ins Nordreich zurückgedrängt und ihnen ihr Recht auf eine friedliche Koexistenz mit den freien Völkern von Morin zugesichert.«


  Der riesige Hüne antwortete wortkarg, fast gelangweilt: »Nun, die Zeiten ändern sich, wie mir scheint?! Der Dunkle regt sich wieder im Lande Barabur.«


  


  »Ammenmärchen, wenn Ihr mich fragt, es sind die Goblins und keine dunkle Macht.«


  »Nun, Ihr müsst es ja wissen, Sie waren Ihrem Herrn einst ein tüchtiger Gardist der ruhmreichen Leibwache des Großkönigs Dolan.«


  Erschrocken über das Wissen, das ihr Besucher hatte, erwiderte Gotar: »Woher wisst Ihr das?«


  »Genug über dieses oder jenes geredet; der schweigsame Junge dort ist Ihr Sohn?«


  Lorbo fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, er lief rot an und schaute verdutzt auf den Boden, »Ja, das ist mein Sohn Lorbo.« Gotars Antwort belustigte den fremden großen Mann.


  »Mein Sohn, mmh?« Der Hüne amüsierte sich über dessen Antwort und folgerte daraus: »Dann muss deine Frau ein Mensch gewesen sein!«


  »Nein«, erwiderte Gotar. »Mein Sohn ist !«, Gotar schwieg.


  »Warum die Frage, ich werde nicht ganz schlau aus Euch, Landurin.«


  »Nun, ich bin müde, die Reise zu Euch war anstrengend.«


  »Dies hört sich an, als seid Ihr nicht aus Zufall zu uns gekommen?«


  Gotar hatte ein ungutes Gefühl bei dem Fremden, die Anspielungen, das geschickte Einlenken des Gesprächs sagten ihm, so weit er seiner Menschenkenntnis traute, dass dieser Fremde nichts Böses im Schilde führte, doch in seinem Inneren krampfte sich sein Magen zusammen.


  Der Fremde wirkte selbst auf Gotar Furcht einflößend, als hätte er einen Stein geschluckt. Erinnerungen wurden wach, Erinnerungen, die er vor langer Zeit begraben hatte.


  »Nun, Zufall führt mich ganz sicher nicht zu Euch, ich weiß von Eurer Nacht vor knapp zwanzig Jahren, in dem Ihr ein Versprechen gegeben habt, erinnert Euch, morgen ist Lorbos Geburtstag, ist es nicht so?«


  »Doch, lassen wir unseren Hader, ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


  »Bitte zeigt mir, wo Ihr gedenkt, mich unterzubringen.« Völlig niedergeschlagen über den Fremden, dessen Ton in seiner Stimme verriet, dass ein Widerspruch zwecklos sei, sprach Gotar daraufhin verärgert zu Lorbo: »Zeig unserem Gast das Gästezimmer und bringe ihm noch eine Kleinigkeit zu essen.«


  Lorbo zeigte dem Fremden das Zimmer, brachte ihm, wie ihm sein Onkel aufgetragen hatte, noch eine Kleinigkeit zu essen und wollte sich verabschieden. »Danke, junger Freund.« Schweigend schaute Lorbo in die harten Augen von Landurin.


  Ihre Blicke trafen aufeinander, Lorbo erschrak und wendete seinen Blick ab. Landurin nickte freundlich und mit seinen tiefbraunen, faltigen Augen gab er dem jungen Lorbo zu verstehen, dass er ihn musterte und etwas von ihm erwartete oder wollte!


  Was, das verstand er nicht.


  Rätselhaft … Ja, Angst machte dieser Fremde Lorbo, aber er nahm allen Mut zusammen und tat das, was sein Vater ihm aufgetragen hatte.


  »Ist gut!«, erwiderte Landurin. »Du hattest heute Nacht mehr Glück als Verstand! Zum Glück war ich in der Nähe.«


  »Was meint Ihr?« Wissend furchten sich seine Augenbrauen, mit rauer, bestimmender Stimme antwortete er: »Morgen erfährst du mehr.«


  Lorbo verließ das Zimmer. Verstört hatte er noch nicht einmal zu fragen gewagt, um was es ging, was wollte dieser alte, rätselhafte Mann von ihm? Was sollte er Gotar über den Verbleib seiner Stute berichten?


  Lorbo traf auf einen Gotar, der nachdenklich im Sessel der Stube grübelte, schweigend ging er zu Bett, etwas musste seinem Onkel große Sorgen bereiten, Schlaf fand er in dieser Nacht kaum.


  Als er endlich einschlief, plagten ihn Träume. Unruhig und schweißgebadet schreckte er zu früher Morgenstunde aus seinem Schlaf, er hatte von Abenteuern und drachenähnlichen Kreaturen geträumt, immer wieder drängte sich aber ein Schleier zwischen seine Traumbilder, dies passierte in letzter Zeit öfter, jedoch hatte Lorbo mit niemand je darüber geredet.


  Am frühen Morgen, Lorbo und Gotar hatten schon Frühstück gemacht, beide aßen sie ihr Brot, bestrichen mit Honig und Preiselbeeren-Marmelade. Der Kamin gab eine wohlige Wärme von sich, Lorbo schwieg und hing seinen eigenen Gedanken vom gestrigen Abend nach.


  Das Geschöpf, auf das er getroffen war, und wie sollte er den Verlust seiner Stute erklären? Merkwürdigerweise hatte der Fremde am Abend nur wenig über seine Absichten durchblicken lassen. Was meinte er mit: Morgen werden wir alles erfahren?


  Sein Onkel bemerkte die Stimmung seines Ziehsohns, aber ließ es sich nicht anmerken, denn er dachte ebenfalls über ihren fremden, doch eigenartigen Besucher nach.


  


  Gotar, war von Geburt an ein eher misstrauischer Mann, seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass ihr Gast etwas verbarg und nicht ganz die Wahrheit zu sagen schien, doch auch er wusste durch seine damaligen Reisen, dass man manches besser für sich behielt, wenn man nicht weiter auffallen wollte.


  Jedoch schien der Fremde, der eher aussah wie ein Krieger, der sich als Eremit verkleidet hatte, ein gebildeter, harter Mann zu sein, etwas Geheimnisvolles ging von diesem aus.


  Aber etwas ganz anderes schnürte Gotars Magen zu, nervös sorgenvoll dachte er über die Anspielung durch den fremden Besucher nach, Lorbos Geburtstag würde morgen sein!


  Ein besonderer Tag, ein Tag, der mit der Vergangenheit am Tage seines Auffindens zu tun hatte, das Versprechen, die beiden Gegenstände, die gut versteckt am Hofe waren, dies konnte kein Zufall sein.


  In diesem Moment, als Gotar und Lorbo ihren Gedanken nachhingen, kam der fremde Mann, der sich Landurin nannte, in Grau gekleidet zur Tür hinein, mit einem Räuspern in den rustikal gemütlichen Wohnraum und setzte sich neben den beiden und sagte: »Guten Morgen, es geht doch nichts über ein Bett für meine müden Knochen.«


  Darauf musste Lorbo grinsen. Gotar bot ihrem Besucher, wie es bei den Inselbewohnern üblich war und der Gastfreundschaft entsprach, die bei Elben groß geschrieben wurde, ein rustikales Frühstück mit frischem Brot, warmer Ziegenmilch, etwas Käse und Honig mit Preiselbeermarmelade an. »Mmh, das ist ein Frühstück, wie es mir mundet.« Nun getraute Lorbo Landurin etwas zu fragen!


  »Was führt Euch zu uns auf die vergessenen Inseln?«


  »Nur Geduld, mein junger Freund, alles zu seiner Zeit«, antwortete Landurin.


  »Aber ich denke, die Zeit ist nun gekommen um Euch aufzuklären.«


  Landurin zauberte aus seinem Rucksack mit einem Fingerschnippen zwei Gegenstände herbei. »Zim Zaruell«, sagte er und seine Pfeife füllte sich wie von Zauberhand mit einem Kraut, das herrlich nach Zimt und Mandel roch.


  Der Fremde, der sich Landurin nannte, zündete sie sich an und genoss merklich das Erstaunen seiner Gastgeber.


  »Ich werde versuchen Euch zu berichten, Gründe zu nennen, aus welchem Grund ich hier bin, aber unterbrecht mich nicht, Ihr werdet ungewöhnliche Dinge hören, manches kaum zu glauben, kaum fassbar, manches wird Euch so unvorbereitet treffen, wie wenn ein Kind die Welt erblickt.«


  »Ach hört doch auf, Landurin, was könnte so ungewöhnlich sein?«


  Der Fremde lächelte und strich sich über den Bart. »Ich kenne deine Vergangenheit und das Versprechen, was Ihr einst gabt.« Daraufhin wurde Gotar kreidebleich und schwieg. Nachdenklich wie im Zwiegespräch begann Landurin zu erzählen, dabei begannen seine tief braunen Augen zu leuchten, als würde er eine Zeitreise beginnen. Die Ernsthaftigkeit stand wie eingemeißelt in seinem Gesicht geschrieben.


  »Alles begann viele Generationen vor unsere Zeit mit dem Drachenkrieg, dem allvernichtenden Krieg, Morin war eine zerstörte Welt der verbrannten Erde, um mich kurz zu fassen.


  Aus dieser Asche erhoben sich die Vorfahren der jungen Völker. Jahrhunderte vergingen, so entstanden die Elben, die Menschen, Zwerge und Trolle und unzählige neue Arten auf Morin. Der große Krieg war ein Druidenkrieg, ein Bruderkrieg, dem Dunklen gelang es durch schwarze Magie völlige Zerstörung, eine Vernichtung allen Lebensraumes auf Morin zu bewirken, die Letzten, die ihn an seiner Herrschaft hinderten, waren der Druidenrat und das Heer des Drachenvolkes.


  Sie besaßen die Macht, den Dunklen in einem letzten Aufgebot hinter der Pforte der Dämonen zu verbannen, doch der Preis war hoch, sie opferten sich.


  Einige Nachkommen aus den Reihen des Drachenvolkes überlebten, eine Handvoll, doch als der Dunkle verbannt wurde, schwor er zurückzukehren, mit einem Bannfluch schwor er dies, und nun zu dir, Lorbo, warum erzähl ich Euch dies?


  Im letzten Gefecht zwischen den Druiden, denn der Dunkle war einst einer von ihnen, verfluchte er den Meisterdruiden und die übrig Gebliebenen vom Drachenvolk, sie würden büßen, er würde nicht eher ruhen, bis ihm dies gelänge, und wenn hunderte, gar tausende Generationen vergehen würden, er würde sich erneut aus der Pforte der Dämonen erheben und sein Werk vollenden.


  Dem Meisterdruiden gelang es, einen Gegenfluch mit weißer Magie mit seinem letzten Atem nahe dem Tode auszusprechen.


  Er lautete: … des Drachenvolkes Erbe wird des Dunklen Schicksal sein.


  


  Dieses Erbe, Lorbo, trägst du in dir, du wirst die Völker einigen, gegen die dunklen Heere des Dunklen siegen!«


  »Ja«, antwortete Gotar, »eben Kindermärchen. Ihr meint, des Dunklen Legende, des Landes Barabur …«


  Kopfschütteln, mit erhobener Stimme widersprach Landurin: »Sprecht diesen Namen nicht so leichtfertig aus. Ihr ahnt nicht im Geringsten, was dieser einst tat, was nie wieder ungeschehen gemacht werden kann. Nun, wie auch immer es gewesen sei, die Jahrhunderte machten vieles vergessen und nur wenige wissen über damals Bescheid.Ich weiß sehr wohl, meinen Worten zu glauben ist schwer, aber eines ist jedoch klar, die letzten Bastionen von Morin, der freien Völker, werden fallen, wenn dieser die Völker nicht eint.


  In den alten Schriften wird berichtet, dass es ein Merkmal oder Erkennungsmerkmal gibt, das dieser Halbling trägt, ein Symbol einer alten Schrift, die nur noch die alten Gelehrten und der dunkle Abtrünnige entziffern können, und du, Lorbo, trägst ein solches Mal, das du schon seit deiner Geburt trägst, nicht wahr?


  Und auch du, Gotar, weißt nicht, woher dein Junge kommt, ich muss Euch beiden offenbaren, dass du, Lorbo, einer dieser Auserwählten bist, ich habe dich damals aus den Händen der Häscher des dunklen Fürsten befreien und verstecken können.


  Ihr müsst eines begreifen, der dunkle Abtrünnige hat mächtige Verbündete, er hat, und ich meine damit nicht das fehlgeleitete Volk der Goblins, sondern die abtrünnigen Druiden, einst weise und gerecht verführte sie der dunkle Druide Daimont mit Unsterblichkeit, verführt, gepeinigt und in Knechtschaft geführt.


  Diese bedauernswerten Knechte ihres Herrn sind die Kreaturen der Schwärze und der Finsternis, nichts Gutes und kein Leben mehr tragen sie in sich, sie sind die Häscher des Dunklen, leere Hüllen, die sich auch in ihrem Aussehen verändert haben, dunkel in Gestalt, eine schwarze Rüstung tragend, ausgestattet mit schwarzer Magie.«


  Gotar sprang aggressiv auf und war gerade dabei, den Fremden als Narr zu beschimpfen, um Einwände zu erheben, doch Landurin war darauf gefasst und schüchterte ihn mit fester Stimme und einem harten Blick ein: »Bevor du deine Stimme erhebst, höre dir erst das an, was ich zu berichten habe, ich kann verstehen, dass Ihr Zweifel habt, doch es ist etwas passiert, das die Dinge beschleunigt, dass Dinge ins Rollen geraten, ich wäre froh, dem wäre anders.


  Der Dunkle weiß von dir, Lorbo, du schwebst in Lebensgefahr, unabdingbar ist dies, ob ihr mir nun glaubt oder nicht. Seine Häscher haben sich Zutritt in die geheime Kammer der Schriften verschafft! Dort liegen viele Schriften der alten Zeit.


  Und diese Aufzeichnungen berichten von einem Halbling, der dies vollbringen könnte, diese Schriften sind geraubt, seine Häscher sind auf dich angesetzt, andere gab es aus deiner Blutlinie, doch alle sind dahin beseitigt worden.


  Wir müssen mit deiner Ausbildung beginnen, der Dunkle wird nicht ruhen dich zu finden, um dich zu töten.


  Der Dunkle weiß von dieser Gefahr, unabhängig, was Ihr zu glauben scheint. Das Wichtigste ist aber, er sucht auf dem Festland mit seinen Häschern und den dunklen Horden der Goblins nach dir, das gibt uns ein wenig Zeit, ich weiß, es ist schwer daran zu glauben, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass du, Lorbo, dein Vermächtnis seit deiner Geburt in dir trägst, aber um ganz sicher zu sein gibt es einen Test!


  Gotar, und nun kommst du ins Spiel, du hast Lorbo gefunden, dir wurden zwei Gegenstände anvertraut, ein Langbogen aus Eschenholz nach Elbenart und ein zwei Meter langer Stab mit merkwürdigen Symbolen, auf dessen Schaft Symbole eingraviert sind.«


  Gotar nickte verstimmt, die Last schien ihn zu erdrücken. »Nun, dann hole sie!« Gotar verschwand schweigend, widerwillig außer Haus, die Vergangenheit hatte ihn eingeholt.


  Gotar lief in die Scheune, nahm sich Schaufel und Hacke. Dann maß er die Schritte von der Wand bis zu einem Stützpfeiler aus Eiche. Dort begann er zu graben, es brauchte nicht lange und er stieß auf Widerstand. Er kniete sich vorsichtig zu Boden und tastete nach den Gegenständen, die in einem Leinensack trocken verstaut vor ihm lagen, die er nun seit mehr als zwanzig Jahren als Geheimnis für sich behalten hatte.


  Gotar wurde ausgewählt, weil er ein sanfter, gutmütiger Elb war, er kam aus einer uralten Familie, der Schützer-Instinkte mit Treue für Freund, Familie über alles ging.


  Ihn als Vater, Freund oder Gefährten zu haben bedeutete einen Partner fürs Leben zu gewinnen, genau das machte ihn zu der geeigneten Person, um für Lorbo als Ziehvater infrage zu kommen.


  Lorbo und Landurin sahen sich an. »Lorbo, es wird hart für dich werden, aber wir können daran nichts ändern, eins muss dir klar sein:


  Deine Feinde werden nicht ruhen um dich zu finden, dies ist kein Spiel, sondern bitterer Ernst.«


  


  Lorbo, der ziemlich durcheinander, ja niedergeschlagen schien und immer noch Zweifel hatte, fragte: »Und Sie meinen, ich bin der Auserwählte?«


  »Einer dieser Nachfahren!«


  »Ich bin doch nur ein Elbbauer, ein junger Mann, wie könnte ich dem Dunklen schaden?


  Was macht Euch so sicher?«


  »Was mich so sicher macht?


  Man kann seine Herkunft nicht verleugnen.


  Du bist Abkömmling des Drachenvolkes, in deinem Blut schlummert ein mächtiges Erbe, einer deiner Vorfahren mischte sich mit einer Frau aus dem Volke der Elben. Dies ist lange her, du warst nicht der Einzige, aber nun bist du der Letzte deines Stammbaums.«


  »Aber das würde ja bedeuten, dass Ihr Euch auch irren könnt!


  Was ist den anderen widerfahren?«


  »Oh ja, ich könnte mich irren.


  Aber dann wäre der Welten Untergang nahe und nicht mehr aufzuhalten.


  Den anderen ist das widerfahren, wovor ich dich behüten will! Sie sind aufgespürt und getötet worden, es muss auch dir klar sein, trotz aller Zweifel, der Dunkle wird alles daran setzen dich zu beseitigen, denn er weiß, welche Gefahr von dir ausgeht, ob du vom Zauber des Wunsches ausgehst oder nicht.«


  Bleich schluckte Lorbo, was er soeben gehört hatte, verschlug ihm die Sprache.


  Mit eiserner Miene und etwas traurigem Blick in den Augen sagte der Gast: »Beruhige dich, Lorbo, es ist manches nicht so, wie es auf den ersten Blick scheint, auch das wirst du noch lernen, mein junger Freund.


  Edles ist manches, eine Eiche kann edel sein, obwohl es nur ein Baum ist, überschätze niemals das Aussehen, es ist meist nur ein Bluff.


  Nicht umsonst heißt es, jeder Narr vermag Kraft und Größe einzuschätzen, aber Intelligenz, Instinkt und Boshaftigkeit, da verhält es sich ganz anders.« Paffend, dabei ein wenig grinsend, blickte Landurin den grübelnden Jungen an, ruhig paffte Landurin an seiner Pfeife, Lorbo haderte immer noch mit sich selbst.


  »Aber«, fragte er nach, »wie soll ich allein gegen den Dunklen mit seinen Häschern und den riesigen Heerscharen der Goblins antreten?«


  Zuversichtlich lächelte Landurin. »Diese Überlegung ist gerechtfertigt und nicht unerheblich, auch du wirst Verbündete finden.


  


  Habe Mut, dein Schicksal wird sich erfüllen, und du wirst manchmal große Not und Angst erleiden, aber so ist es im Leben, mal auf, mal ab.


  Das Wichtigste ist aber jetzt erst mal deine Ausbildung in der Jagd, im Kampf; die Zauberkünste müssen geformt werden, durch dein Blut fließt eine Menge weiße Magie, sie muss geweckt werden.


  Der Dunkle ist zu besiegen, der Quarlstab ist seine höchste Macht, aber du hast auch eine Waffe, nämlich den weißen Zauberstab, genannt Elfstab, mächtig wie der Quarlstab, eben ebenbürtig.


  Und vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sagen kann, noch ist der Dunkle gefangen hinter der Pforte der Dämonen, seine Häscher arbeiten daran, um ihn zu befreien, aber noch haben wir Zeit und diese werden wir nutzen.«


  »Aber warum ich?«


  »Es ist dir vorbestimmt, Schicksal !«


  »Aber warum kämpfen Sie nicht gegen den Dunklen? Ihr habt das Wissen und Ihr scheint mehr als nur ein fahrender Händler, Ihr seid ein Zauberer, nicht wahr?«


  Das Gespräch zwischen den beiden wurde unterbrochen, als Gotar wieder auftauchte, mit einem Bündel, zwei Meter lang, zusammengeschnürt aus Leinen, das er auf seinen Schultern trug.


  Gotar reichte das Bündel Landurin, auf Lorbos Frage antwortete Landurin: »Ich werde dir beistehen, doch mein Schicksal ist ein anderes als das deine. Dies ist die Bürde deiner Ahnen, meine Bürde ist eine andere, ich bin kein Zauberer, ich bin der Letzte meiner Kaste, früher nannte man uns Druiden! Nun wird es sich zeigen, ich möchte Euch aber beide warnen, solltest du, Lorbo, nicht der Erwählte sein, wird der Stab dich schwer verletzen, wenn nicht sogar töten.«


  Schockiert über Landurins Worte war Gotar nun nicht mehr zu bremsen. »Junge, du wirst diesen Stab auf keinen Fall berühren und du, Landurin, bist in meinem Haus nicht mehr länger erwünscht, lass uns ihn Ruhe.«


  »Das kann ich nicht! Gotar, glaubt Ihr denn ernsthaft, ich würde Lorbo, deinen Sohn, unnötig in Gefahr bringen? Meint Ihr dies?


  Ich bin die einzige Chance, die Ihr habt, Ihr werdet mit ganz anderen Dingen konfrontiert werden, Ihr werdet es mit Mächten zu tun bekommen, derer Ihr nicht habhaft seid, Ihr könnt Euch verstecken, vielleicht eine Zeit lang fliehen, doch sie werden Euch finden.«


  


  Lorbo beendete den heftigen Streit der beiden mit hochrotem Kopf: »Hört auf!« Die beiden schwiegen, Stille machte sich breit, zögernd nahm Lorbo sein Schicksal an.


  »Sollte Landurin Recht behalten, werden ohnehin die Häscher des Dunklen mich irgendwann aufspüren, um das zu vollenden, was er begonnen hat.


  Meinst du nicht auch, Onkel?


  Was nützt es zu streiten, wir sollten beginnen und herausfinden, ob ich derjenige bin.«


  Landurin schwieg, wartend auf Gotars Erlaubnis.


  »Verflucht, bleibt mir denn auch gar nichts erspart!«


  Gotar versuchte ein Lächeln, das eher misslang.


  »Du scheinst alt genug zu sein, mein Junge, treffe deine eigene Entscheidung.«


  Landurin öffnete mit zitternden Händen das Bündel und sah die Gegenstände, einen Erlenbogen der Elben und ein Stock, der aussah wie ein Bettlerstab, »Lorbo, berühre den Stab, wehre dich nicht gegen den magischen Kontakt, lass deine Sorgen fallen, vergiss, atme ruhig und konzentrier dich.


  Keine Angst, ich bin bei dir! Sprich mir die Worte nach, sondar, sondar, kambalur, pentarum, kantarum, kalutur.« Lorbo sprach die Worte in Ähmisch, einer Sprache, die es längst nicht mehr gab.


  Plötzlich glimmte der Stab und aus dem verknorrten Holz wurde ein weißer Stab, der in seinen Händen lag, man hörte einen singenden Klang, Töne aus einer anderen Welt, die alles durchfluteten.


  Seltsame Schriftzüge kamen zum Vorschein, die durchscheinend in goldgelber Farbe mit eigentümlicher gelbgrüner Fluoreszenz leuchteten. Landurin wartete ab und plötzlich schien ein violetter Lichtstrahl von der Schulter Lorbos auf den Elfstab, ein Brennen durchfloss Lorbos Körper und Elfstab antwortete für die anderen nicht hörbar: »Dir, Lorbo, schenke ich Licht und Macht, dir zu dienen, dir Folge zu leisten, ein Stab für dich, einen Druiden für mich.«


  Und dann war alles vorbei, Lorbo starrte erstaunt wieder auf einen knorrigen Eichenstab, verwirrt, als hätte er all dies nur geträumt, Landurins Miene versteinerte sich zur Maske, Lorbos Leben würde sich von nun an ändern, man trachtete ihm nun nach seinem Leben, die Zukunft des Jungen war ungewiss.


  Gotar fragte: »Was war das?« »Der Stab hat seinen Träger erwählt, wie ich schon erwähnte.


  Wäre er nicht der, für den ich ihn halte, hätte der Stab ihn auf der Stelle getötet.«


  


  Staunend und erschrocken blickte Gotar Landurin in die Augen. »Ja, nun ist es erwiesen!


  Ich hoffte, dass ich mich nicht irrte, doch der Elfstab wählt sich seinen Träger, hätte ich ihn aktiviert oder du, Gotar, wir wären beide tot.«


  Lorbo plapperte ein wenig aufgeregt: »Warum hat er sich zurückverwandelt?«


  »Das ist einfach zu erklären, er will nicht entdeckt werden, der dunkle Herrscher kann den Stab spüren, wenn er zu lange aktiv ist, und um dich zu schützen, aktivierte er sich, um sich mit dir zu verbinden, du wirst diesen Stab ein Leben lang besitzen, ihr seid jetzt eine Einheit, in guten wie bösen Zeiten, er wird dich beschützen.


  Aber du wirst ihn in den nächsten Monaten sowieso nicht benutzen können, erst müssen wir deine Ausbildung vollenden.


  Nun höre gut zu, was ich dir sagen und raten möchte, dein Leben mag sich von nun an ändern, doch eines wirst du stets bleiben, nämlich du selber, egal, welche Macht du begehrst, welche Macht du auch immer beherrschen magst. Du selber wirst das sein, was du in deinem Inneren bist, mag man dich brechen, bedrohen, ja sogar töten, dein Inneres kann niemand verändern, hast du das verstanden? Lass niemals zu, egal wie düster deine Zukunft auch sein mag, dich jemals aufzugeben.


  Merke dir, Lorbo, Magie, egal welcher Art, ist wie ein zweischneidiges Schwert, sie gibt, aber sie fordert auch einen Tribut von dir, setze niemals leichtfertig auf sie.


  Magie ist trügerisch.«


  Lorbo nickte verständnisvoll.


  »Du wirst mit meinem Stab vorlieb nehmen müssen, das ist Pagray, Stab der vier Elemente Wind, Wasser, Erde und Feuer. Aber dazu später, ich nehme an, dass du sehr erschöpft bist, denn Magie zerrt am Körper.« Kaum hatte Landurin das gesagt, wurde Lorbo schwarz vor Augen und er fiel in Gotars Arme.


  Gemeinsam brachten sie Lorbo in sein Zimmer und legten ihn in sein Bett.


  Landurin meinte nun, er würde einige Stunden schlafen, und lächelte Gotar an.


  Gotar lächelte zurück, obwohl ihm anders zumute war, irgendwie hatte er das Gefühl, als kannte er Landurin schon eine Ewigkeit.


  »Komm, wir haben einiges zu besprechen.« Die beiden nahmen am Kamin in den bequemen Sesseln Platz, Landurin wirkte wie ein sanfter Riese, dessen Gemüt niemals wankte.


  


  Die Stube Gotars wirkte gemütlich, nicht prunkvoll, sondern alltagstauglich. An der Wand thronte ein Kamin aus alten, gebrannten Ziegeln, davor standen die beiden Sessel, auf denen sie saßen, zur linken Seite stand ein großer, breiter Tisch mit sieben Stühlen, die Decke war mit Holzbrettern, aus denen dicke Balken hervorragten, von Tischlers Hand gefertigt, der Boden war ausgekleidet mit flachen Specksteinen, zur rechten Seite befand sich ein großer, alter Schrank, bemalt mit Blumen, neben dem Kamin war ein Ofen eingearbeitet, auf dem Speisen und Gerichte gekocht wurden, an der Tür stand ein etwas in Mitleidenschaft geratener Kleiderständer.


  Landurin überblickte die Stube, hier schien alles am rechten Fleck und alles hatte seinen Sinn, kein pompöses Beiwerk, und dennoch war es genau dies, was Landurin behagte.


  Aus seinen Gedanken gerissen sprach Gotar ihn an.


  »Also, was willst du mit mir besprechen? Ich nehme an, dass du vorbereitet bist?«, fragte Gotar Landurin.


  »Das bin ich, denn noch heute Nacht werden wir Besuch bekommen, ausgewählte Personen, die deinen Sohn beschützen und ausbilden werden. Es kommen insgesamt ein Mensch, ein Elb, ein Zwerg und zwei Zwelfs, ich hoffe, du hast genug Lebensmittel hier?«


  Gotar staunte. »Sicher beabsichtigen wir nicht die Aufmerksamkeit anderer auf uns zu richten, wir leben hier auf dem Land, aber Neuigkeiten machen hier schnell die Runde.


  Es gibt hier selten Leute der anderen Rassen wie Zwerge, Zwelfs und Menschen.« »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Landurin.


  »Sie sind mit mir gekommen, wir reisten nur nachts, gelandet sind wir südwestlich auf den Inseln mit einem Fischerboot, das im Meer versenkt worden ist.


  Niemand weiß von meinen Gefährten.


  Der Mensch übernimmt die Kampfausbildung, er stammt von einer Linie ab, die mächtige Könige in der zweiten Dekade hervorbrachten, sein Name ist Mandor.


  Der Zweite von ihnen, ein Elb, abstammend aus der Kriegerkaste Karam, wird deinen Sohn in der Jagd und am Langbogen ausbilden, in den Sprachen der Elbdialekte unterrichten sowie Elb-Magie, deren Heilmittel, Kräuterkunde, er wird Dragon genannt.


  Der Dritte im Bunde wird ein Zwerg sein, einer der besten seiner Zunft. Von ihm wird er das Schmieden und die Waffenkunde gelehrt bekommen, sein Name ist Habita.


  Die Zwelfs werden deinem Sohn ihre Kochkunst und die Muse am Leben beibringen sowie eine andere Denkweise im Leben, da Zwelfs nicht körperlich den anderen Rassen überlegen sind und sich dennoch seit Jahrhunderten, wenn gar seit Jahrtausenden, behaupten konnten, die beiden heißen Fobo und Robo. Es sind Zwillinge, lustige Gesellen, die nichts einschüchtern kann und immer die Sache positiv sehen, auch wenn es schlecht um eine Sache bestellt ist.


  Und meine Aufgabe wird es sein, deinem Jungen die weiße Magie, die Druidenmagie des Lichts zu lehren sowie Gegenmaßnahmen gegen schwarze Magie, genannt Kampfmagie oder Kampfzauber zu bestehen und deinem Jungen die Hexer vom Leibe zu halten.


  Wir dürfen nicht vergessen, es sind sieben Abtrünnige und der Dunkle, gegen die wir bestehen müssen.


  Aber du, mein lieber Freund, bist das wichtigste Bindeglied: Du musst deinem Sohn beibringen, an sich zu glauben.«


  »Landurin, wann werden deine Verbündeten bei uns eintreffen?«


  »In ein paar Stunden zur Mitternacht.« Schweigend schaute Gotar Landurin an. »Etwas verstehe ich nicht, woher wusstest du, dass mein Sohn der eine ist, den du suchtest?


  Wie hast du ihn gefunden?«


  »Nun, das wird dich überraschen, ich dachte schon, du fragst nie.


  Getarnt als Bettler streifte ich vor zwanzig Jahren herum. Als die ersten Länder der Elben und Menschen im Kampf gegen das dunkle Land den dunklen Häschern in die Hände fielen, entbrannte der Kampf um das kleine Königreich Hadro. Ein kleines Königreich im Osten von Morin gelegen, der König von Hadro, ein Elb, nahm ein Menschenweib als Frau und ehelichte sie, aus dieser Ehe entstand dein Sohn!


  Gotar, ich bitte dich, Lorbo nichts von seiner wahren Herkunft zu erzählen, behalte dies für dich, dein Sohn soll nicht noch unnötig belastet werden.


  Das Königreich Hadro fiel gegen die dunklen Horden der Goblins und der Machtbereich des Dunklen wuchs, nun, der Hinweis, dass dein Sohn ein Auserwählter sein könnte, ist der Hinweis, den ich in den alten Schriften gefunden habe.


  Einer aus grauer Vorzeit in der dunklen Dekade, ein Vorfahre Lorbos, besser gesagt ein Vorfahre der Blutlinie Hadro, ehelichte eine Frau, die dem Drachenvolk angehörte, ein altes Pergament aus dieser Zeit, ich vermute verfasst von dieser Frau, berichtet über einen Jungen, der in der Zukunft geboren wird, um das ungeschehen zu machen, dieser sei gezeichnet mit einem Mal, angekündigt durch die Sterne, ein Flügel eines Drachen mit einem Stab, die Sternenkonstellation zeigte in der Nacht auf das Zimmer der Burg, in der Lorbo geboren wurde.


  


  In jener Nacht fiel das Land Hadro, seine Eltern wussten, dass gegen diese Übermacht sie nicht bestehen konnten, so retteten sie ihren Sohn, indem sie mit ihm durch einen Geheimtunnel flohen, drei Personen begleiteten Lorbo, seine Mutter, Königin Sala, und zwei Gardisten der Leibwache, während König Hadro den letzten Kampf seines Lebens ausrichtete.


  Sie gerieten in einen Hinterhalt, ein Spähtrupp der Goblins tötete die Gardisten und nahmen das Baby und Königin Sala gefangen, mit dem Befehl, sie nach Barabur zu bringen, denn der Dunkle wusste, da er die Geheimkammer der Druiden durch den Verrat der sieben Hexer, abtrünnige Druiden, mächtige Zauberer, kannte, dass ihn ein Kind vernichten könnte, ich beobachtete in jener Nacht diesen Spähtrupp und folgte ihnen auf dem Weg ins dunkle Nordreich Barabur, wo der Dunkle seine Festung Barabur auf alten Ruinen errichtet hatte.


  Der Spähtrupp sollte das Baby dem Dunklen bringen, aber der Dunkle war leichtsinnig und gab seinem Spähtrupp keinen dieser abtrünnigen Druiden mit, die ich eher als Hexer des Dunklen betrachte, mmh nun, wahrscheinlich betrachtete der Dunkle in seinem Hochmut niemanden als Gefahr und dies war meine Chance.


  »Denn zum einen wusste der Dunkle nichts von meiner Existenz, mein Volk, das Drachenvolk, meine Kaste, die Druiden, sind im großen Krieg untergegangen, lange gelang es mir, dies vor dem Dunklen zu verbergen …


  In der siebten Nacht beschwörte ich die Macht der Erde hinauf, die ein Erdbeben imitierte, das Schicksal meinte es gut mit mir, denn im Nordreich brummt die Erde andauernd, es gelang mir so, meine magische Aura zu verstecken, der Dunkle und die dunklen Hexer bemerkten mein Wirken nicht.


  Ich ließ den Spähtrupp durch eine Schlucht ziehen und verschüttete sie mit riesigen Steinbrocken, es durften keine Überlebende geben, das wusste ich.


  Aber man kann das Schicksal nicht beeinflussen und so rettete ich das Kind und seine Mutter.


  Jedoch ein Goblin hatte die Steinlawine schwer verletzt überlebt, sein Rückgrat war gebrochen, doch dieses zähe Volk, diese Kreaturen der Finsternis sind zäh und er spannte eine geschmiedete Armbrust, die du, Gotar, sicher aus deinem Leben, als du noch Gardist warst, von den Goblins kennst.


  Dieser schoss den Armbrustpfeil ab, ich reagierte zu spät, der Pfeil traf Königin Sala Hadro, tödlich getroffen hielt ich sie in meinen Armen und sie bat mich, es niemals zuzulassen, dass der kleine Lorbo dem Dunklen in die Hände fällt. Der im Sterben liegenden Königin Sala versprach ich dies, ich verscharrte ihren Leichnam.


  Mit Lorbo floh ich unerkannt, am zweiten Tag unserer Flucht passierte etwas, das mir Sicherheit gab, dass dein Sohn, der kleine Lorbo, der Auserwählte ist und ich mich nicht geirrt haben konnte, wir kamen an den Wald Furin, alte, durch Jahrtausende trotzende Eichen stehen dort und dann geschah es.


  Ein Baum, weiß wie Elfenbein, stand in einer Lichtung, gekennzeichnet mit der Sichel, gekreuzt mit einem Stab, alt und mächtig, Jahrtausende alt, ich hörte eine weise, knorrige Stimme in meinem Kopf: ›Landurin, Beschützer der vier Elemente, Freund der Bäume, Druide, lange ist es her.‹ ›Ja‹, räusperte ich mich, der weiße Baum: ›Ich spüre, du trägst ein Bündel mit dir, junges Leben verbirgt sich in dem Bündel …


  Da fällt mir ein altes Gedicht ein.


  


  Ein Mischling aus Elb und Mensch, gekennzeichnet


  Von Sichel und Mond mit einem Stab


  Er wird kommen des Lichts wegen.


  Er, der gut und gerecht,


  wird das Schicksal der jungen Völker


  Ins Licht führen.‹


  


  Nun scherzte ich. ›Hopka kann man nichts vormachen, in der Tat, das Bündel ist, von dem du dein Gedicht erzählt hast, ein Mischling, halb Elb, halb Mensch, doch jung und zerbrechlich.‹


  ›Ja‹, räusperte Hopka sich. ›Leg ihn sanft in den Rasen, das Kind braucht Schlaf, das ist bei allen Jungen so, ob Pflanze oder Tier, ob Mensch, ob Elb, alle brauchen dies und Gefahr gibt es nicht in meinem Wald.‹


  Sanft setzte ich Lorbo ins Gras, eingewickelt in seinem Bündel, der weiße Baum brummte und räusperte, das einem Lächeln gleichkam, Rummel, Rummel


  


  Schlaf, Kind, schlaf


  Behütet wirst du von Blättern des Waldes.


  Besungen von Vögeln des Lichts.


  Hör die Nachtigall


  Die in der Nacht die Nacht zum Tag werden lässt.


  Rummel Rummel


  


  Lorbo schlief und ein Lächeln glitt über das Gesicht des kleinen Jungen, nun flüsterte ich zu Hopka: ›Ich muss ihn in Sicherheit bringen, nur wo? Er muss unerkannt aufwachsen zu einem Manne, eine dunkle Zeit steht den jungen Völkern bevor.‹


  ›Jaa‹, dröhnte es in meinem Inneren. ›Ich, der weiße Baum, kenne einen Ort und einen Mann, den du aufsuchen wirst, es sind die vergessenen Inseln.


  Der Dunkle hat kein Interesse an diesen, zu klein sie sind, und wer ist der Mann, es ist ein Elb, Gotar genannt, im besten Alter für einen Elb und einst Gardist, mmh, bei wem, ich weiß nicht mehr, aber ein gutmütiges Wesen, er kam einst hier durch, schwer verletzt, ein sanftmütiger Elb, weise, geduldig und ein Partner fürs Leben, finde ihn und gib den kleinen Lorbo in seine Obhut, er wird sich um ihn kümmern, doch gib dich nicht vor seinem zwanzigsten Geburtstag zu erkennen.


  Bleibe von den vergessenen Inseln für zwanzig Jahre fern. Suche Verbündete aus allen jungen Völkern, einige eine Gruppe aus sechs Personen, zwei Zwelfs, ein Zwerg, ein Mensch von edlem Geblüt und ein Elben namens Gotar sowie dich als Bindeglied von alten Völkern auf jungen Völkern.


  Du bist der Einzige aus den Reihen der Druiden auf Morin, ich‹, so räusperte der alte weiße Baum Hopka, ›werde dich unerkannt zurücklassen, ich habe dir aber noch etwas zu geben von den alten Druiden deiner Kaste, euren mächtigsten Stab, der Elfstab, mächtig wie der Quarlstab.‹ ›Du weißt von dem Quarlstab?‹, fragte ich. ›Ja‹, ertönte es, ›bei den alten Völkern gab es einst auch die dunklen Völker, die Zeiten vergehen, aber das Prinzip oder der Kampf von Gut und Böse bleibt auf immer bestehen und der dunkle Geist des Dunklen existiert noch heute hinter der Pforte der Dämonen.


  Aber der Kampf wird in diesen Gefilden stattfinden, nun kennst du als Letzter das Geheimnis. Hüte es und gib weiter, was du heute erfahren hast, der Dunkle kehrt zurück, sei vorbereitet.‹ Ein Glimmern vollzog sich, ein violetter Strahl ergoss sich neben dem im Gras liegenden Bündel, in dem Lorbo lag und ein Stab, erst weiß, dann aussehend wie ein Bettlerstab aus Eiche, lag zu meinen Füßen. ›Gib den Stab in Gotars Obhut und berichte ihm von Hopka, er hat noch einen Bogen von mir, diesen soll er an seinen Ziehsohn weitergeben und nun, Landurin, ruh auch du dich aus, schlaf und iss von den Früchten des Waldes.‹«


  


  Als Landurins Bericht an Gotar fast am Ende angelangt war, sagte Landurin zu Gotar: »Den Rest kennst du eigentlich, ich verabschiedete mich von Hopka und brachte ihn direkt auf unerkanntem Weg zu dir.« »Das heißt ja«, erstaunt schluchzte Gotar, »dass wir uns kennen müssten, aber ich gab mein Versprechen einem geistähnlichen Wesen, Lorbo großzuziehen und die beiden Gegenstände, den Stab und den Bogen, zu verstecken.« »Ja, ich nahm eine andere Gestalt an.


  So gab es keine Verbindung zwischen uns, wenn ich erkannt und gefangen worden wäre.


  Und nun sind die zwanzig Jahre um, es ist an der Zeit, deinem Jungen alles Nötige beizubringen, denn eine Wahl hat er nicht. Der Dunkle wird unbarmherzig sein, nur der kleinste Hinweis gab ihm Anlass, alle Vorfahren Lorbos zu beseitigen, selbst Seitenzweige seines Stammbaumes, der Blutlinie Hadro, sind ausgelöscht.«


  Was die beiden, Landurin und Gotar, anscheinend nicht mitbekamen war, dass vor Kurzem Lorbo erwacht war, dass Lorbo zum Teil diese Unterhaltung belauscht hatte.


  Denn als er ohnmächtig geworden war, war bei der Verbindung mit dem Elfstab nur wenig Magie zum Einsatz gekommen.


  Aber Landurin wäre nicht Landurin, als dass er dies nicht bemerkt hätte, grinsend erhob er sich aus dem Sessel und zündete sich seine krumme Pfeife an und schritt auf die Tür zu, die die Schlafkammern mit dem Wohnraum verband, und zog sie rasch auf, lächelte den jungen, verdutzten Mann Lorbo an: »Nun, mein junger Freund, alles mitbekommen?«


  Ein verdutzter Lorbo, ein wenig benommen vom Schlaf: »Woher wusstet Ihr?« »Auch das wirst du noch lernen, ich wäre ein schlechter Druide, wenn ich dies nicht bemerkt hätte. Geduld, mein junger Freund, und lass endlich dieses Sie, nenn mich Landurin, hast du alles mitbekommen?«


  »Nein«, antwortete Lorbo. »Die Tür ist zu dick.«


  Landurin musterte den Jungen, der sich den Schlaf aus den Augen rieb, nein, er hatte gelauscht, aber nur Bruchstücke aufgeschnappt.


  Es war schon später Nachmittag, als die drei immer noch im Wohnraum miteinander sprachen. Lorbo wollte von Landurin wissen: »Wie lange wird meine Ausbildung dauern?« »Mmmh, einige Monate, aber das wäre gelogen, Jahre, du wirst ein Leben lang lernen.


  Mach dir jetzt darüber keine Gedanken, wie du ja mitbekommen hast, werden wir noch diese Nacht Besuch bekommen und sie werden dir über einiges zu berichten haben.


  


  Du wirst Interessantes erfahren, Neues kennenlernen und so manche Nüsse zu knacken haben.«


  Gotar stand auf und bereitete in der Küche den Abendtee und für den kommenden Besuch ein rustikales Mahl vor. Als Gardist und als Elb kannte er von früher die Geschmäcker von Elben, Menschen und Zwergen, bei den Zwelfs verließ er sich auf sein Gefühl.


  Er schickte Lorbo auf die Jagd für einen Braten. Gotar hatte Lorbo schon seit frühester Kindheit in der Jagd unterrichtet, er sagte zu Lorbo: »Versuch es unten im kleinen Tal, dort habe ich vor neun Tagen ein Rudel Horsbo-Hirsche gesehen. Das wird sicher unseren Gästen munden.« Lorbo grinste und war sichtlich froh, sich ablenken zu können.


  »Ach! Mein Pony!«


  Lorbo überlegte, was er sagen sollte. Sein Vater sollte nicht unruhiger werden. Landurin winkte ab. »Ich werde Gotar alles über letzte Nacht berichten, viel Glück auf deiner Jagd.«


  Noch bevor Gotar Fragen stellen konnte, verließ er schnell das Haus mit Landurin, insgeheim stellten sich viele Fragen, er hatte große Angst, Furcht vor dem, was ihm bevorstand, er weigerte sich noch immer sein Erbe anzunehmen, er, ein junger Bauer, sollte als Ausgewählter sich dem Dunklen entgegenstellen. Landurin nickte dem Jungen zu und meinte: »Es wird dir gut tun und dich ablenken.« »Mmh.« Etwas verdutzt fragte er leise: »Und was war das für ein Wesen gestern Nacht?«


  »Dies braucht dich am Tage nicht zu beunruhigen, die Nächte sind es, wovor wir uns ängstigen sollten.«


  Lorbo hatte sich für seinen Jagdausflug gut vorbereitet, wie er es von Gotar gelernt hatte. Er trug seine Sachen, einen scharfen Dolch, seinen von Hand geschnitzten Bogen, den Köcher mit Pfeilen bestückt und einen Lederumhang gegen die Nässe, das Wetter war wie zur Jahreszeit zu erwarten dampfig, nebelig und regnerisch.


  Er verabschiedete sich mit einem Nicken und ging, Lorbo kannte sich auf den Inseln aus und wusste, dass er zu dem kleinen, bewaldeten Tal zirka eine halbe Stunde brauchte, im Dauerlauf, wie es bei Elben üblich war, erreichte er das Tal ziemlich schnell.


  Er kannte die Stelle, von der Gotar ihm berichtet hatte, mit dem Finger prüfte er die Windrichtung, um sich nicht zu verraten, denn das Wild würde ihn sonst wittern. Als er die Böschung am Rande der kleinen Lichtung erreichte, robbte er an die Kante.


  


  Spähend und suchend nach dem Wild verhielt er sich ruhig. Es dauerte nicht lange, als er eine Gruppe von Hirschen ausmachte, er überlegte, welches Tier er erlegen sollte. Nun, sein Besuch würde hungrig sein, dachte er und so entschied er sich für einen dreijährigen Bock, noch nicht ganz ausgewachsen, aber zartes Fleisch.


  Lorbo hatte von Gotar gelernt, niemals weibliche Tiere zu schießen, sondern ausschließlich männliche Tiere. Die Elben verstanden es von je her, die Natur und ihre Umwelt zu ehren und zu achten, es gab Naturgesetze, die ein Elb achtete.


  Um in eine vernünftige Schussposition zu kommen, robbte er sich duckend, schleichend an einen Wacholderbusch, der ihm genügend Deckung gab. Er nahm seinen Jagdbogen von der Schulter, spannte ihn und suchte einen Pfeil aus.


  Diesen legte er in die Sehne und nahm den dreijährigen Spießbock ins Visier, ruhig atmend, wie es Gotar ihn gelehrt hatte, spannte er seine Muskeln, er hatte gelernt, dass es nicht auf Kraft ankam, sondern auf die innere Ruhe.


  Lorbo schloss die Augen, beruhigte sich innerlich und nahm den Spießbock ins Ziel, er spannte den Bogen voll durch, schätzte mit geübtem Blick die Reichweite, etwa einhundert Fuß, und schoss den Pfeil ab. Lautlos und tödlich traf dieser den Bock, der mit einem Röcheln zusammenbrach, die anderen Hirsche in der Gruppe preschten aufgeschreckt zur Flucht auf.


  Lorbo freute sich, dass er sein Ziel nicht verfehlt hatte und dass er dem Tier keine größere Qual zugefügt hatte. Er stand auf und ging zu seinem erlegten Hirsch, zog sein Messer, schnitt einen Zweig von einer Fichte und dankte dem Waldgott für das erlegte Stück Wild. Es war bei allen Jägern Brauch, nach dem Erlegen des Wildes dem Gott des Waldes zu danken.


  Mit geübten Händen benutzte er das Messer, öffnete den Bock und nahm ihn aus.


  Schließlich bereitete er das Wild für den Heimweg vor, er schulterte das Wild und fühlte sich plötzlich beobachtet. Lorbos Nackenhaare sträubten sich, ein Warnsignal, jemand war hier, er schaute sich um, jedoch entdeckte er niemanden.


  Auf dem Rückweg wollte er noch ein paar Gewürz-Pilze suchen, da Gotar sich seit seiner Kindheit in diesem Gebiet auskannte, wusste er, wo er zu suchen hatte.


  Landurin und Gotar sahen sich an, als Lorbo das Haus verlassen hatte. »Wie mir scheint, hast du deinem Jungen schon viel beigebracht.«


  


  »Ja«, antwortete Gotar. … »Lorbo ist ein guter Jäger geworden, er kann Fährten lesen und sich im Gelände nach Elbenart bewegen, wenn er nicht gesehen werden will, sieht ihn auch keiner. Ich muss gestehen, für einen Halb-Elben sehr gut, aber er ist noch jung und hat noch eine Menge zu lernen. Ja, er hat alle Stärken der Elben und alle Stärken der Menschen, er wird sich entwickeln.«


  »Ich habe gehofft«, sagte Gotar weiter, … »meinem Jungen das, was ich im Krieg erlebt habe, zu ersparen, auch habe ich ihn nicht gelehrt den Kampf auf Leben und Tod.«


  »Ja, und es ist gut so, Gotar!


  Lorbo wird dadurch ein wissbegieriger und guter Schüler sein, er wird viel Neues kennenlernen und ist nicht voreingenommen, er wird Hass, Tod, Überlebenswillen und Gefahr kennenlernen und wird sich seiner Haut mit eigenen Mitteln zu wehren wissen.«


  »Komm, wir sollten nun für unsere Besucher die restlichen Vorbereitungen treffen.«


  Die beiden ungleichen Männer gingen in die Küche und backten frisches Brot, kochten einen Eintopf, stachen ein Bierfass an und bereiteten den Kamin vor. »Ich hoffe, Lorbo hat Erfolg bei der Jagd!«, grinste spaßend Landurin, »sonst ist der Kamin umsonst geheizt.«


  Nach getaner Arbeit setzten sie sich lachend an den großen Eichentisch, besetzt mit acht Schemeln, Stühle, die aussahen wie Hocker. Gotar schenkte seinem Freund Landurin heißen Fencheltee in einen Steingut-Becher und holte ein Spielbrett hervor.


  »Nun, Landurin, wollen wir nicht eine Partie Porapon spielen?«


  Dieses spielte man ähnlich wie Schach, aber auf elbisch. Landurin grinste und wusste, dass Elben dieses Spiel zu einer meisterhaften Genialität entwickelt hatten und es schwer war, einen Elb in dieser Disziplin zu schlagen.


  »Gerne.« Landurin strich sich durch sein tiefschwarzes Haar, das leicht bläulich glänzte, das Gesicht, so erkannte Gotar, war freundlich, die vom Wetter gegerbte Haut gab dem Druiden ein besonderes Aussehen.


  Er hatte spitze, knubbelige Ohren, nicht wie die eines Elben und nicht die wie bei Zwelfs, aber auch nicht die eines Menschen. Landurin bemerkte, wie Gotar dies wahrnahm.


  »Nein.


  Ich bin kein Mensch, kein Elb, kein Zwelf und kein Zwerg, ich bin ein  Mein Volk war das Drachenvolk, man nannte uns auch Slon, die Zeit hat vieles tief begraben, nicht einmal eure Gelehrten und die alten Legenden berichten viel von uns und dieser dunklen Zeit. Das Meiste ist vergessen und dies ist gut so, aber deine Einladung zu einer Partie Porapon nehme ich gern an.«


  Wissend grinsend, aber freundlich mit gutmütigen Augen blickend begannen sie ihr Spiel und Gotar hatte nach seinen ersten zehn Zügen mächtig zu kämpfen. Landurin hatte Züge gespielt, die Gotar nicht kannte und es schien, als hätte Landurin dieses Spiel schon sehr oft gespielt. Ein neckendes Ja kam aus Landurins Mund. »Du hast dieses Spiel schon öfter gespielt, wie mir scheint?«


  »In der Tat, und du wirst, glaube ich, dieses Mal deinen Meister finden, du hast noch drei Züge und hast dann verloren.« Gotar schaute verdutzt. Wie war das möglich, einen Elb in Porapon zu besiegen und in der Tat, nach dem dritten Zug seiner Drachenfigur holte Landurin zum großen Schlag aus und fegte seine Figuren vom Brett.


  Staunend und leicht verärgert schluckte Gotar: »Wie ist das nur möglich?« »Tja, es war unfair, wir haben einst dieses Spiel erfunden und es an die Elben weitergegeben, so vermute ich es.« Beide lachten nun von ganzem Herzen. Landurin holte wieder seine Pfeife hervor und füllte sie mit dem Kraut, das diesmal nach Karamell roch, und sog den Rauch genüsslich ein, auch Gotar holte aus einem kleinen Schränkchen sein Pfeifchen heraus und fragte, ob er etwas von Landurins Kraut haben dürfte. »Gerne«, antwortete Landurin und reichte ihm den Beutel Kraut. Gotar füllte sich die Pfeife und zog an dieser. »Mmh, das mundet, ein edles Kraut.«


  Lorbo war auf halbem Weg und kam an die Stelle, wo er die Kräuter und Pilze finden würde, legte den Hirsch ab und füllte seinen Beutel mit Wacholderbeeren, Kräuter und spähte nach den Waldpilzen. Er fand unter einer Fichte die Gelblinge, Waldpilze, die für ein Wildmahl am besten schmeckten, und doch fühlte er sich, seit er das Haus zur Jagd verlassen hatte, beobachtet. Dies spürte er sehr deutlich, Lorbos Nackenhaare sträubten sich, er erschrak vor diesem Gedanken und ihm kam in den Sinn, dass vielleicht die Häscher des dunklen Fürsten, die Hexer, schon auf den vergessenen Inseln und auf ihn durch Landurins Anwesenheit und seiner Gruppe aufmerksam geworden seien, er versuchte sich nichts anmerken zu lassen und machte sich auf den Heimweg, immer lauschend, um seine vermeintlichen Beobachter im Unklaren zu lassen. Oder irrte Lorbo sich vielleicht? Die vergangenen zwei Tage hatten sein Inneres ziemlich aufgewühlt.


  Er empfand Trauer, dass seine Eltern, Vater und Mutter, vom dunklen Herrscher getötet worden waren, und dass er sie nie zu Gesicht bekommen würde, er schwor an diesem späten Nachmittag seine Eltern zu rächen, aber wer waren sie eigentlich, woher kamen sie, all das hatte der Druide ihm nicht erzählt, dies lag im Verborgenen.


  Nervös verdrängte er diese Überlegungen, wenn er Verfolger hatte, sollte er sich lieber auf diese Gefahr konzentrieren, sonst könnte ihm diese Leichtfertigkeit den Kopf kosten. Wie er sie abschütteln konnte war fraglich, dennoch wollte er seinen Onkel Gotar und Landurin nicht in Gefahr bringen und nahm einen Umweg in Kauf.


  So entschied er sich, nach Gons Klamm zu sprinten, eine kleine Schlucht, die ihm gute Versteckmöglichkeiten gab.


  Diese kleine Schlucht lag etwa eine halbe Stunde Fußweg vom Hof seines Onkels entfernt, er rannte schnell zu dieser Schlucht und versteckte sich unter einem Felssims, den er schon aus seiner Kindheit kannte. Mit seinem Freund Kaipan hatte er dort immer Verstecken gespielt.


  Kaipan war im gleichen Alter wie Lorbo und kam vom Forellen-Hof, der etwa zwei Wegstunden von Lorbos Hof entfernt lag.


  Der Felssims, besäumt von Haselnuss-Sträuchern, bot ihm gute Deckungsmöglichkeiten und eine gute Aussicht. Lauernd und lauschend beobachtete Lorbo den Eingang der Schlucht.


  Dragon, Angehöriger der Elbkrieger-Kaste, ein Elb, blondes, langes Haar, funkelnde violette Augen, von schlanker, durchtrainierter Gestalt, gekleidet wie ein Wald-Elb, gepanzert durch einen Harnisch aus schwarzem Stelf-Silber, härter wie der zäheste Stahl, weiche Lederstiefel sowie einen dunklen Hosenrock tragend, hatte Landurin begleitet, als sie mit dem Fischerboot auf die vergessenen Inseln kamen. Nach Absprache mit den Gefährten und Landurin sollte er den Druiden begleiten, um das Gebiet auszukundschaften, in dem sie ihre nächsten zwei Sonnenjahre für die Ausbildung von Lorbo verbringen sollten.


  Er hatte die Aufgabe, ein Versteck für seine Gefährten zu suchen, das Nahrung und gute Versteckmöglichkeiten bot, sodass niemand je von ihrer Existenz etwas ahnte oder mitbekam. Die anderen Begleiter versteckten sich während der letzten zwei Tage an der Küste in einer Höhle, umsäumt von steilen, scharfen Klippen.


  Sie hatten mit Landurin und Dragon zur Mitternacht des zweiten Tages vereinbart, sich mit Dragon an den Klippen zu treffen, der sie dann zu dem Hof von Gotar führte.


  Dragon hatte das geeignete Versteck für ihn und seine Gefährten, seine Freunde, gefunden. Es war Gons-Klamm, unzugänglich, direkt im Wald, gut zu verteidigen gegen Eindringlinge, besäumt von kleinen Höhlen, ausreichend Wild, Wald-Elben wie Dragon waren Spezialisten von der Kriegerkaste, seit ihrer Kindheit ausgebildet, in der Natur zu überleben.


  Nachdem er das Gebiet ausgekundschaftet hatte, begab er sich auf direktem Weg zum Bauernhof, denn Landurin hatte Dragon aufgetragen, für Lorbo während seiner Ausbildung ihm unerkannt als Leibwächter zu dienen und notfalls sein Leben für Lorbo zu opfern. Davon, so sagte Landurin zu Dragon, durfte Lorbo jedoch nie erfahren und Dragon schwor, obwohl er Lorbo noch nicht kannte, dies mit seinem Leben.


  Unentdeckt kam er am späten Nachmittag des zweiten Tages an den Hof von Gotar und versteckte sich in der Eichenbaumkrone in einem kleinen Eichenhain an dem kleinen Hügel, der zu Gotars Hof gehörte, sein Elb-Mantel tarnte ihn dabei, der sich jeder Farbumgebung anzupassen vermochte.


  Auf den Inseln regnete es oft und wie zu erwarten, strömte es wie aus Gießkannen, aber Dragon war von Natur aus ein geduldiger und zäher Mann, gestählt durch seine Ausbildung machte er es sich bequem und schmiegte sich an die Eiche. Wald-Elben hatten die besten Augen von allen Volksgruppen, ein Mensch oder Zwerg hätte ein Fernrohr benötigt, um Gotars Hof zu beobachten, jedoch nicht Dragon, der Elb.


  Er beobachtete, wie die Tür des Wohnhauses aufging und eine große Gestalt zum Vorschein kam, grün gekleidet wie ein Jäger, lange schwarze Haare, mit einem Langbogen bewaffnet. Dragon bemerkte auf Anhieb die Größe des jungen Mannes, erstaunlich groß, durchtrainiert, er spürte auf Anhieb, dass dies der Auserwählte sein musste und freute sich schon insgeheim auf die Ausbildung des Jungen.


  So dachte oder sprach er mit sich selbst: »Du bist also Lorbo, mal schauen, was in dir steckt.« Der beobachtete junge Mann sprintete nach Elbenart los und machte sich auf den Weg, Dragon gab ihm einen Vorsprung, um unerkannt zu bleiben und folgte ihm im gebührenden Abstand, denn Dragon konnte erahnen, dass Lorbo wahrscheinlich, auch wenn er ein Mischling war, eben so gute Augen hatte wie er.


  Dragon wollte Lorbo ungestört beobachten, der junge Mann stürmte mit einem erstaunlichen Tempo davon, aber Dragon wusste, dass er den jungen Lorbo immer finden konnte. Denn im Gegensatz zu Lorbo war Dragon einer der erfahrensten Fährtenleser bei den Elben.


  


  Nach einer halben Stunde kamen Lorbo und sein unentdeckter Verfolger an das Wäldchen, das Dragon schon am frühen Morgen ausgekundschaftet hatte. Dragon stieg auf einen Lärchenbaum, tarnte sich mit seinem Mantel und beobachtete Lorbo, der sich etwa fünfhundert Fuß vor ihm befand. Lorbo schlich mit geübten Schritten auf die kleine Lichtung zu, überprüfte die Windrichtung und robbte an die Böschung vor der Lichtung.


  Dragon dachte: »Nicht schlecht, mein junger Freund.« Es dauerte nicht lang und beide erspähten die äsenden Horsbo-Hirsche. Die Reichweite von Lorbos Versteck zu den Hirschen schätzte Dragon auf zweihundert Fuß, der junge Lorbo legte seinen Bogen von der Schulter, suchte einen passenden Pfeil und legte ruhig auf das Ziel an.


  »Nun«, so dachte Dragon, »wie mir scheint, hast du gute Augen, ein Mensch hätte dieses Ziel aus dieser Distanz nicht getroffen.«


  Lorbo erlegte mit nur einem einzigen Schuss einen dreijährigen Bock, zufrieden und anerkennend nickte Dragon im Versteck.


  Lorbo ehrte den Waldgott und bedankte sich für die erfolgreiche Jagd. Dragon wollte es nun genau wissen und stieg lautlos von der Lärche und näherte sich Lorbo. Bei jedem Lebewesen, das wusste auch Dragon, gab es so etwas wie Vorahnung, die bei Elben besonders ausgeprägt war, er müsste bei dieser Distanz von jetzt ca. fünfzig Fuß von Lorbo als Aura bemerkt werden, und in der Tat, im Gesichtsausdruck von Lorbo bemerkte Dragon eine Regung. So erkannte er: »Ach, du hast also die Gabe der Elben, interessant.« Schnell zog er sich unerkannt zurück.


  Dragon kannte die Gegend und Lorbo tat so, als wäre nichts passiert, aber Dragon wollte sich nicht zu erkennen geben. Lorbo nahm nicht den Rückweg wie sie gekommen waren, sondern sprintete in Richtung Schlucht, die Dragon als Versteck für seine Gefährten und Freunde ausgesucht hatte. Auf diesen Trick fiel jedoch Dragon nicht herein und begab sich nun auf direktem Wege zu den Klippen, um seine Freunde und Gefährten, wie mit Landurin verabredet, um Mitternacht zu dem Hof von Gotar zu führen.


  Lorbo wartete nun unter dem Felssims schon über eine Stunde, aber niemand kam durch den Schluchteingang und so schüttelte er den Kopf und dachte: »Blöder Narr, mit dir gehen die Nerven durch, es wird Zeit.« … Er nahm den Hirsch auf seine Schultern und lief im Dauerlauf nach Hause.


  Landurin und Gotar wurden von Lorbo beim Paraponspielen überrascht, die Partie war gerade zu Ende gegangen. Sie lachten, als er mit dem gehäuteten Wildbret ankam. Er überreichte das Fell des gehäuteten Tieres Gotar: »Ich hatte Erfolg, das Fell wird ein paar gute Schuhe abgeben.« Landurin rief vom Kamin aus: »Lorbo, na dann haben wir wenigstens nicht umsonst den offenen Kamin geheizt.«


  Lorbo zog seine Jacke aus, nahm sich einen Becher heißen Tee und fragte: »Sag mal, Landurin, seid ihr wirklich unentdeckt auf den vergessenen Inseln gelandet?« »Ja«, bestätigte der Druide mit einem sorgenvollen Blick.


  »Du brauchst keine Angst haben, wir sind unentdeckt auf eure Insel gekommen, und selbst wenn irgendjemand uns gesehen hätte, wir sind einzeln gereist und haben uns verkleidet als Kaufleute, Händler. Lorbo, aber warum so besorgt?«


  »Als ich jagen war, fühlte ich mich beobachtet, doch erblickt habe ich niemanden. Um sicher zu gehen, dass mir keiner folgte, nahm ich einen Umweg in Kauf. Nach Gons Klamm, einer kleinen Schlucht, ich versteckte mich unter einem Felsvorsprung, als ich sicher war, dass mir keiner folgte, bin ich direkt nach Hause marschiert.«


  


  Kapitel 2


  


  In diesem Zeichen wirst du siegen.


  


  (Hoc in signo vinces.) Eusebius Pamphili († 340), Das Leben Konstantins. Übersetzt von Graul. 1, 28.


  


  


  Das Schicksal


  


  Landurin klopfte Lorbo auf die Schulter und meinte: »Nun, deine Vorsicht ist berechtigt, die Lage ist ernst, ich habe dir sicher eine große Bürde aufgetragen mit dem, was ich dir in den letzten zwei Tagen über deine Herkunft erzählt habe, dennoch, Lorbo, ist es gut, dass du wachsam bist und bleibst, man weiß ja nie.« Lorbo schaute Landurin an und fragte sich, warum der Druide so ruhig blieb. Landurin dachte seinerseits, der Junge fasste die ganze Sache besser auf als er es sich vorgestellt hatte, doch in jungen Jahren ging man unbeschwerlicher an viele Dinge, dieser ungewöhnliche Junge würde schon bald einer Herausforderung gegenüberstehen, die ihn zerbrechen würde! Ohne etwas dafür zu können, aber seine Feinde würden darauf keine Rücksicht nehmen, sie würden nicht ruhen, den Letzten zu vernichten. Mit einem leichten Ächzen riss sich der Druide von seinen Gedanken fort. »Aber nun komm, wir bereiten für deine Besucher den Hirsch zu, sie werden ziemlichen Appetit mitbringen.« Die beiden spießten den Hirsch auf und befestigten den rohen Braten über dem Feuer, der Spieß hatte am Ende eine Kurbel, hin und wieder musste der Braten gedreht werden, damit das Fleisch nicht verbrannte. Gotar, Lorbos Onkel, brachte den beiden einen Topf mit Flüssigkeit, die sie zum Bestreichen des Fleisches brauchten, es roch nach Salz, Honig, Gewürzen, einer Mischung aus Wacholder und Preiselbeeren. Gotar scherzte: »Unsere Gäste können kommen, der Braten wird einige Zeit brauchen, für alles andere ist gesorgt. Ich hoffe inständig, dass wir uns alle irren, ich kann es immer noch nicht recht glauben!« »Ich kann mir denken, was du meinst, doch ich habe in uralten Dokumenten studiert und die Ahnenlinie von Lorbos Vorfahren zurückverfolgt. Es besteht kein Zweifel, aufmerksam bin ich erst geworden, dass ein jeder aus dieser Familienlinie ausgelöscht wurde. Dein Sohn ist der Letzte seiner Linie, die dunklen Häscher wissen, dass Lorbo der Letzte ist, sie werden nicht ruhen, ehe ihr Werk vollbracht ist, dann kann sie niemand mehr aufhalten. Das, was aber am Allernötigsten ist, ist Zeit, und die haben wir nicht. In deinem Sohn schlummert etwas Uraltes, etwas, das tief mit dem Elfstab in Verbindung steht.«


  »Die Weissagung ist eigentlich nur Beiwerk, ob es uns gelingt, steht in den Sternen.«


  Landurin blickte ins knackende, prasselnde Feuer. »Die Zukunft wird uns zeigen, ob wir Recht behalten oder nicht, noch ein paar Stunden, dann werden unsere Freunde hier sein.«


  Die Zeit verging, Lorbo beschäftigte sich damit, hin und wieder den Braten am Spieß zu drehen und ihn des Öfteren mit der Gewürzmischung zu bestreichen. In seinem Leben war etwas passiert, das ihn nun nachdenklich machte. Noch vor ein paar Stunden sann er über Abenteuer nach und nun, als er mitten in eines hineingeraten war, verhielt es sich ganz anders. Er war verstört über die Aussagen und Berichte, die Landurin erzählt hatte, ja Angst machte sich in ihm breit. Die Häscher, wer waren sie, seine Gedanken drehten sich wirr im Kreise. Am liebsten wäre er davongerannt, so wie er es als Junge getan hatte, wenn er etwas ausgefressen hatte. Mit einem Kopfschütteln drehte er wieder am Spieß und bestrich das Fleisch mit dem Sud.


  Während die beiden anderen, Gotar und Landurin, noch ein paar Partien Parapon spielten, hin und wieder spaßten die beiden miteinander, da klopfte es plötzlich an der Tür. Landurin sprach: »Nun, endlich, das müssten sie sein.« Gotar öffnete die eichene Haustür und wie Landurin gesagt hatte kamen in den vom Feuerschein erhellten Wohnraum fünf dunkel gekleidete Personen. Es war behaglich warm, es roch nach Braten. Gotar schloss die Tür und begrüßte seine Gäste. »Willkommen, kommt herein.« Nach und nach entblößten sie ihr Antlitz und streiften sich die Kapuzen von den Köpfen.


  Landurin zog an seiner Pfeife, beobachtete Lorbo, während Gotar seinen Gästen die schweren, dunklen Mäntel abnahm, Landurin winkte Lorbo zu sich, flüsternd: »Keine Angst, mein junger Freund. Und nun komm, ich stell dir nun deine Gefährten auf deines Schicksals Wege vor.«


  Landurin schritt auf die Gruppe zu und sagte: »Machen wir uns bekannt.« Er zeigte auf Gotar: »Das ist Gotar, der Hausherr, und der junge Mann, der schüchtern neben mir steht, ist Lorbo, Gotars Sohn!«


  Der Elb machte den Anfang und brach das Schweigen. »Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Dragon, Angehöriger der Kriegerkaste, ich komme aus dem Königreich Banta vom Wald Gola.« Er reichte den beiden die Hände, mit einem festen vertrauensvollen Händedruck.


  Er war von schlanker Gestalt, mit blondem, langem Haar, gekleidet in Schwarz mit grünen, gestickten Mustern, schwarze Stiefel aus Leder, schwarze Lederhose sowie einen Lederharnisch der Farbe Braun, geschützt von einem Kettenhemd aus schwarzem Stelfsilber, an seiner Hüfte ein breiter Gürtel, bestückt mit zwei Dolchen, und ein Pekzinschwert, der Form nach ähnlich wie ein Schwert, das bei Menschen üblich war, doch es war schlanker und leichter. Dragon schaute während der Begrüßung Lorbo in die Augen, neckend. »Na ja, wir kennen uns ja schon von heute Nachmittag.« Nun wusste auch Lorbo  »Ach«, grinste nun Lorbo Dragon an, »ich habe mich also nicht geirrt, ich fühlte mich bei der Lichtung beobachtet!«


  Freundschaftlich klopfte Dragon Lorbo auf die Schultern. »Guter Schuss, mein junger Freund.« Nun grinsten beide.


  Plötzlich sprach eine andere Stimme rau und ungeduldig aus der Ecke des Raumes: »Dragon, jetzt bin ich dran! Ihr Elben seid immer so förmlich, gestatten, mein Name ist Habita.


  Ich vertrete das Zwergenvolk und komme aus dem Königreich Zabrag bei den Minen von Lopka, gelegen im Lopka-Gebirge.« Räuspernd auf sich aufmerksam machend fügte er hinzu: »Schmiedemeister«, und boxte Lorbo an die Hüfte.


  Habita war von stämmiger, muskelbepackter kleiner Gestalt, rotes, langes, krauses Haar, gebunden zu einem Zopf, einem vorzüglich geschnittenen Vollbart, ein Gesicht mit roter Nase, auf seinem Kopf ein Helm, geschmückt mit Gravierungen in Zwergensprache, gekleidet in braunem, grobem Leinen, Hemd und Hose.


  Der Zwerg trug einen Brustpanzer aus robustem, hochwertigem Stahl sowie eine mächtige Streitaxt, die er auf dem Rücken trug und eingebunden war.


  Habita wurde bei seiner Ansage rot, man merkte, dass er nicht gerade dazu geboren war, lange Reden zu schwingen.


  Lorbo befreite den Zwerg aus seiner misslichen Lage und boxte nun auch diesen auf den Oberarm und sprach: »Es freut mich, Euch kennenzulernen.«


  Den beiden, Dragon und Habita, wurde von Gotar ein warmer Kräutertrunk in Steingutbechern überreicht, und er forderte beide auf, sich an den großen Eichentisch zu setzen.


  


  Lorbos Spannungen hatten sich nun gelegt, selbstsicher schritt er auf die beiden Zwelfs zu, gab jedem die Hand und begrüßte auch sie mit den Worten: »Ihr beiden müsst Fobo und Robo sein.« »Ja«, sagte einer der beiden. »Ich bin Robo und das ist mein Bruder Fobo.« Beide im Alter von circa dreißig Lebensjahren, so jedenfalls glaubte Lorbo. Fobo grinste mit einem verschlagenen Lächeln. »Unser Ruf scheint uns im Voraus zu ereilen. Wir kommen aus dem kleinen Moorland aus dem Dorf Goller, das du sicher kennst.«


  An Lorbos Blick erkannten die beiden frechen Zwelfs, dass er dieses unbekannte Dörfchen nicht kannte. Keck schüttelten sie ihre Köpfe. »Da haben wir dir aber eine Menge beizubringen, Länderkunde, Landkarten von Morin …«


  Nun kam Landurin hinzu, hämisch lächelnd. »Lasst das Geblödel! Nimm es leicht, Lorbo, Zwelfs haben eine Art, die nicht jedem liegt, aber dennoch meinen sie fast nie etwas ernst, nicht wahr, ihr beiden?«


  Der Letzte von fünf Besuchern stellte sich nun vor. Es war ein Mensch, in Gestalt eben so groß wie Lorbo, ebenfalls in Schwarz gekleidet, ähnlich Dragon, doch größer. Er hatte schwarzes Haar, war im mittleren Menschenalter, mächtige Oberarme, eine beeindruckende Gestalt, bis auf die Zähne bewaffnet. Lorbo sah auf Anhieb mindestens zehn Waffen, zwei Dolche am Gürtel sowie ein Kurzschwert ähnlich dem von Dragon, nur schwerer und breiter, auf dem Rücken, ein mächtiges Breitschwert, geschnürt an den Gelenken seiner mächtigen Arme trug er ein Bolzenschussgerät, das Lorbo jedoch noch nicht kannte, und er starrte auf diese. Mandor reichte schweigend dem Jungen die Hand, hielt sie fest und sagte: »Mein Name ist Mandor aus der Königstadt Phanthor.«


  Mandor sah, wie Lorbo auf seine Handgelenke schaute. »Junger Mann, die wirst du noch oft zu sehen bekommen, gegen die Goblins leisten sie gute Dienste, du wirst von mir lernen, wie man sie am besten im Kampf benutzt.«


  Gotar betrachtete seine Gäste, ein erster Blick und er konnte sie einschätzen, die meisten waren erfahrene Männer, die das eine oder andere Gefecht schon gefochten hatten. Ihre Kleidung ließ darauf schließen, dass unter ihnen Fährtenleser, Grenzmänner oder Soldaten waren, bei den Zwelfs verhielt es sich anders, aus welchem Grund sie Landurin ausgesucht hatte, war ihm unklar. Freundlich räusperte er sich von der Bank mit den Worten: »Der Braten ist gleich fertig«, und forderte nun die übrig gebliebenen Gäste auf, sich zu den anderen zu setzen.


  


  Die Gäste ließen sich nicht lange bitten und ein jeder von ihnen schlug sich den Wanst voll. Lorbo hatte nur wenig Appetit und beobachtete seine neu gewonnenen Freunde, dabei dachte er ziemlich aufgewühlt, wie es nun weitergehen würde. Landurin war als Erster fertig, zündete wie gewöhnlich seine Pfeife an und paffte genüsslich den Rauch ein. Ruhig stand er auf und stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab. »Meine Freunde, was wir jetzt zu besprechen haben, wird wichtig in den nächsten Monaten sein.«


  Landurin fragte Dragon: »Hast du ein geeignetes Versteck für uns gefunden, in dem wir unerkannt sein werden?«


  Dragon erwiderte: »Ja und nein. Etwa eine Wegstunde von hier gibt es eine kleine Schlucht mit Höhlen, gut zu verteidigen, schwer zu finden für nicht Einheimische und genau das wird die Frage sein an Gotar und Lorbo, wer kennt die Schlucht?


  Wie dicht ist die Umgebung von einem bis zwei Tagesmärschen besiedelt?«


  Gotar erwiderte: »Zwei Wegstunden von hier gibt es nur noch die Forellenfarm, ansonsten keine Anwohner oder Nachbarn. Ich selber war erst zweimal an der Schlucht, seit ich vor fünfundzwanzig Jahren hierher zog.  Lorbo, was ist mit deinem Freund Kaipan?« »Ja, er kennt diese Schlucht, aber auch er ist älter geworden, er kommt nur noch selten, er hat den Hof seines Vaters übernommen, ich meine, selbst wenn wir von ihm entdeckt werden, er wird schweigen.


  Aber warum ist das so wichtig? Ich denke, der Dunkle weiß nichts von meiner Existenz?« »Nun, er weiß sehr wohl von deiner Existenz, er weiß nur nicht, wo du dich befindest. Er hat seine Hexer ausgesandt um dich zu jagen, dich zu finden, dich zu vernichten, es sind immer zwei von ihnen, niemals alleine.


  Sie suchen dich schon, seit der Dunkle von den Hexern einige Schriften aus der Kammer des Lichts geraubt hat. Er weiß von dir, und er hat noch andere Geschöpfe, die ihm dienen.« »Mmh!«


  »Also ich schlage vor, dass wir dann für die Monate diesen Unterschlupf wählen.«


  Mandor sprach: »Nun haben wir uns entschieden, was meint ihr, Zwelfs, und Habita, mein Freund, dazu?«


  Habita grinste in seinen Bart und erwiderte: »Von je her haben wir in Höhlen und Minen gearbeitet, mir kommt das sehr gelegen und so kann ich Lorbo die Schwertschmiedekunst lehren und mit ihm sein eigenes Schwert schmieden.«


  Die beiden Zwelfs, Fobo und Robo, nickten zustimmend und Robo sagte: »Dann lasst es uns angehen, wir sollten aber für die Höhlen es uns behaglich machen, wie sieht es mit Vorrat aus? Lebensmittel, Fleisch, Gewürze, Brot, wichtig die Betten.«


  Die beiden Zwelfs grinsten nun selber, Dragon erwiderte: »Oh! Ihr Zwelfs, bei euch geht nichts über Gemütlichkeit, aber keine Sorge, die Betten baue ich mit Mandor, Habita wird die Esse fürs Schmieden vorbereiten, Vorrat gibt uns der Wald und Gotar wird uns mit Brot, Käse und Milch versorgen.«


  »Und so wollen wir es halten, ich würde vorschlagen, wir fangen noch heute an, holt eure Sachen«, sprach Landurin.


  Der Bund der fünf Besucher öffnete die runde Eichentür, trat hinaus und holt seine Rucksäcke, ein jeder trug einen Leinensack in den Raum.


  Lorbo und Gotar sahen, dass die Gruppe sich gut vorbereitet hatte, Landurin sagte zu Gotar und Lorbo: »Pack deine Sachen, Dragon wird dir helfen.« Landurin nahm Gotar zur Seite und flüsterte leise: »Alle drei Tage werden wir uns treffen, schaffst du es mit dem Nachschub an Lebensmittel?«


  Nickend erwiderte Gotar: »Ja, und wo treffen wir uns?«


  »Immer nachts, du läufst Richtung Schlucht, ich finde dich.


  Weitaus wichtiger ist, wenn dich jemand über Lorbos Verbleiben fragt, dann lass dir eine Ausrede einfallen.« Gotar nickte und sprach: »Ich habe Verwandte im Hafenstädtchen Cor. Ich behaupte, er sei zu ihnen gezogen.«


  »Ja, so halten wir es.«


  


  Kapitel 3


  


  


  Barabur


  


  Der Dunkle ließ im Frühjahr aus seiner Festung Barabur seine dunklen Häscher, die sieben schwarzen Engel, an die Pforte rufen, zischend bösartig wallte die Wand aus Schwaden von gierigem Nebel zwischen dem Dunklen und seinen Anhängern auf. Es war ein Spiegel aus der dunkelsten Magie, der es dem Dunklen erlaubte, aus der Pforte mit seinen Knechten Kontakt aufzunehmen. Die sieben Gestalten beugten sich vor dem Nebel in die Knie, bösartig zischte drohend, donnernd die Stimme des Dunklen, dessen Gestalt hinter der Wand aus dichtem Schwefelnebel sich erhob, gezielt streifte der Nebel, der aus einer anderen Welt zu stammen schien, einen der Herolde. Die Gestalten sahen dunkel bösartig aus, ihr Gesicht war von einem grauen Schleier bedeckt, ähnlich dunkler Rauchschwaden. Ihre Kleidung war pechschwarz, sie trugen eine Rüstung aus schwarzem, kaltem Stahl. An ihren Gürteln hingen alte, gezackte, schwarze magische Schwerter, sie trugen einen Quarlstab der unteren Gattung, erschaffen von ihrem Herrn, es waren mächtige, magische Waffen. Sie trugen lange schwarze Umhänge mit Kapuze, man konnte schemenhaft Totenköpfe hinter den Rauchschwaden entdecken. Der Dunkle berührte jenen Herold, drang magisch in ihn ein, um ihnen ihre Aufträge zu erteilen, Blitze zuckten aus der Nebelwand und trafen einen der Hexer, der heulend zu Boden ging und sich dort krampfhaft schüttelte, zischend nahm dieser die Gedanken seines Herrn wahr: »Findet ihn, findet den Letzten des Hauses Hadro.« Raben bevölkerten den Herrschersaal, der aus mattem schwarzem Marmor bestand. Er kommunizierte mit ihnen und konnte durch ihre Augen sehen, sie waren eine Art Verbindung zu dieser Welt, er war eingekerkert seit Jahrhunderten, hinter der Pforte verbannt, gefangen, eines der Tore hatten die Häscher in der Festung Barabur errichtet. Der Dunkle gab seinen Herolden, den dunklen Hexern, mit einem zischenden Laut zu verstehen, dass er ungestört sein wollte.


  


  Die Hexer verbeugten sich und schwebten wie von Geisteshand aus dem Herrschersaal, zufrieden mit seiner Machtdemonstration blieb er alleine, umgeben von seinen Koroks-Raben, die ihm dienten.


  Finster überdachte er, warum konnten seine Diener den Mischling seit Jahren nicht finden? Sie hatten die Macht der dunklen Druiden, besser gesagt der dunklen Magie, es waren mächtige Verbündete, es sollte für seine Hexer, den schwarzen Engeln, ein Leichtes sein, den Mischling zu finden.


  Die Schriftrolle, die sich in seinem Besitz befand, sagte eines voraus, dass der Auserwählte, der ihn vernichten konnte, halb Elb, halb Mensch sei, und so ein Mischling musste zwangsläufig auffallen. Der Dunkle wusste, dass er es noch mit einem anderen Gegenspieler zu tun haben musste, er spürte dies, er würde sie vernichten.


  Wer war sein Gegenspieler, nur der junge Mischling oder gab es noch einen anderen? Der Dunkle ahnte, dass es über die Jahrtausende und Jahrhunderte noch andere gab, die sich vor seinen Augen versteckt hielten, bösartig triumphierend ließ er eine magische Landkarte vor seinen dunklen, rubin-wabernden Augen entstehen. Hinter der Pforte betrachtete er die Karte Morins, die besetzten Länder und die Länder, die sich gegen ihn verbündet hatten, die aber bald fallen würden.


  Der Dunkle wappnete sich gegen das Reich Dolans, dem Elbenreich, der letzten Bastion. Seit einiger Zeit schickte er immer wieder einige Horden an die Grenze, um Zerstörung zu leisten, brandschatzend, und um die Moral des Feindes zu unterlaufen.


  Der Dunkle spielte förmlich mit ihnen, hin und wieder ließ er seine Hexer mit einem Trupp Goblins im Grenzgebiet ganze Dörfer von Bauern niedermetzeln.


  Mit dem Befehl, einige der Bevölkerung am Leben zu lassen, denn die Taktik sollte seine Gegner in Angst und Schrecken versetzen und die Moral der gegnerischen Truppen schwächen. Ebenso gab er Befehle, nicht nur zu töten, sondern viele schwer zu verletzen, denn dadurch wurden Kräfte für den Gegner verschwendet, denn ein kranker Soldat musste gepflegt werden und war somit unproduktiv.


  Im dunklen Land gab es keine Gnade, verwundete oder geschwächte Goblins wurden von ihren Artgenossen hingerichtet.


  Der Dunkle regierte mit Angst und Schrecken, eine strikte Befehlskette sowie gnadenlose Unterwürfigkeit waren seine Mittel, Verrat und Grausamkeit waren die Mittel zur Perfektion an den Goblins vollbracht, es waren gnadenlose Krieger.


  


  Um Mitternacht ließ der Dunkle seine Hexer und die Anführer aus dem Clan der Nocks, der Goblins, noch einmal zu sich kommen, mit hämisch bösartigem Zischen musterte er die Hexer sowie seine Anführer der Goblins.


  Die Anführer der Goblins trugen auf ihren Schildern das Banner der Blut-Brigade, ein Zeichen mit einem Schwert, das aussah wie in Blut eingetaucht. Dieses Banner trugen nur die Anführer der Blut-Brigaden. Sie waren eine Art Spezialtruppe, die den Hexern zur Verfügung standen, besonders bösartige Kreaturen, die dem dunklen Herrscher ihren Treueid geleistet hatten.


  Goblins hatten die Statur eines Trolls, schwarzgraue Haut, ein starkes Gebiss, das einer Hyäne gleichkam. Ihre Bewaffnung waren grobe Streitäxte und Breitschwerter. Sie trugen einen Harnisch-Panzer aus schwarzem Büffelleder von einer Büffelart, die nur im Land Barabur vorkam.


  Der Dunkle blickte boshaft auf seine schwarzen Engel und die Krieger, Anführer der Goblins, mit seinen boshaften, dunklen, rotfunkelnden Augen, die aus dem Nebel wie Messerspitzen hervorstachen.


  Die Gestalt des Dunklen gab seine Befehle magisch durch den Nebel an die schwarzen Engel. »Sucht in den besetzten Ländern nach dem Mischling!


  Bringt den besetzten Ländern Chaos und Zerstörung.« Er zeigte mit einer geformten Kralle aus waberndem Nebel auf den siebten Hexer und sprach mit bebender Stimme: »Du, Losdan, wirst mit mir die Vorbereitungen auf den Feldzug vorbereiten, bewaffne deine Krieger, stelle ein Heer auf, wie es Morin noch nicht gesehen hat.«


  Der Hexer zischelte unterwürfig: »Ja, mein Gebieter.« Der Dunkle hob die Hand: »Bereite alles vor! Zwanzigtausend bleiben im Lande Barabur, um meine Festung und mein Land zu behüten, die restlichen achtzigtausend Krieger werden hochgerüstet.


  Losdan, den Rest meines Planes erfährst du zur rechten Zeit und nun geh, Streiter deines Herrn.«


  Die anderen sechs warteten mit ihren Brigade-Führern. Der Dunkle stellte die Gruppen zusammen, je zwei Hexer.


  »Rurin und Kahli, ihr werdet das Königreich Hadro nach dem Mischling durchsuchen. Maiko und Goltar, ihr werdet an den Grenzen nach dem Mischling Ausschau halten. Tulum und Schmaik, ihr werdet das ehemalige freie Zwergen-Reich Zabrag durchkämmen, dort lasst die Zwergenschmiede in der Mine von Lopka zahlreiche Waffen schmieden. Schwerter, Lanzen, Dolche, Rüstungen, denn die Zwerge sind berühmt für ihre Schmiedekunst in Morin, das sollte sehr hilfreich für meine Heere sein.«


  Der Dunkle entließ seine Häscher und befahl seinen Koraks-Raben, in alle vier Windrichtungen auszufliegen, um nach dem Mischling zu suchen.


  Mit einem finsteren Ton ›››Baramby baramby kos at Ele‹‹‹ beschwor er dunkle Magie herauf und zauberte den Nebel der Pforte, in der er gefangen war, auf den höchsten Turm in der Festung Barabur. Die finstere Gestalt konnte mit seinen angepassten Augen bis in das Land von König Dolan, dem Elbenkönig, schauen.


  Wie durch Zauberhand ließ der Dunkle Vulkane vom nahe gelegenen Gebirge speien, sein Land Barabur strahlte eine Dunkelheit aus, bei Tag sah das Land wie bei Dämmerung aus und in der Nacht strahlten die Vulkane ein rötliches Licht aus, überall roch es nach verbranntem Stein, Schwefel und Morast.


  Im Lande Barabur gedieh kaum Leben, meist niedrige Geschöpfe und Getier der Nacht, Pflanzen konnten bei diesen Umweltbedingungen nicht existieren, nur wenige Sträucher und Büscheln keimten auf einer zerklüfteten Landschaft.


  Die Festung Barabur stand auf den Trümmern der dunklen Dekade auf dem verfluchten Land. Sie hatte Ähnlichkeit mit einer riesigen Kathedrale aus schwarzem Quarz, bestückt mit acht Türmen, die wie Lanzen in den Himmel ragten, umgeben von einer über hundert Fuß hohen Mauer, drei Fuß dick.


  Von der Turmkathedrale aus erblickte er die schwarzen Engel, die Hexer, die sich mit ihren Blut-Brigaden auf den Weg machten. Die sechs Hexer trabten auf einem schwarzen, pferdeähnlichen Geschöpf mit Rüstung und zwei Hörnern am Kopf bestückt, starke Tiere, die das Land Barabur hervorbrachte. Sie waren sehr seltene Geschöpfe, dunkle Magie floss durch ihre Adern. Die Hexer teilten sich in drei Gruppen, einst nannten sich die abtrünnigen Druiden Rurin und Kahli, Maiko und Goltar sowie Tulum und Schmaik.


  Die finsteren Diener wurden begleitet von einer achthundert Mann starken Goblin-Streitmacht, die Blutbrigaden trieben ihre schwer bewaffneten Krieger an, begleitet von dumpfen Kriegstrommeln, die weit ins Land dröhnten.


  Zufrieden starrten die rubin-funkelnden Augen des dunklen Herrschers in die Dunkelheit.


  Ihm ging ein Gedanke nicht aus dem Kopf, der Mischling musste entweder einen guten Unterschlupf haben oder er war sich seiner Herkunft nicht einmal bewusst, dass er der Auserwählte war.


  


  Des Dunklen Würfel würden bald fallen, er war seinem Ziel nahe, die Pforte würde ihm nicht mehr lange standhalten können, die Länder würden fallen, das dunkle Reich errichtet werden. Zeit war unbedeutend, Rückschläge ärgerlich wie vor zwanzig Jahren. Das Kind befand sich schon so gut wie in seinen Händen, aber das Kind und die Königin kamen nie in Barabur an.


  Hadros Reich war gefallen, der König ausgelöscht, doch sein Erbe war entkommen, der Dunkle ließ nach dem verschollenen Trupp Goblins suchen, seine Diener fanden jedoch nur die tote Königin, kein Kind. Die gesamte Schlucht war durch ein Erdbeben verschüttet worden.


  Damals verschwendete der Dunkle darüber keine großen Gedanken, denn ihm wurde eine lästige Arbeit abgenommen, getötet hätte er das Kind und die Königin so oder so. Er schickte seinen besten Diener, den schwarzen Engel Losdan, in die Schlucht. Dieser sollte nach dem Leichnam des Kindes suchen.


  Diese Aufgabe dauerte Monate, aber sie fanden keinen Säugling. Erst in diesem Moment begriff der Dunkle, was für einen schrecklichen und leichtsinnigen Fehler er begangen hatte.


  Anstatt damals dem Trupp zu befehlen, beide, das Kind und die Königin, zu töten, ließ er sie von einfachen Brigade-Goblins zu sich transportieren, ohne einen mächtigen Hexer. Er konnte nur erahnen, was in jener Nacht passiert war, aber er ahnte, ein Erdbeben durch Magie heraufbeschworen, wäre ihm im Lande Barabur nicht weiter aufgefallen.


  Der Dunkle liebte das Grollen und Beben seines Landes Barabur, ihn hatte jemand getäuscht und dieser Jemand war mindestens eben so mächtig wie seine Hexer, interessant!


  Ein boshaftes grünes Glimmern verstärkte den magischen Nebel, welcher Narr würde sich ihm in den Weg stellen?


  Nur Druiden wären dazu in der Lage. Diese Erkenntnis formte weiteren Hass, den der Dunkle wie ein Schwamm in sich aufsog, selbstsicher lachte er hasserfüllt von der Brüstung, erregt schaute die Gestalt auf das Land Barabur. So würde bald ganz Morin aussehen, alles würde zu Staub zermahlen sein, dann löste sich die Erscheinung des Dunklen auf.


  Lorbo verabschiedete sich von seinem Onkel Gotar, reichte ihm verlegen die Hand. Gotar zog seinen Jungen an sich, drückte ihn, schaute ihn mit Tränen in den Augen an und sagte: »Mein Junge, halt die Ohren steif und hör auf das, was dir deine Gefährten beizubringen versuchen. Du wirst eine Menge Neues lernen und erfahren. Sorge dich nicht um mich, wir werden uns bald wiedersehen.«


  Lorbo nickte und versprach seinem Onkel auf sich aufzupassen, Landurin räusperte sich: »Also, auf gehts, brechen wir auf.« Gemeinsam verließ die Gruppe Lorbos Haus. Es war um Mitternacht, Landurin führte die Gruppe an, gefolgt von den Zwelfs, danach kam der Zwerg, dann der Mensch, Dragon, der Elb, als Letzter.


  Landurin versammelte die Gruppe noch kurz auf dem Hof, ruhig und gelassen flüsterte er: »Wir werden auf direktem Wege nach Gons Klamm marschieren. Das ist zirka drei Wegstunden von hier entfernt, wir sollten uns ruhig verhalten, also sprecht so wenig wie möglich. Dragon, du bist die Vorhut, ich führe die Gruppe.«


  Dragon nickte und sprintete nach Elbenart geräuschlos davon, Landurin wartete etwa zwei Minuten, schaute gegen den Himmel, der wolkenverhangen und finster auf sie herab blickte. Es war Mitternacht, die Schwärze empfing sie. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Nacht gewöhnt hatten, Landurin wartete eine Weile, dann sprach er: »Also, folgt mir.« Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach Gons Klamm. Sie marschierten eine halbe Stunde, kamen an kleinen Wäldern und Büschen vorbei, die manchmal an dem heller werdenden Horizont oder im blassen Mondschein sich wie Kreide oder Elfenbein in der Dunkelheit hervorhoben.


  Langsam senkte sich der Weg, den sie einschlugen, hin und wieder türmten sich einzelne Felsen aus den Hügeln. Lorbo kannte den Weg auswendig und wusste jederzeit, wo sie waren, bei den beiden Zwelfs verhielt es sich anders.


  Sie waren für die Nacht nicht so sehr von der Natur wie die anderen Rassen bevorzugt worden, sie hatten ein weitaus schlechteres Sehvermögen und kamen sich vor wie Blinde am Tag.


  Der Strick half ihnen, Landurin zu folgen, Landurin war schon oft mit den beiden Zwelfs gewandert und die drei waren ein abgestimmtes Team.


  Die drei Stunden vergingen ohne nennenswerte Überraschungen, sie kamen rasch voran, Lorbo hing seinen Gedanken nach. Er fragte sich, ob er dem gewachsen war, was auf ihn zukommen würde, er wollte schon immer, als er noch Kind war, viele Abenteuer bestreiten, so spielte er oft mit seinem Freund Kaipan in seiner Jugend in Gons Klamm.


  Die beiden sprachen damals von Abenteuer, Kämpfen und Helden, und wie alle Jungen wollten sie, wenn sie einmal erwachsen sein sollten, Helden werden.


  


  Innerlich dachte Lorbo, wenn das Kaipan wüsste, was ihm in den letzten zwei Tagen widerfahren war, selbst er konnte immer noch nicht fassen, dass er ein Auserwählter sein sollte, es kam ihm vor, in einem Traum gefangen zu sein, noch fasste er dies alles nicht allzu ernst auf. Seine Jugend, seine Unerfahrenheit ließen ihn auch nicht eine Minute daran zweifeln, was alles geschehen würde.


  Lorbo trug stolz seinen Zauberstab wie einen Wanderstock in der Hand. Wie nannte Landurin den Zauberstab?


  Elfstab. Er fühlte den Stock in seinen Händen, der Stab sprach plötzlich zu dem Jungen, erschrocken blickte Lorbo auf die vor ihm Marschierenden, doch die hörten anscheinend nichts davon.


  Elfstab hatte auf magische Weise zu Lorbo Kontakt aufgenommen, Lorbo flüsterte ängstlich: »Ich darf dich nicht benutzen, das hat mir Landurin gesagt. Der Dunkle würde spüren, wenn du aktiv bist.« Elfstab blieb ruhig, eine sanfte Stimme antwortete über die geistige Verbindung: »Keine Angst, ich bin nicht aktiv, ich spreche mit meinem Träger, bleib ruhig, Partner, grüble nicht darüber, was dir die Zukunft bringt, höre auf Landurin, er ist weise, er wird dir bei allem beistehen. Merke dir, es wird der Tag kommen, an dem du alles ganz klar vor Augen hast.«


  Die Gruppe war nahe an Gons Klamm, Dragon empfing die Gruppe am Schluchteingang. »Landurin, ich habe nichts Außergewöhnliches bemerkt. Wir sind unentdeckt geblieben.« »Gut«, antwortete Landurin und nahm den kürzesten Weg zum Eingang der Höhle.


  Lorbo, der immer noch mit seinem Zauberstab auf magische Weise sprach, fragte Elfstab: »Was wird mich in der Zukunft erwarten? Bin ich wirklich die einzige Hoffnung für Morin?«


  »Ja und nein«, antwortete Elfstab, »die Zukunft, da hat Landurin Recht, kann niemand vorhersagen. Also lerne, mein Junge, wenn du genug gelernt hast, werde ich mit dir noch einmal reden, also mein Träger, lerne, lerne, lerne und nun machs gut.«


  Schließlich erreichten sie Gons Klamm, die Blätter glänzten an den Bäumen, Tau lag auf dem Gras wie eine bleierne Decke. Bald liefen sie in Nebel hinein, der Feuchtigkeit bildete. Dies auf den Inseln meist kurz vor Sonnenaufgang; Lorbo wischte sich einige Spinnweben, die silbern glänzten, vom Gesicht, die Seitenwände von Gons Klamm, die stetig in die Höhe ragten, empfingen die Wanderer. Der Hang verlief nun steiler und die Wände nahmen nun an Höhe zu, dann überquerten sie eine lang gezogene Mulde und kamen an eine Felsnische, die Gons Klamm eröffnete. Einzeln nacheinander zwängten sie sich hindurch.


  


  Auf der anderen Seite angekommen liefen sie noch einige Minuten, bis sie an der Höhle angekommen waren, sie schritten durch den Felssims in die Höhle. Dort machte Landurin mit seinem Zauberstab Licht und mit den magischen Worten ›››Pengray Pengray‹‹‹ verschloss er mit einem Tarnspruch den Höhleneingang.


  »So, jetzt können wir uns wieder unterhalten, also meine Freunde, der Höhleneingang ist magisch versiegelt, das bedeutet, nur ihr Anwesenden habt die Möglichkeit, die Höhle zu verlassen und zu betreten, alle anderen werden abgewehrt.


  Wenn ihr vor der Höhle steht, werdet ihr den Eingang nicht sehen. Das bedeutet, morgen früh sollte sich jeder den Eingang einprägen, sonst rennt ihr gegen eine Wand.«


  Die Zwelfs lachten. »Oh, das sollten wir wahrlich vermeiden, keiner hat so einen dicken Kopf, um Felswände einzureißen, außer vielleicht das Volk der Zwerge.« Habita hörte das Necken der Zwerge, ging aber nicht sonderlich drauf ein, sondern zwickte Fobo, einen der Zwelfs, in den Hintern, lachte los und strich sich über seinen Bart. »Na, na«, sagte er.


  Dragon und Mandor holten währenddessen Feuerholz aus dem nahe gelegenen Wald, das sie in einer Ecke der Höhle aufhäuften, und versuchten, mit Feuerstein ein Feuer zu entfachen. Da beide Übung hatten, ging das schnell vonstatten.


  Durch den Feuerschein erhellte sich die Höhle und nun sah Habita die Höhle im Ganzen. »Mmh, die Natur ist doch der beste Baumeister.« Und in der Tat, selbst die Zwelfs staunten nicht schlecht, vor ihnen tat sich eine wunderschöne Tropfsteinhöhle auf, helles Kalkgestein durchzog diese Höhle, sie sah aus wie ein natürlich gewachsener Palast der Zwergen-Könige.


  Die Gruppe legte ihre Rucksäcke ab und gemeinsam nahmen sie Platz am Feuer. Landurin zündete sich sein Pfeifchen an, die beiden Zwelfs nahmen ihrerseits auch zwei Pfeifchen zur Hand.


  Fobo fragte Landurin: »Gibst du uns von deinem Kraut etwas ab?« Landurin reichte den Beutel den beiden. »Ein charmantes Kraut«, sagte Robo.


  »Es mundet.« Landurin kniff die Augen zusammen. »Ja, es ist ein Kraut, das im Wald Gola wächst, nicht zu bitter.« Lorbo beobachtete die drei und überlegte sich, ob er Landurin über Elfstab informieren sollte.


  Landurin bemerkte dies und sagte gelassen: »Lorbo, das, was dich mit Elfstab verbindet und mit dir in Kontakt tritt, ist keine Magie, auch er muss seinen Träger kennenlernen.«


  


  Erschrocken fragte Lorbo:


  »Woher wusstest du das mit Elfstab?« Nun schmunzelte Landurin. »Auch ich war einst ein junger Mann. Pagray, mein Stab, machte es damals ähnlich.


  Wir sollten die nächsten Monate planen, also, ich habe mir Folgendes überlegt, das ist die Frage an dich, Lorbo, wie gut kannst du mit dem Schwert umgehen?«


  »Nicht sonderlich gut, ich habe kaum Übung und brauchte hier auf den Inseln noch nie ein Schwert, man kennt sich, versteht ihr?«, und er schaute in die Runde.


  Landurin nickte. »Gut, dann sollten wir damit beginnen, Dragon und Mandor werden dich die kommenden drei Monate in der Waffenkunde sowie im Kampf ausbilden, damit du für die Zukunft gewappnet bist.


  Es könnte durchaus sein, dass du dich irgendwann selbst schützen musst, ein Kampf auf Leben und Tod.«


  Dragon sprach nun mit Mandor: »Mandor, was meinst du, wie sollten wir beginnen?«, und blickte dabei freundlich zu Lorbo. »Wir sollten unserem jungen Freund zuerst das Kämpfen ohne Waffen beibringen, da Lorbo eher die Statur eines Elben hat, schlage ich vor, du fängst zuerst damit an, ich diene als Übungspartner, da lernt er gleich den Unterschied zwischen Elbenstil und Menschenstil, ich glaube, die Mischung machts.«


  »Wir werden ja sehen, was Lorbo mehr liegt«, nickend stimmte Dragon zu.


  Landurin nickte in die Runde: »Gut, das wäre geklärt. Möchte noch jemand etwas dazu sagen?«


  Die Zwelfs streckten frech die Hand aus, Fobo sprach: »Ja, ich. Nun, Lorbo, du wirst von morgens bis abends mit Dragon und Mandor üben, wir haben etwas für dich mitgebracht. Es ist ein Buch, ein Tintenfässchen sowie eine Feder, wir möchten, dass du ein Tagebuch führst. Schreibe auf, was du gelernt hast, schreibe auf, was du auf deinem Weg erfahren wirst, ob in guten oder bösen Zeiten, es wird dir irgendwann nützlich sein. Des Weiteren haben wir dir Karten über Morin mitgebracht. Du solltest diese in dein Buch abzeichnen, vielleicht auch auf unserer Reise ergänzen, präge dir die Landkarten ein, denn es könnte wichtig für dich werden. Wir könnten als Gruppe getrennt werden und du musst dich selbst durchschlagen, also bereite dich darauf vor, schreibe über die Völker, verfasse Gedichte. Wie du dein Buch schreibst, bleibt natürlich dir überlassen, du solltest deinem Buch einen Namen geben.«


  


  Lorbo nickte und nahm das Buch entgegen. »Ja, das verspreche ich! Ich werde das Buch schreiben, jeden Tag, mir ist auch ein Name eingefallen. Ich nenne dieses Buch Kantara-Buch.«


  Robo fragte: »Der Name, woher?«


  »Ihr habt mir ein Buch gegeben, das in Wildleder gebunden ist, wenn wir auf unseren Inseln jagen gehen, erlegen wir oft Hosbro-Hirsche. Aus ihrem Fell machen wir oft Leder, dieses Leder nennen wir auf den Inseln Kantara-Leder.«


  »Ah«, spaßte Robo, »dann ist es ein guter Name.«


  Landurin schlug den anderen Anwesenden vor: »Wir sollten uns noch eine Weile aufs Ohr hauen und schlafen. Es ist jetzt circa drei Uhr, es wird in einigen Stunden die Sonne aufgehen und wir sollten morgen alle bei Kräften sein.«


  Habita entgegnete: »Legt euch hin, meine Freunde, ich übernehme die Nachtwache.« Landurin wollte Einspruch erheben, doch Habita lachte: »Mein lieber Freund, mach dir keine Sorgen! Ich bin ein Zwerg und brauche weniger Schlaf wie ihr alle, das weißt auch du.« »Mmh, also gut, du hast Recht«, erwiderte der Druide.


  »Legt euch schon hin, ich muss noch über einiges nachdenken«, sagte Habita.


  Dragon stand auf, klopfte Mandor und Lorbo auf die Schulter, die beiden standen auf. »Lorbo, hast du schon häufig im Freien übernachtet?« »Nein«, fügte Lorbo hinzu.


  »In Ordnung, schau her, du gräbst mit deinem Dolch eine kleine Kuhle, nimmst glühende Kohle, deckst das Ganze mit trockener Erde ab, legst deine Unterdecke darauf, lass deinen Mantel an, und drüber ziehst du die andere Decke. Das hält dich warm, so kann man auch ein paar Nächte bei eisiger Kälte im Freien übernachten, solltest du kein Feuer haben, such dir immer eine windgeschützte Gegend zum Schlafen.


  Wind kühlt im Schlaf deinen Körper aus, schon manche sind in der Nacht erfroren.«


  Lorbo machte sein Nachtlager wie Mandor es ihm gezeigt hatte, Lorbo versuchte es sich bequem zu machen, es dauerte nicht lange und es übermannte ihn die Müdigkeit. Er träumte in dieser Nacht verschwommen von einem dunklen Land, grollendem Feuer, fliegenden Ungetümen und von einer hübschen, braunhaarigen jungen Frau, doch Genaueres konnte er nicht erkennen.


  Landurin blieb mit Habita und den beiden Zwelfs noch am Feuer sitzen, einer der beiden Zwelfs fragte den Zwerg Habita: »Über was grübelst du nach?«


  


  »Ich«, räusperte sich Habita nach Zwergenart mit seiner roten Nase, »ich möchte mit Lorbo sein Schwert schmieden, aber dazu brauche ich reichlich gutes Stelfsilber-Erz und das zu finden dauert sehr lange. Ich weiß noch nicht einmal, ob auf den Inseln Erz-Vorkommnisse da sind.« Landurin stimmte Habita zu. »Dann werde ich dir morgen beim Suchen helfen, Pagray wird eine Ader schon ausfindig machen, nun, das hoffe ich. Wir drei sollten uns nun auch schlafen legen. Habita, du übernimmst die Nachtwache.« Nickend gab Habita Landurin zu verstehen, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


  Die drei verließen die Feuerstelle mit den Worten: »Gute Nacht, Habita.« »Ja, gute Nacht.«


  Die restlichen Stunden vergingen wie im Flug für Habita. Er bereitete sich innerlich auf die Ausbildung von Lorbo vor.


  Als der Morgenschein der Sonne in die Höhle hineindämmerte, entfachte Habita das Feuer von Neuem und nahm einen Blechtopf gefüllt mit Wasser, um das Frühstück und den Kräutertrunk für seine Gefährten vorzubereiten.


  Die Kräuter holte er aus seinem Rucksack und gab sie in das siedende Wasser, ein bezaubernder Duft, der nach Fenchel, Minze und Lorbeer roch, breitete sich in der Höhle aus. Habita nahm eine alte, verbeulte Blechpfanne aus seinem Rucksack sowie einen Beutel gefüllt mit Mehl, das er zur Zubereitung für das Cor-Brot benötigte.


  Er nahm das Mehl, würzte mit Salz, vermischte es mit Wasser und knetete es gut durch, formte handgroße Teigballen und gab sie in die heiße Pfanne, die er dann mit heißer, weißer Kohle zuschüttete, darauf einen Deckel und fertig war der Brotofen.


  Die schlafenden Freunde erwachten schon bald von dem herrlichen Duft, Landurin war einer der Ersten, der sich zu Habita an das Feuer setzte.


  


  Kapitel 4


  


  


  Lernen


  


  Als sie alle fertig gegessen hatten, forderten Dragon und Mandor Lorbo auf, ihnen zu folgen. Sie schritten aus der Höhle ins Freie. Zwei Wochen waren vergangen, seit sie Gotars Hof verlassen hatten.


  Es begrüßte sie ein schöner Morgenschein, die Möwen und Sturmsegler krächzten ihre Melodie, die sich wie eine Mischung aus den Lauten der Schafe und die eines Greifes anhörte, trotzdem schien es, als würde sich nun langsam der Winter zeigen.


  Lorbo reckte sich gähnend und sprach mit verzogenem Gesicht die beiden Begleiter an: »Ein herrlicher Morgen, nicht wahr?«


  Die beiden grinsten. »Ja, für einen Herbsttag gar nicht so übel, die Luft riecht nach Schnee.«


  »Also«, fragte Lorbo, »was werden wir machen?« »Geduld, das wirst du gleich erfahren!« Sie liefen etwa hundert Schritt, dann kamen sie an eine Stelle, die für die kommenden Übungen ausreichend Platz bot.


  Dragon griff plötzlich Lorbo an und warf ihn mit einem Schulterwurf zu Boden. Lorbo wollte sich empört über Dragon beschweren, doch Mandor kam ihm zuvor und sagte: »So, das war deine erste Lektion, traue niemandem, den du nicht kennst, halte immer von Fremden einen gebührenden Abstand und zweitens handle nie im Zorn. Dann bist du jederzeit gewappnet, hast du das verstanden?« Lorbo nickte und verstand.


  »Also gut, ich werde mit dir zuerst üben, es wird ein Übungskampf ohne Waffen, da ich ein Mensch bin kämpfe ich anders als Dragon, das soll für dich nicht heißen schlechter, sondern anders.«


  »Jede Rasse hat, sagen wir, ihren eigenen Stil, und du solltest in etwa anhand der Rasse deinen Gegner grob einschätzen können.«


  Mandor gab sich große Mühe bei den Erklärungen, der Junge würde von der Pike auf vieles lernen, sicher hatte Lorbo, so dachte Mandor, in seiner Kindheit die eine oder andere Rauferei geleistet. Mandor versuchte erst einmal das Interesse des jungen Mannes zu wecken. Lorbo war im besten Alter, Soldaten wurden im selben Alter rekrutiert, wie er es war.


  Mandor sah ein gewisses Potential in dem Jungen, zum einen verfügte er über beide Eigenschaften der beiden Rassen, die Statur eines Menschen mit der Schnelligkeit eines Elben. Ein gutes Sehvermögen, und bei all dem schien der Junge größer zu sein als gleichaltrige, Lorbo hatte die Größe Mandors und würde ihn wahrscheinlich bald übertrumpfen, wenn er ausgewachsen war.


  »Also.


  Zum Beispiel, wenn ich einem Zwerg bei einem Zweikampf gegenüberstehe, sollte ich niemals versuchen, ihm die Beine wegzuziehen. Zwerge sind standhaft, ich sollteauch einen Zwerg nicht von seiner Größe her unterschätzen, kräftemäßig bin ich keinem Zwerg gewachsen, aber ich bin schneller wie ein Zwerg und habe durch meinen Größenvorteil eine größere Reichweite und das sollte ich nutzen, ich würde niemals einen Zwerg in Körperreichweite an mich ranlassen, denn dann hätte ich schon verloren.


  Wenn ich zum Beispiel gegen einen Elb antreten würde, würde ich mich auf meine Kraft verlassen, aber Elben sind wendiger, wie ich es als Mensch sein kann.


  Und nun zu dir, du hast die Statur eines Menschen und nicht ganz die Schnelligkeit eines Elben, das bedeutet im Endeffekt nichts anderes, als dass du deine Kräfte gegen einen Elben einsetzen musst, wenn du ihn überraschen kannst und er es zulässt.Das bedeutet, ich kann nur siegen, wenn ich eine gute Deckung habe und ihn überraschen kann, so, das sollte erst mal langen, hast du das einigermaßen verstanden?«


  Lorbo nickte und fragte zugleich: »Und was mach ich gegen einen Troll?«


  »Mmh, eine gute Frage, am besten rennen.« Jetzt lachten alle drei laut los.


  Aber Mandor wurde wieder ernst und sagte: »Aber mal im Ernst, es ist immer gesünder und klüger, einem Streit wenn möglich aus dem Weg zu gehen, und merk dir noch eines: Meistens sind die ruhigen Gegner die gefährlichsten, nicht die großmäuligen, also bist du bereit? Versuche dich zu verteidigen!«


  Mandor nahm Kampfhaltung ein, Lorbo tat es ihm gleich, obwohl er nicht wusste, ob es richtig war. Lorbo hatte sich, wie bei Kindern üblich, in seiner Kindheit die eine oder andere Rauferei mit seinem Freund Kaipan geliefert und so verließ er sich auf seine Erfahrungen.


  


  Mandor griff mit einem gedrehten Hüfttritt an sein Bein an, schoss vor und traf Lorbo mitten ins Gesicht, benommen mit Nasenbluten landete Lorbo auf seinem Hintern, er hielt sich die Nase, Tränen schossen ihm in die Augen. Nicht aus Scham oder weil er verletzt war, nein, seine Nase zwiebelte, als hätte er Pfeffer in den Augen.


  Dragon gab Lorbo ein Tuch. »Hier, nimm.« Lorbo hielt sich das Tuch an die Nase, um die Blutung zu stoppen.


  Dragon meinte: »Deine Deckung war zu offen, für Mandor war es leicht zu treffen, schau her, ich zeig dir, wie du eine gute Kampfhaltung, beziehungsweise eine Deckung aufbauen kannst.«


  Dragon stellte sich auf und nahm Kampfhaltung ein, seine Arme wedelten ruhig vor seinem Körper, seine starken Arme bauten eine Deckung auf, die sowohl Körper als auch das Gesicht schützten.


  Bei diesen Bewegungen schaute Dragon immer in Mandors Augen. »Lorbo! Die Augen verraten dir viel über deinen Gegner, du kannst seine Angriffe bei genauer Beobachtung vorausschauen, schau auf meine Beine.


  Ist dein Stand schlecht, wird dein Gegner dir versuchen sie auszuhebeln, also ein guter Stand ist immer die Basis.«


  Dragon beendete die Übung und schaute zu Lorbo. »Na, hat das Nasenbluten aufgehört?« »Ja«, antwortete er verärgert.


  »Lorbo, also noch einmal von vorne, und noch eines, weder ich noch Mandor werden dich schonen, sonst lernst du nichts bei diesen Übungen!


  Es ist nicht persönlich gemeint.« »Ja, das ist mir klar.


  Gut dann wollen wir noch einmal beginnen?«, forderte nun Lorbo.


  Dragon blinzelte und nickte dabei Lorbo zu, um ihn zu ermutigen weiterzumachen.


  Lorbo nahm Kampfhaltung ein und tat das, was Dragon ihm gezeigt hatte, er nahm seine Arme und wedelte abwechselnd, um Körper und Kopf zu schützen. Mandor wartete, bis Lorbo ein wenig Übung hatte, dann griff Mandor wieder an, diesmal jedoch nicht mit einem Fußtritt, sondern mit seinen muskulösen Armen und Fäusten.


  Mandor setzte einige präzise Faustschläge an, jedoch Lorbos Deckung und Wachsamkeit machten sich bezahlt. Mandor kam durch Lorbos Deckung nicht hindurch, doch Mandor war ein erfahrener Kämpfer, der in unzähligen Schlachten gekämpft hatte.


  Dann ließ Mandor sich zurückfallen, Lorbo, der in seinem Übereifer mit Schwung auf Mandor zukam, wurde über dessen Körper geworfen.


  


  Mandor setzte einen geschickten Hebel an und Lorbo befand sich wieder mit dem Hintern auf dem Boden.


  Mandor kam auf Lorbo zu, reichte ihm die Hand. »Nicht schlecht, Lorbo, das war schon besser. Lorbo, pass auf!


  Ich werde dir jetzt zeigen, wie du die wichtigsten Wurf- und Hebel-Techniken anwendest.


  Dragon schlägt im Bogen mit seinem Arm, du nimmst seinen Arm, hebelst ihn hoch, drehst dich mit deinem Körper um die eigene Achse und wirfst ihn über die Schulter, wenn dein Gegner in einem Bogen nach dir schlägt, setzt er sein Körpergewicht mit ein und das kannst du nutzen. Auch wenn dein Gegner größer und schwerer als du ist. Dann noch eins, die Schwachpunkte bei Menschen sind die Geschlechtsorgane, der Kopf, die Nase, die Augen, das Zwerchfell, das Schienbein, der Hals, die Ohren und die Haare. Nutze also deine Instinkte, sei flexibel, also noch einmal.« Und so übten Mandor und Dragon mit Lorbo tagein, tagaus.


  Landurin und Habita blieben am Feuer sitzen und redeten noch miteinander über das Erz, das Habita für das Schmieden von Lorbos Schwert benötigte.


  Landurin meinte: »Vertrau mir, das werden wir schon finden und zwar heute noch.


  Komm, erst mal wollen wir schauen, was Lorbo und die beiden anderen machen.«


  Landurin und Habita schritten gemeinsam aus der Höhle und sahen aus der Ferne die drei, die miteinander Lorbo Kampfübungen lehrten.


  Landurin fragte Habita: »Was meinst du?« »Der Junge hat Potential, und Dragon und Mandor sind ausgezeichnete Kämpfer und werden ihr Bestes geben, um Lorbo alles Nötige beizubringen. Mandor ist ein Schwertmeister und unter den Menschen als Schwertmeister bekannt. Dragon ist Angehöriger der legendären Elbkriegerkaste, das ist sehr beruhigend.«


  »Ja, in der Tat, da hast du Recht, Habita. Also, dann sollten wir uns mal um dein Erz kümmern.« Beide betraten wieder die Höhle, Landurin nahm seinen Zauberstab Pagray und beschwor eine magische Zauberformel herbei, ein grüner, sanfter Lichtstrahl flackerte an der Krone des Zauberstabes auf.


  Landurin sprach ›››Erbo Erbo, Salgrom‹‹‹ und der Strahl schoss gebündelt an die hinterste Ecke der Höhle, Landurin folgte dem Strahl und sah, in welcher Ecke er auftraf.


  


  »Nun, Habita, dort in der Ecke, schau, dort wirst du dein begehrtes Erz finden.«


  Habita tätschelte die Felswand. »Tja, Glück muss man haben oder hat das mit Glück wenig zu tun?« Landurin grinste. »Schau mich nicht so an, ich habe die Erzader nicht erschaffen, sie war schon immer da, wenn du das meintest.«


  »Ja, der Gedanke kam mir, bei euch Druiden ist alles möglich.«


  »Nein, nicht alles und das ist auch gut so.«


  »Also, ich werde anfangen nach Erz zu schürfen.« Habita holte sein Werkzeug, eine kleine Spitzhacke, einen Meißel sowie einen robusten Hammer. Ab nun, das wusste Landurin, würde Habita nur noch zum Essen und Schlafen bei der Gruppe sein. Zwerge hatten das im Blut, wenn sie beim Schürfen waren kümmerte sie nichts, bis er genug Erz für Lorbos Schwert hatte, erst dann würde er wieder zu ihnen stoßen und in der Tat, Habita fing sofort an zu arbeiten, er setzte seine Spitzhacke an, brach die ersten Felsbrocken aus der Höhlenwand.


  Landurin kümmerte sich nicht mehr um Habita und leistete den beiden Zwelfs Gesellschaft. »Na ihr beide, und was treibt ihr gerade?«


  »Nun, wir überlegen uns, es uns in der Höhle behaglicher zu machen.«


  »Könnte ja ein guter Einfall sein, ein paar selbst gebaute Schemel zum Sitzen wären nicht schlecht.«


  »Wir meinten eher ein paar Betten.«


  »Nun, ich glaube da kann ich euch helfen, ich werde Gotar fragen, Lorbos Onkel, ob er uns ein paar Ballen Stroh geben kann, das müsste auch seinen Zweck erfüllen!«


  »Jedenfalls besser als auf nacktem Fels zu schlafen, oder?« »Mmh!« »Ja, so holt man sich keine Frostbeulen«, spaßten die beiden Zwelfs mit Landurin.


  »Also kommt, wir wollen in das kleine Wäldchen wandern und uns dort geeignetes Holz beschaffen.« Die beiden nickten, packten einen Rucksack, Fobo rief zu Habita, der beim Schürfen vor sich hinfluchte.


  »Dürfen wir uns deine kleine Wurfaxt ausleihen?« Ein Räuspern hörte man von der hinteren Ecke.


  »Ja, meinetwegen, wenn ihr sie verbummelt oder verliert, mach ich euch aber einen Kopf kürzer.« Daraufhin lachte Fobo.


  »Habita, einen Zwelf kann man nicht kürzer machen, wir sind schon klein genug.«


  »Ja, ja«, rief der Zwerg.


  


  »Aber ein Mundwerk größer wie ein Troll.«


  Lachend riefen sie: »Bis später, alter Greis!«


  »Ja«, fluchte genervt wieder der Zwerg. »Hartes zähes Gestein, so ein Mist.«


  »Kommt, gehen wir, Habita ist beim Schürfen, ihr kennt ja die Zwerge.« Grinsend und pfeifend sagten die beiden: »Ja, das ist bekannt, störe niemals einen Zwerg beim Schürfen.«


  »Genau das habe ich gemeint«, erwiderte Landurin. Gemeinsam schritten sie aus der Höhle und nahmen den Weg durch die Felsspalte von Gons Klamm. Nach einer guten Stunde erreichten sie das Wäldchen, das meist aus Birken und einigen wenigen Kiefern bestand.


  Sie kamen dabei an Lorbo, Dragon und Mandor vorbei, die miteinander übten.


  Die beiden Zwelfs scherzten beim Vorbeilaufen: »Guten Morgen, na, wer versohlt hier wem den Hintern?«


  Dragon, der Elb, antwortete: … »Willst du mit uns üben?«


  Robo winkte dankend ab: »Nein, wir sind Denker, keine Kämpfer.«


  »Da habe ich aber etwas anderes gehört, ihr Zwelfs seid angeblich mutiger und streithafter als man euch zutraut.« »Wer weiß das schon!«, antwortete Robo.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, und er blinzelte zu Lorbo.


  Landurin rief ein wenig streng: »Kommt schon, ihr beiden, lasst die drei in Ruhe, sie sollen üben und wir kümmern uns um unsere Behausung.« Pfeifend liefen die beiden, Robo und Fobo, zu Landurin, der sich, während sich Dragon und Robo unterhalten hatten, seine Pfeife angezündet hatte.


  Nach etwa fünfzehn Minuten Marsch waren sie am kleinen Wald angekommen. Landurin nahm Habitas Axt und suchte nach armdicken Ästen und sagte zu den beiden Zwillingen: »Wir nehmen nur das Holz, das am Boden liegt, so hinterlassen wir weniger Spuren.« Die beiden nickten und taten es Landurin gleich, eifrig suchten die beiden die Umgebung ab, sie fanden rasch einige armdicke Stämme, deren Länge passte.


  Die Holzäste banden sie mit einer Lederschnur zusammen, weitsichtig fragte Robo:


  »Wir sollten noch etwas Holz für die Nacht suchen.« »Ja, eine gute Idee«, antwortete sein Bruder Fobo, gemeinsam sammelten sie Reisig und kleines Feuerholz, bis sie genug für die nächsten Tage hatten.


  


  Landurin wollte den größten Teil des Holzes tragen, doch die beiden Zwelfs lehnten ab und zimmerten rasch eine Bahre aus den langen Ästen, darauf häuften sie das Reisig sowie das Feuerholz auf.


  Landurin dachte: »Diese fleißigen Kerlchen«, und er freute sich, dass die beiden sich so eifrig für die Gruppe einsetzten.


  Die beiden nahmen die Bahre, einer vorne, einer hinten, und hoben sie an.


  »Und los kann es gehen.«


  Landurin nahm den Rucksack und Habitas Axt, es dauerte etwa eine Stunde, da tauchten die drei wieder in Gons Klamm auf, gemeinsam kamen sie auf Lorbo und Dragon sowie Mandor zu.


  Mandor sah die Zwelfs schnaufen. »Na, ihr beide, kommt, ich helfe euch!« »Nein«, erwiderte Fobo, »du hast Wichtigeres zu tun.«


  Lorbo saß auf seinem Hintern und hielt sich ein Tuch vor die Nase. »Oh, ich sehe, ihr macht Fortschritte«, ärgerte ihn nun Robo und trällerte vor sich hin.


  Lorbo schaute verärgert auf und sah auf Robo und scherzte zurück:


  »Wollen wir tauschen?« »Nein, nein, lass mal!«


  Die Dreier-Gruppe, Landurin und die Zwelfs, ging in Richtung Höhleneingang und verschwand in der Höhle. Dort angekommen begannen sie sofort mit dem Anfertigen von den Schemeln, für jeden einen. Landurin entfachte an der Feuerstelle die Glut erneut.


  Er setzte sich auf einen Felssims, in trüben Gedanken hoffte er, dass sie die nächsten Monate unentdeckt bleiben würden. Er wusste insgeheim, dass sie aber eher entdeckt würden, der dunkle Fürst würde schon nach Lorbo suchen lassen.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Dunkle auch die vergessenen Inseln unter die Lupe nehmen würde.


  Aber er sagte sich immer wieder: »Nun, wir müssen das Beste daraus machen, wichtig ist jetzt erst einmal, dass Lorbo im Kampf unterrichtet wird und lernt, sich seiner Haut zu wehren.«


  Lorbo und Dragon übten immer noch, es war jetzt später Nachmittag. Lorbo war unzählige Male der Unterlegene gewesen, aber er wurde besser, das merkte er.


  Mandor nahm Kampfhaltung ein, Lorbo seinerseits, er überlegte, wie er Mandor überraschen könnte und da kam ihm die Idee.


  Er wollte Mandor angreifen und ihn nahe genug herankommen lassen, um dann einen Rückwärtssalto zu machen. Wenn möglich, um ihm dabei sein ausgestrecktes Bein in sein Gesicht zu rammen.


  


  Diesmal, dachte er sich, lass ihn kommen, dies war tollkühn, aber in der Tat, Mandor stürmte mit voller Wucht auf Lorbo zu, Lorbo wich aus, ließ sich nach hinten fallen und sprang dabei in die Höhe, machte einen Salto und traf Mandor mit voller Wucht ins Gesicht.


  Mandor traf der Schlag mit einer solchen Wucht, die ihn auf seinen Hintern beförderte.


  Dragon klatschte. »Bravo, bravo, das war gut, sogar sehr gut, das hätte ich auch nicht voraussehen können, das hat dir niemand beigebracht.«


  »Nein, mir kam der Gedanke und dann setzte ich ihn um.« Lorbo kniete sich zu Mandor und fragte: »Verzeih, alles in Ordnung?« Mandor schüttelte sich, aus seiner Nase tropfte Blut. »Ja, alles in Ordnung, nun, jetzt sind wir quitt, aber das war wirklich gut, mein junger Freund, und das bereits am ersten Tag.«


  Dragon sah die beiden an. »Was meint ihr, das sollte für heute genügen, wollen wir uns waschen und uns zu den anderen begeben? Ich verspür so langsam Hunger, euch geht es sicher auch nicht anders.« Erst jetzt bemerkte Lorbo, dass Dragon nicht ganz Unrecht hatte, ihm knurrte genauso der Magen wie den anderen.


  Mandor nickte zustimmend. »Von mir aus, ich bin schließlich auch nicht mehr der Jüngste.« Lorbo fragte Mandor direkt: »Wie alt bist du, Mandor?«


  »Zweiundvierzig.«


  »Ich muss dich loben, ich hätte dich für zehn Jahre jünger gehalten.« Dragon lachte. »Siehst du, Lorbo, das kann man in deinem Alter leicht sagen, weißt du, das Alter nagt immer an einem körperlich, die Wehwehchen kommen immer öfter, in der Tat«, antwortete Mandor und schüttelte sich. »Also, gehen wir.«


  Gemeinsam liefen sie zur Quelle, wuschen sich und gingen auf direktem Weg zum Höhleneingang, wo Landurin und die beiden Zwelfs sich unterhielten. Die drei setzten sich zu den anderen, Fobo fragte Lorbo: »Na, genug gelernt?«


  »Ja, aber anstrengend.« »Habt ihr Hunger? Mein Bruder bereitet gerade das Abendessen vor.«


  Mandor strich sich über seinen Bauch. »Eine kräftige Portion könnte uns gut tun, was gibt es denn?«


  »Einen würzigen Bohneneintopf mit etwas Wild-Einlage«, meinte Robo und trat aus dem Höhleneingang raus.


  »Kommt, lasst uns essen, sonst wird es kalt.«


  Lorbo ließ sich nicht lange bitten und war als Erster am großen, vor sich hin brodelnden Topf.


  


  Robo überreichte ihm eine Holzschüssel mit einem Holzlöffel und füllte seine Schüssel mit dem gut riechenden Bohneneintopf und gab ihm ein Stück Brot.


  Lorbo schlang das Essen schnell und gierig herunter. »Nicht so hastig, es ist genug da.« Von Weitem hörte man aus der hintersten Ecke ein Klopfen, Hämmern und das bekannte Fluchen von Habita.


  Robo rief laut: »Habita, alter Bergmann!


  Kommt, mit gefülltem Magen lässt es sich besser schürfen, das gibt Kraft und Ausdauer, oder nicht?«


  »Ja ja, ich komm gleich, nur noch diesen widerlichen Felsbrocken aus dem Weg räumen.«


  Landurin grinste über Habita, aber war auch froh, dass bis jetzt alles so glatt gelaufen war, leise sprach er diesen Gedanken: »Den heutigen Tag sollten wir lange in Erinnerung halten.«


  Habita kam nun endlich aus seinem kleinen angelegten Stollen, Staub belegte sein Gesicht. Robo grinste spaßig: »Du Erdmaulwurf, du siehst aus, als hättest du dich noch nicht gewaschen.«


  »Nein, mach ich auch nicht, ich will meine Arbeit heut noch weiter verrichten.« »Ah so, na dann ist gut.« Er überreichte Habita ebenfalls eine reichliche Portion Bohneneintopf.


  Der Zwerg fing zu lachen an. »Oh, Bohnen, na, da werden wir heute noch eine riechende Nacht vor uns haben, ich vertrag Bohnen nicht so, haltet euch fern von mir, sie schmecken mir zwar, aber ich habe dann immer solche Blähungen.« Lachend saßen sie auf ihren neu gebauten Schemeln, die Fobo und Robo gefertigt hatten.


  Lorbo war mit seinem Essen schon fertig, die Holzschüssel war leer, Robo bemerkte das! »Möchtest du noch einen Nachschlag?«


  »Gerne!« Erneut füllte sich die Schüssel.


  Lorbo bekam eine weitere gefüllte Holzschüssel gereicht, Mandor schaute auf Lorbo und meinte zu Dragon: »Schau dir das an, er schaufelt sich das Essen wie ein hungriger Wolf in den Rachen.«


  Dragon nickte, schnitt eine Grimasse und hob dabei die Schultern.


  Landurin unterbrach seine Gefährten: »Lorbo, hast du Fortschritte gemacht?«


  »Ja, ich habe viel Neues gelernt, wie geht es morgen weiter?« Mandor antwortete: »So wie heute, wir werden noch einige Wochen ohne Waffen üben, morgen werden wir beginnen auf präzise Kampftechniken der Elben einzugehen.


  Außerdem konzentrieren wir uns darauf, dass du lernst, auf deine Signale, die dir dein Körper aussendet, zu hören, auch an deiner Atemtechnik werden wir noch etwas üben.«


  


  Nun meldete sich Fobo zu Wort: »Wenn du fertig gegessen hast und etwas zur Ruhe gekommen bist, solltest du an deinem Buch arbeiten, es wäre sicher interessant für dich, dich mit den Landkarten vertraut zu machen. Wenn du Fragen hast, frage jeden aus der Gruppe, wir alle kommen ja aus den unterschiedlichen Landesteilen von Morin.


  Jedes Land hat seine eigenen geographischen Besonderheiten und Eigenheiten.«


  »Tja, dann werde ich versuchen, auch wenn ich ziemlich müde bin, die Landkarten noch heute zu studieren und mit dem Abzeichnen der Landkarte beginnen.«


  Landurin zündete sich wie üblich nach dem Essen seine Pfeife an und schmunzelte in Gedanken, noch oft würden sich solche Gelegenheiten wie diese ergeben.


  Die Tage vergingen, die Wochen und Monate zogen ins Land, Lorbo machte große Fortschritte, an seinem Buch, im Bereich des waffenlosen Kampfes. Dann war es so weit, Mandor und Dragon waren mit Landurin der Meinung, dass Lorbo bereit wäre für die erste Prüfung.


  Sie wollten ihn nach dem viermonatigen Training prüfen, ob er schon bereit war, um im Waffenkampf ausgebildet zu werden.


  Es war früher Morgen an einem Frühlingstag, die Vögel zwitscherten, die Sonne schien, die Bäume hatten ihre ersten Knospen geöffnet, frisches Grün machte sich breit, die Gruppe versammelte sich an der kleinen Lichtung in Gons Klamm.


  Lorbo spürte instinktiv, dass er geprüft werden sollte und er hatte auch Zuschauer. Er wollte seine Lehrmeister Mandor und Dragon nicht bloßstellen und zeigen, was er gelernt hatte.


  Er bereitete sich innerlich auf den Kampf mit Mandor vor, er atmete tief und flach, konzentrierte sich auf seine Muskeln.


  »Vertraue auf das, was ich gelernt habe«, sagte er sich, »er ist stärker und erfahrener als ich es bin, aber ich bin schneller und jünger als Mandor.


  Ich werde mich winden wie ein Baum im Sturm, er soll beginnen und seine Kraftreserven aufbrauchen, dann überrasch ich ihn.« Die beiden nahmen Kampfhaltung ein, Lorbo nach Elbenart, Mandor nach Menschenart.


  Mandor stürmte vor, setzte gezielte Fußtechniken und Faustkombinationen ein, Lorbo wich geschickt aus, blockte die Schläge sauber ab, Mandor drehte sich um neunzig Grad und täuschte einen Fußtritt an, jedoch erkannte Lorbo das Manöver und wich abermals gezielt aus.


  Mandor kam langsam außer Atem, das merkte auch Lorbo, doch Mandor war erfahren im Kampf und hielt sich nun seinerseits zurück.


  Lorbo wusste, dass nun er seinerseits Mandor angreifen musste, um ihn aus der Reserve zu locken und in der Tat, Lorbo setzte nun gezielte Fußtritte ein, aber immer mit Bedacht, seinen Gegner auf Distanz zu halten und ihn so müde zu machen.


  Mandor bemerkte von diesem Manöver jedoch nichts, aber Mandor wusste, dass Lorbo schneller und flinker als er selbst war, er ahnte, was Lorbo vorhatte und ließ sich gezielt darauf ein.


  Sie fochten nun schon eine halbe Stunde und der Kampf schien bis dahin unentschieden, doch Mandor hatte durch seine langjährige Kampfausbildung genug Kraftreserven.


  Lorbo musste ein Risiko eingehen, sollte es ihm gelingen den Kampf für sich zu entscheiden, musste er seinen Gegner aus der Reserve locken.


  Er stürmte vor und griff an, Mandor wich geschickt aus und er griff Lorbos Arm, um ihn mit einem Schulterwurf außer Gefecht zu setzen. Lorbo bog sich wie eine Pappel im Sturm und ließ sich über Mandors Schulter werfen, dann setzte er geschickt sein Körpergewicht ein, sodass er sauber auf der anderen Seite zum Stehen kam. Mit voller Wucht rammte Lorbo ihm das Knie in den Unterleib, der Treffer saß, Mandor musste um Luft ringen.


  Die Chance ließ sich Lorbo nicht nehmen und setzte nun Fußtechniken ein, wirbelte mit seinen Füßen, landete einen Treffer nach dem anderen.


  Mandor schluckte die Treffer, doch Mandor konnte viel einstecken und es schien so, als erhole er sich von diesem Tritt in den Unterleib.


  Lorbo unterschätzte seinen Gegner und das nutzte nun Mandor, ein gezielter Fausthieb ins Gesicht brachte Lorbo ins Wanken, die beiden schenkten sich nichts, beide völlig außer Atem, belauerten sie sich.


  Doch Lorbo wollte seinen Gegner nicht zur Ruhe kommen lassen und griff abermals an, er drehte sich von Neuem um neunzig Grad und schlug in einer Kombination aus Fuß- und Faustschlägen auf Mandor ein, dieser blockte ab und traf Lorbo mit einem tiefen Fausthieb in die Magengegend. Lorbo bekam keine Luft, krampfhaft schüttelte er den Schmerz ab, völlig überrascht von der Härte des Schlages sprang er außer Reichweite.


  


  Er hatte Mandor unterschätzt, und das wurde ihm erst jetzt klar, er rettete sich mit einem weiteren Sprung aus der Gefahrenzone, schwer atmend nahm er Kampfhaltung ein.


  Mandor lächelte und reizte seinen Gegner mit den Worten: »So einfach geht es nicht!« Lorbo lächelte gequält zurück: »Abwarten!« Und er ließ Mandor angreifen und Mandor griff an, brutal und mit einem unbarmherzigen Schrei trat er nach Lorbo. Lorbo schlug mehrere Faust-Attacken hintereinander, setzte seinen Ellenbogen als Kombinationsschlag mit ein. Lorbo entkam nur knapp diesem ausgefeilten Angriff und musste sich eingestehen, dass Lorbo noch eine Menge von Mandor lernen konnte.


  Er wusste nun, er hatte nur eine Chance, den Kampf für sich zu entscheiden, und setzte alles auf eine Karte. Er ließ Mandor erneut angreifen und startete, während er auswich, plötzlich einen Gegenangriff und traf wie ein Hammer Mandor mitten ins Gesicht. Mandor wankte, geschickt hebelte Lorbo Mandor die Beine vom Boden und trat Mandor mit einem Tritt gezielt in den Bauch, sein Gegner fiel zu Boden.


  Dragon, der als Schiedsrichter fungierte, beendete den Kampf mit einem lauten Handklatsch. Lorbo war am Ende seiner Kräfte und sank auf die Knie, schwer atmend. Er kroch auf allen vieren auf Mandor zu, fragte mit zitteriger Stimme: »Alles in Ordnung, bist du verletzt?« Mandor antwortete stöhnend: »Nein, bis auf ein paar Schwellungen und Schürfwunden.« Lächelnd erhob sich Mandor, was aber eher gequält aussah.


  »Du hast gut gekämpft und fair gewonnen.« Lorbo lächelte etwas schüchtern. »Na, eher etwas mehr Glück als du.« »Das, mein Freund, gehört bei jedem Kampf dazu.«


  Landurin und die anderen klopften Lorbo bewundernd auf die Schulter, Dragon meinte nun: »Ich glaube, wir können dann ab morgen mit der Waffenausbildung beginnen.«


  Lorbo sagte erstaunt: »Ich dachte, ich müsste mit dir auch einen Prüfungskampf austragen.« Der Elb antwortete mit einem Grinsen auf den Lippen: »Das ist nicht nötig, du hast bewiesen, dass du dich zu wehren weißt und du hast Mandor geschlagen, das genügt mir völlig.


  Mandor braucht keinen Gegner zu fürchten, auch wenn ich mit Mandor einen Kampf austragen würde, der Ausgang wäre unbestimmt.


  Du kannst stolz auf dich sein, oder, Mandor?«


  


  »Ja, das kannst du und du bist weit genug gekommen, wir sollten also mit deiner Waffenausbildung beginnen, ich kann dir nicht mehr viel beibringen, du bist soweit.«


  Landurin und die Zwelfs sowie der Zwerg Habita schauten sich an, Habita sprach: »Wir sollten den heutigen Tag ausklingen lassen und uns gemeinsam ausruhen, was haltet ihr davon?«


  Landurin stimmte zu und meinte: »Warum nicht?« Fobo, einer der Zwelfs, antwortete: »Außerdem geht unser Fleisch zur Neige, jemand sollte auf die Jagd gehen, dann können ich und mein Bruder für heute Abend noch ein tolles Mahl zubereiten.«


  Dragon ließ sich nicht lange bitten und antwortete: »Ich gehe auf Jagd und ihr könnt alles weitere vorbereiten, nach was mundet es euch?« Die beiden Zwillinge antworteten:


  »Wir brauchen Gelblinge und wenn du Glück hast, schieße einige Eidenten, aber es müssen schon sieben bis acht sein.«


  Dragon schaute zu Lorbo und fragte ganz direkt:


  »Was meinst du, gibt es hier Eidenten auf den vergessenen Inseln?«


  »Ja, die gibt es. Soll ich dich begleiten und dir zeigen, wo du fündig wirst?« »Nein, ruh dich aus, sag mir nur, wo ich sie finde!«


  »Zwei Wegstunden von hier in Richtung Süd-West gibt es eine kleine Brutkolonie. Wir haben Glück, im Frühling ziehen die Eidenten Jahr für Jahr vom Festland zum Brüten auf die Klippen. Dort kannst du genug Beute machen.« »Na, dann werd ich mich sputen.« Dragon verabschiedete sich von der Gruppe, nahm seinen Jagdbogen, einen gefüllten Köcher mit Pfeilen sowie einen Waffengurt mit zwei Dolchen mit.


  Habita und die beiden Zwillinge gingen Seite an Seite und sprachen über die kleine Mine. »Hast du schon genug Erz gefunden?« »Nein, es reicht noch nicht, aber ich glaube, bald auf eine Hauptader zu stoßen und das wird dann rasch vonstatten gehen, da die Ausbeute dann höher ist.«


  »Habt ihr schon über das Schwert und dessen Aussehen gesprochen, wie sollte das Schwert denn aussehen?«


  »Ich habe ein kleines Büchlein dabei, dort habe ich Skizzen von den Schwertern, die ich geschmiedet habe.«


  »Die soll er sich in Ruhe anschauen und dann selbst eine Skizze anfertigen, wisst ihr, Lorbo wird ja ab morgen im Waffenkampf ausgebildet und er wird merken, dass er mit Mandors oder Dragons Schwert üben kann, jedoch wird er damit ein Problem haben, da diese Übungsschwerter für Mandor und Dragon geschmiedet wurden und für ihre eigentlichen Träger ausbalanciert wurden.«


  


  »Er wird von sich aus mit seinen eigenen Erfahrungen sich früh genug an mich wenden, dann werden wir uns unterhalten, wie und was wichtig für sein Schwert sein wird.


  Heute Abend werde ich ihm mein Buch mit den Skizzen übergeben.«


  Fobo und Robo schauten bewundernd Habita an: »Wie uns scheint bist du gut vorbereitet.« Genervt brummte er: »Man tut, was man kann.« »Ja, da hast du Recht, und willst du uns bei den Vorbereitungen für heute Abend helfen?«


  »Aber ja», klatschte er in die Hände, »gerne helfe ich euch beiden. Ihr macht die Enten und ich mach uns eine tolle Suppe als Vorspeise.« »Was benötigst du für deine Suppe?« »Möhrchen, Knollen, Kräuter und die Gelblinge, etwas Hirschfleisch.« »Nun, wir haben alles bis auf die Möhrchen, damit können wir leider nicht dienen.«


  Landurin begleitete die drei und sagte zu ihnen: »Ich werde heute noch zu Gotar wandern.« »Mmh.« »Ziemlich riskant, aber wenn ich nicht gesehen werden will«, zwinkerte Landurin die drei an, »sieht mich auch keiner.«


  »Na, das wollen wir doch hoffen«, foppte Robo den Druiden.


  Dragon sprintete schon eine Stunde in Richtung Klippen und kam rasch voran, schneller als er geglaubt hatte.


  Von Weitem hörte er das Geschnattere, das die Enten in der Brutkolonie von sich gaben, und schlich sich an, er musterte von einem höheren Plateau die Brutkolonie und suchte seine Jagdbeute aus.


  Er wollte keine Muttertiere schießen, die mit der Brut bereits begonnen hatten oder die schon junge Küken führten, er hatte sich für die männlichen Erpel entschieden.


  Wichtig war jedoch das Alter, dass es junge Tiere waren, nicht zäh, sondern mit weichem, köstlichem Fleisch.


  Es dauerte eine Weile, bis er genug Erpel ausfindig gemacht hatte. Sie unterschieden sich von den weiblichen Tieren in Größe und in der Färbung, männliche Tiere waren bunt, einen blauen Hals, ein weißes Häubchen sowie rote Füße.


  Die Weibchen waren in einem schlichten Graugrün gefärbt, er legte seinen Bogen zur Seite, nahm einen Pfeil, griff in seine Tasche, holte einen Knäuel dünner Schnur hervor.


  Die Schnur kam aus dem Elbenwald Horraj, er hatte sie damals von seiner Gefährtin bekommen. Es war Brauch, dass ein jeder Elb von seiner Gefährtin, wenn er auf lange Reise ging, ein persönliches Geschenk mitnahm. Seine Gefährtin, die schöne Wald-Elbin Estan, gab ihm zwei Geschenke mit.


  Eine Kette mit einem Anhänger aus Silber mit dem Treue-Symbol, sowie die Schnur, die von Raupen gesponnen und von Estan zu einer Schnur geflochten wurde, das Material war hauchdünn und hatte eine hohe Festigkeit.


  Diese Schnur setzte Dragon nun bei der Jagd ein. Sein Plan war es, die Tiere aus der Kolonie zu schießen, ohne unnötig zu stören.


  Er band die Schnur an den Schaft des Pfeils und zielte auf ein männliches Tier und schoss.


  Dragon traf zielsicher das Tier, nahm die Schnur und brauchte das erlegte Tier nur noch zu sich zu ziehen, die Kolonie blieb dabei ruhig. Dragon nahm abermals einen Pfeil, band die Schnur dran, zielte erneut, traf und barg das Tier. Das vollzog sich sieben Mal, bis er genug Tiere erlegt hatte.


  Er schnürte die Enten an den Beinen zusammen und befestigte sie an seinem Waffengurt, legte seinen Bogen über die Schulter und sprintete nach Richtung Gons Klamm. Was ihm jetzt noch fehlte, waren die Gelblinge. Er wusste, wo er zu suchen hatte. Nach einer Stunde Sprint kam er an die Stelle, wo er nach den Gelblingen suchen wollte und in der Tat, Dragon wurde bald fündig. Er öffnete einen grünen Leinensack und begann mit dem Sammeln der Pilze, die würzig rochen. Selbst der kleine Wald vermochte diesen Duft nicht zu überdecken, das erinnerte Dragon an seine Heimat, die viele Wochentage entfernt lag.


  In Gedanken war er bei seiner Gefährtin Estan, die er abgöttisch liebte, es war eine zierliche, blonde Wald-Elbin. Intelligent, liebevoll, funkelnd blaue Augen, er dachte, wie es ihr wohl erging, er hoffte, dass er sie irgendwann wieder in seine Arme nehmen könnte.


  Dragon summte nebenbei ein Elbenlied. Es war ein Lied, sinnlich und über die Liebe handelnd, er konnte nur hoffen, denn was ihnen noch bevorstand, konnte er nur erahnen.


  Sein Leinensack war rasch gefüllt und das traurige Lied zu Ende. Er stand auf, schloss die Augen, konzentrierte sich auf das Jetzt und Hier, sprintete Richtung Gons Klamm, wo ihn seine Gefährten und Freunde schon erwarteten. Die beiden Zwelfs begrüßten ihn als Erste vor dem Höhleneingang. Er überreichte ihnen die Enten, Fobo lächelte: »Schöne Stücke hast du erlegt, die werden uns munden.«


  »Und hier habe ich noch ein paar Gelblinge und ein paar tolle Waldpilze, Rötlinge sowie Braunhauben.« Die beiden schauten Dragon an und bedankten sich freundlich.


  


  »Du wirst heute Abend eine Extraportion bekommen.« Dragon lachte und antwortete: »Das habe ich erhofft.«


  »Also, dann wollen wir mal die Enten rupfen, das wird seine Zeit dauern.«


  Landurin kam zum Höhleneingang, gekleidet wie ein Bettler im grauen Mantel, seinen spitzen, abgeknickten Hut sowie seinen Zauberstab in der Hand. Dragon fragte: »Wohin, mein Freund?«


  »Nun, Habita braucht noch ein paar Zutaten, die werde ich besorgen, ich muss zu Gotar, um ein paar Vorräte zu holen, ich werde Neues zu erfahren haben, Gotar ist vor zwei Tagen im Hafenstädtchen Cormar gewesen, er wird Neuigkeiten aufgeschnappt haben.«


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein, nicht nötig, ich pass schon auf.«


  Landurin rief in die Höhle: »Rechnet damit, dass ich in zwei Stunden wieder hier bin, also bis dann.« Beruhigend klopfte er Dragon auf die Schulter.


  »Also bis in zwei Stunden.«


  »Ja, pass auf dich auf.« Dragon schritt durch den Höhleneingang und ging auf die Feuerstelle zu, wo er Lorbo und Mandor sowie Habita antraf.


  Lorbo verarztete sich mit heißem Wasser und Umschlägen, er hatte einige Schwellungen am Kinn sowie an den Rippen. Mandor hielt sich dagegen ein kaltes Tuch aufs Auge, Dragon grinste die beiden an, neckend: »Hast aber ein schönes Veilchen am Auge.«


  »Lorbo hat voll getroffen, in ein paar Tagen ist das wieder ausgeheilt.« Dragon setzte sich, nahm einen der Becher und füllte ihn mit dem heißen Kräutertrunk.


  Habita sprach den Elben an: »Dragon, du hattest Jagdglück!«


  »Ein wenig habe ich gehabt.«


  »Und irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder entdeckt?«


  »Nein, nichts Ungewöhnliches.«


  »Das ist gut, hoffentlich bleibt uns das Glück weiterhin treu.«


  »Das hoffe ich auch und, Lorbo, wie weit bist du mit deinem Buch gekommen, was machen deine Landkarten?« »Sind abgezeichnet, die wichtigsten Städte und Flüsse sowie Gebirge sind eingetragen und ich habe über jeden Tag Buch geführt.«


  »Was werden wir morgen üben, Dragon?«


  »Wir werden Grundbegriffe üben, etwas Waffenkunde über die Waffen, die wir bei uns haben. Die Unterschiede sowie deren Handhabung, mehr Theorie, weniger Praxis und das wird deinem Körper gut tun, eine Pause zu machen.«


  


  Fobo, einer der Zwelfs, kam nun auch ans Feuer, setzte sich zu den anderen. »Lorbo, du hast aber ein paar schöne Prellungen und blaue Flecken.« »Von nichts kommt nichts!«


  »Da hast du allerdings Recht. Sag mal«, fragte nun Lorbo mehr in die Runde als zu Fobo, »ich habe noch nie einen Troll zu Gesicht bekommen, wie schauen diese denn aus und stimmt es, dass sie so streitbar sind und oft andere Völker überfallen?«


  Mandor antwortete: »Nun, Trolle sind auf ganz Morin heimisch, es gibt verschiedene Arten: Bergtrolle, Waldtrolle und Höhlentrolle. Alle sind miteinander verwandt, es sind keine eigenständigen Arten, sondern sie unterscheiden sich mehr in der Größe voneinander und was ihre Streitbarkeit angeht. Trolle rauben nur, wenn es nötig ist, bei Hungersnöten, es ist kein einheitliches Volk, es sind Stämme.


  Die Stämme sind etwa dreißig Mann stark und sie vermeiden es, entdeckt zu werden.


  Trotz ihrer Größe bekommt man sie nur ganz selten zu sehen, es könnten hier auf den Inseln Trolle leben, doch sie würden wahrscheinlich kaum entdeckt werden, wenn sie das nicht wollten. Trolle sind nach unseren Maßstäben ein primitives Volk, aber es wäre falsch, unsere Maßstäbe mit den ihren zu messen.


  Es ist eine andere Kultur, und was das Aussehen betrifft, ein Troll ist zweimal so groß wie ein Mensch, sie sind breit und stämmig gebaut und wiegen zirka achthundert Kilo. Sie haben keine Behaarung, ein gutes Erkennungsmerkmal sind die zwei Hauer an ihrem Unterkiefer.


  Aber keine Angst, Lorbo, solltest du in deinem Leben je einem Troll begegnen, verhalte dich ruhig, schau ihm nicht in die Augen und warte, bis er dich anspricht, du wirst erstaunt sein über dessen Größe. Die Verständigung ist aber nicht ganz leicht, sie sprechen nicht unsere Sprache, nur ihre Stammeshäuptlinge sprechen diese und das meist sehr schlecht.


  Einige Geschichten berichten, dass Trolle ganze Dörfer zerstört hätten, doch nach meiner Meinung stimmt das nicht. Die, die wahrscheinlich die Dörfer vernichtet haben, waren meist Goblins, die Rasse des dunklen Landes, sie sehen den Trollen von der Statur sehr ähnlich, jedoch haben Goblins eine schwarze Hautfarbe und ein Gebiss, das aussieht wie das eines Bären, der die Zähne fletscht, Goblins sind kleiner und schmächtiger, das Problem ist, dass die Bauern noch nie Trolle oder Goblins gesehen haben und somit vieles auf die Trolle schieben, doch dies ist falsch.


  


  Außerdem werden die Trolle vom Dunklen verfolgt, es gibt nicht mehr allzu viele Stämme, die meisten leiden Hunger in den Bergen und werden als Sklaven für die Goblins benutzt.


  Ihre Kinder oder Jungen werden nach Barabur gebracht, aber darüber kann dir Landurin mehr berichten.


  Eines ist jedoch klar, wenn Trolle auf Goblins treffen, versuchen Trolle die Goblins zu vernichten. Sie erahnen, dass Goblins eine Missgeburt ihrer selbst sind und wollen dies ungeschehen machen, aber als Verbündete wären Trolle eine beeindruckende Streitmacht, auch wenn es nicht mehr viele von ihnen gibt, ich glaube die größte Anzahl von ihnen lebt im Waldland Gola und an den Grenzen des Gebirgsmassivs Baraburs, aber das ist eher eine Vermutung.«


  Lorbo schüttelte mit dem Kopf und fragte: »Was ich nicht verstehe ist, wie konnte es nur so weit kommen, der Dunkle vernichtet ganze Völker und mir kommt es vor, als wenn die Völker auf Morin blind sind, wollten sie es nicht wahrhaben oder warum haben sie dies zugelassen, dass der Dunkle so mächtig werden konnte?«


  »Nun«, antwortete Dragon. »Das hat was mit Politik zu tun, solange es Mächtige gibt, die sich nur um ihre Angelegenheiten kümmern, sind andere Völker und deren Schicksal unwichtig. Es ist wie Schadenfreude bei Nachbarn, verstehst du, der Dunkle ist raffiniert, heimtückisch. Er ließ zu Anfang nur einzelne Provinzen angreifen, zahlte Bestechungsgelder, gab große Geschenke an Könige, manipulierte Stück für Stück, auch die, welche an jenem Hofe als Berater den Königen und Fürsten zur Seite standen. Er verstand es, die Menschen zu manipulieren und so fiel ein Land nach dem anderen. Es sind nicht nur die Menschen daran schuld, auch wir Elben, Zwerge, Trolle tragen eine große Schuld. Einst gab es ein Bündnis vor langer Zeit zwischen Menschen, Elben, Zwergen und Trollen, doch es ist zerfallen. Wenn ich den Druiden, der selten über diese Dinge redet, richtig verstanden habe, begann alles vor unserer Zeitrechnung mit dem großen Druidenkrieg, eine Zeit, als es die Völker unserer Rassen noch gar nicht gab, unzählige Generationen vor uns. Dieser Krieg veränderte alles, die Geologie, die Umwelt, ein Krieg der völligen Zerstörung. Lorbo, ich kann dir darüber recht wenig berichten, eines jedoch stimmt mit ziemlicher Sicherheit, der Dunkle wurde mit der Hilfe des Drachenvolkes hinter der Pforte der Dämonen von dem letzten Aufgebot der Druiden und des Drachenvolkes verbannt.


  Sie opferten sich, furchtbare Magie und Waffen wurden eingesetzt, und sie vernichteten somit ihr eigenes Volk. Wenigen gelang es, die Zeit des Chaos zu überleben, aus ihren Überresten entstanden die Völker, die heute auf Morin existieren.


  Das Schlimmste jedoch war, dass nicht einmal die Könige dahinter kamen, was der Dunkle wirklich vorhatte, gefangen hinter der Pforte erweckte er die Hexer. Es sind lebende Tote, das Böse und Grauen schlummert in ihnen, es sind gefangene Seelen, Landurin wird dir mehr darüber erzählen können, aber frag ihn selbst, ich möchte dir nichts Falsches erzählen.«


  Lorbo nickte und nahm sein Buch zur Hand, die anderen bemerkten dies und ließen Lorbo in Ruhe an seinem Buch schreiben.


  Landurin wanderte Richtung Gotars Hof. Er dachte wie so oft in letzter Zeit über die Geschichte nach, über das, was er vermeiden hätte können, er, der das Geheimnis kannte, das niemand außer die ganz alten Völker kannte.


  Ob die weiße oder dunkle Seite, Landurin schaute in den Himmel, schaute durch die Wolken zu den Sternen und fragte sich, ist es wieder einmal so weit, ihr Mächtigen dort und schaute in Richtung Gotars Hof. Immer noch dachte er über das nach, wie sollte er sich entscheiden, sollte er dem jungen Lorbo alles erzählen oder sollte er weiter schweigen? Doch er sagte sich, wenn er Lorbo alles erzählen würde, er würde daran zerbrechen, oder etwa nicht?


  Es blieb ihm nichts anderes übrig als das Beste zu geben für Lorbo und seine Freunde. Wichtig war der Dunkle, die Gefahr musste gestoppt und vernichtet werden.


  Landurin war schon an der Tür von Gotars Hof angekommen, klopfte an die Tür und betrachtete wieder die hübsche Behausung. Das Haus sah wie ein gemütliches Bauernhaus aus, das schon immer auf Morin existierte. Komisch, erfreute sich Landurin, manche Dinge änderten sich nie, hübsche Fenster, runde Türen, zweistöckig, und so vertrieb dieser Anblick seine trüben Gedanken.


  Gotar öffnete die Tür, schaute überrascht Landurin an und bat ihn höflich herein.


  »Schön dich zu sehen, wie geht es euch in Gons Klamm und wie geht es meinem Sohn?« »Lorbo entwickelt sich prächtig.« »Und was führt dich zu mir?«


  »Du warst vor zwei Tagen in dem Städtchen Cormar, was berichten die Leute über das Festland? Konntest du etwas Neues erfahren was wird in den Spilunken der Stadt gemunkelt?«


  »Einiges, ich habe von einem Händler gehört, dass es immer schlimmer auf dem Festland wird, einige Goblin-Trupps sind an den Grenzen eingefallen, sie rauben, morden und brandschatzen das Land.


  


  Sie plündern, sie werden begleitet von je zwei Hexern, viele Verwundete, und aus Barabur sind einige merkwürdige Flugtiere in alle Windrichtungen als Himmelsspione ausgesandt worden, so erzählen es die Reisenden.«


  Landurin erschrak merklich: »Welche Farbe, es ist wichtig?«


  Die größte Mine auf Morin wird zur Waffenproduktion benutzt, die Zwerge werden dort versklavt und müssen für den Dunklen die Waffenschmieden am Laufen halten, Waffen anfertigen.« »Mmh, dann ist es schlimmer als befürchtet.


  Wir müssen uns sputen«, nuschelte Landurin in seinen schwarzen Bart und strich sich mit der Hand über den Bart.


  »Gotar, konntest du die Vorräte besorgen?«


  »Ja, habe ich.«


  »Hast du ein paar Möhrchen sowie Knollen?«


  »Ja, Moment, in der Küche, für was brauchst du denn die Lebensmittel?« »Habita will ein Süppchen kochen und dazu braucht er eben Möhrchen und Knollen.« Lachend sagte Gotar: »Tja, um ein gutes Süppchen zu kochen sollte man etwas Gutes haben. Warte einen Moment, ich füll dir noch einen Beutel.« Er ging in die Küche und kam schnell zurück. »So, bitte schön, ich habe eine kleine Schubkarre mit Lebensmittel vorbereitet, etwas Salz, Mehl, Äpfel sowie eine Karaffe Traubenwein, etwas Speck und Brot, du findest es in der Scheune sauber verpackt.«


  »Und wie geht es dir?«


  »Na ja, es geht, ich mache mir Sorgen um Lorbo und um das, was er noch durchzustehen hat.


  Mir kannst du nichts vormachen, Landurin, es wird hart werden, nicht wahr?«


  »Ja, das wird es!«


  »Nun ja, machen wir das Beste daraus, noch eines möchte ich dir geben, ich habe mir Gedanken gemacht, wie ich euch helfen kann und habe Notlager in alle vier Himmelsrichtungen angelegt, hier hast du die Karte.


  Solltet ihr entdeckt werden, wird das hilfreich sein.


  Noch eins, ich habe an der Küste ein Boot versteckt, schau auf die Karte, es gibt eine kleine Bucht, dort findet ihr ein taugliches Fischerboot und könnt rasch entkommen. Verwendet dieses jedoch nur im äußersten Notfall.


  Es ist in Wirklichkeit meine Zuflucht, wenn die Inseln besetzt werden sollten, ich rechne jedenfalls damit, wann, weiß ich zwar nicht, aber ich denke, es ist bald so weit, vorbereitet muss man sein.«


  


  Landurin nickte, schüttelte dankend Gotars Hand: »Und ich verspreche, dich zu informieren, sollten wir entdeckt werden.


  Baut euch einen Warndienst auf, sollten die Inseln besetzt werden.«


  »Das ist schon voll im Gange, in Cormar hat man daran schon gedacht und hat Posten an die Küste gesandt, sie werden Beobachtungstürme aufbauen.«


  »Das ist gut, es freut mich, dass es in dieser Welt noch Bewohner gibt, die sich um andere kümmern und so sollte es überall sein. Nicht wahr, mein Freund?«


  »Ja, so sollte es sein.«


  Landurin verabschiedete sich von Gotar, dankte ihm nochmals und ging, holte den Schubkarren aus der Stallung und machte sich auf zu seinen Gefährten nach Gons Klamm.


  Er schaute zur Küste und hoffte, dass die Späher des Dunklen ihr Augenmerk auf das Festland richteten, noch ein paar Monate, betete er inständig seine Ahnen an. Eins war ihm klar, sie mussten sich mit Lorbos Ausbildung beeilen.


  Landurin verabschiedete sich mit einem Wink, nahm den Schubkarren und zog von dannen. Gotar blickte Landurin hinterher, was Gotar jedoch Landurin nicht verraten hatte, war, dass er seinen Hof an Verwandte auf dem Festland in der Hafenstadt Cor verkauft hatte.


  Er wollte Lorbo auf keinen Fall alleine gegen den Dunklen ziehen lassen, er wusste, sein Ziehsohn war stark, doch Lorbo brauchte jemanden, mit dem er über seine Gefühle reden konnte. Gotar kannte seinen Stiefsohn Lorbo, der sich bis dahin noch nie einer solchen Herausforderung in seinem Leben stellen musste, ging nur ein wenig schief, Lorbo würde daran zerbrechen und das wollte Gotar vermeiden, wenn es möglich war.


  Aber Gotar wusste auch, dass Lorbo, selbst wenn sie scheitern würden, nicht alle Schuld tragen konnte. Nur ein Einzelner oder ein Auserwählter war für das Schicksal auf Morin nicht verantwortlich. Große Dinge spielten sich im Hintergrund ab, die Lorbo oder Landurin, der Druide, nicht beeinflussen konnten.


  Wichtig für Gotar war, dass, wenn es darauf ankam, er Lorbo in den dunkelsten Zeiten beistehen konnte, um nicht zu wanken.


  Gotar hatte sich in den letzten Monaten auf einen raschen Aufbruch gut vorbereitet.


  Er hatte viel Zeit damit verbracht, sich Notpläne zurechtzulegen, er hatte alte Kontakte auf dem Festland neu geknüpft. Gotar hatte einige Freunde, die schon lange im Untergrund gegen die Krieger des Dunklen kämpften und diese machte er sich jetzt zunutze. Er vermied es natürlich, Lorbo als Auserwählten zu verraten, aber er kannte einige Gruppen, die, wenn es darauf ankam, ihnen Unterschlupf gewähren würden. Ebenso konnten diese dafür sorgen, dass sie unentdeckt durch die besetzten Länder reisen konnten.


  Gotar vermied es jedoch, den anderen Gefährten davon zu erzählen, es war für ihn eine Trumpfkarte, die er zu gegebener Zeit ziehen konnte. Eines hatte er jedenfalls geplant, sollte ihnen auf dem Festland aufgelauert werden, so hatten sie Verbündete, die wussten, wo sie waren und ihnen Rückendeckung gaben.


  Gotar nahm sich vor, mit Lorbo darüber zu reden, ihn einzuweihen, ein Standbein mehr war immer besser.


  Gotar ging ins Haus zurück, setzte sich an seinen Kamin, holte sein altes Schwert hervor und machte sich daran, die Klinge neu zu schärfen, es würde ihm gute Dienste leisten.


  Er nannte es Wetzer, ein Schwert, das er von Dolan, dem Elbenkönig, für seine treuen Dienste erhalten hatte.


  Landurin marschierte ohne lange Umwege nach Gons Klamm zu seinen Gefährten, er beobachtete seine Umgebung, achtete auf Kleinigkeiten, lauschte, hörte, um sicher zu sein. Beruhigt, nichts wahrzunehmen, kam er rasch nach Gons Klamm in die kleine Schlucht. Die Holzkarre knarrte hin und wieder durch die Last, er sah seine Freunde vor dem Höhleneingang sitzen.


  Die beiden Zwelfs spielten auf einer Reihen-Flöte ein lustiges Lied, das in vielen Dörfern bei Dorffeiern gespielt wurde.


  Habita klatschte dabei mit seinen Händen im Takt, Robo, einer der Zwillinge, tanzte ausgelassen in der Runde, Lorbo lachte ausgelassen, Landurin kam und ärgerte sich, dass seine Gefährten so leichtsinnig waren, doch er ließ sich nichts anmerken und sagte zu sich selbst, sie werden bald nicht mehr viel zu feiern haben, wenn es losgeht. Also ließ er sie gewähren und war eigentlich froh darüber, dass bis jetzt alles gut gegangen war.


  Landurin setzte den Schubkarren ab, reichte Habita den gefüllten Beutel mit Möhrchen und Knollen. »Hier, für dein Süppchen, Gotar hat uns noch andere Lebensmittel eingepackt.« Mandor half beim Entladen der Schubkarre, brachte das Mehl, die Äpfel sowie das Salz und Speck in die Höhle, stand auf, bedankte sich bei Landurin und machte sich daran, sein Süppchen zu kochen.


  Der Zwerg schmorte das Gemüse an, Knollen und Möhrchen salzte er, goss Wasser auf, nahm reichlich Kräuter sowie einen schönen Speckstreifen, es roch herrlich nach geschmorten Enten und nach duftender Suppe.


  Lorbo fragte Landurin: »Wie geht es meinen Vater?« »Es geht ihm gut, ich soll dich von ihm grüßen.«


  »Wann werde ich ihn wiedersehen?«


  »Nun, er wird hin und wieder zu uns stoßen, wenn du möchtest, können wir ihn auch gerne nachts besuchen.«


  Lorbo nickte, Habita rief aus der Höhle. »Ich glaube, wir sollten essen, es ist alles fertig.« Die Freunde ließen sich nicht lange bitten und setzten sich an die Feuerstelle. Ein jeder bekam eine knusprig gebratene Ente, einen Apfel, einen Becher gefüllt mit Suppe und reichlich Brot gereicht, ein echtes Festmahl hatten die Zwelfs und der Zwerg zubereitet.


  Es war ein geselliger Abend, sie lachten, spaßten miteinander, Lorbo schrieb an seinem Tagebuch mitten in der Gruppe, ließ sich ablenken, aber die Feder lief gut und er schrieb mindestens fünf Seiten. Der Abend war zur Nacht geworden und so langsam verabschiedete sich einer nach dem anderen und ging zu Bett.


  Lorbo blieb als Einziger an der Feuerstelle sitzen und schrieb noch eine Weile, grübelte nach, verbesserte hier und da an seinen Landkarten und freute sich über den morgigen Tag.


  Lorbo gähnte und merkte, wie müde er wurde, er nahm noch ein paar Holzscheite und legte sie ins Feuer, sah zu dem Höhleneingang und sah den Zwerg Habita.


  Habita war als Einziger noch wach, er hatte wieder einmal die Nachtwache übernommen, Lorbo ging zum Höhleneingang, setzte sich noch kurz zu Habita. »Du hast wieder mal Nachtwache, wie mir scheint, soll ich sie heute mal übernehmen?«, bot Lorbo an. »Nein, mein Junge, wir Zwerge brauchen nicht so viel Schlaf, es wird morgen ein harter Tag für dich beginnen, ruh dich aus und geh zu Bett.«


  Lorbo stand auf, wollte sich verabschieden mit den Worten: »Gute Nacht.« »Ja, gute Nacht«, antwortete Habita. »Warte noch einen Augenblick, ich habe etwas für dich, es ist mein persönliches Skizzenbuch über die Waffen, die ich geschmiedet habe, vielleicht findest du Anregungen, wie dein Schwert einmal aussehen soll.«


  Habita reichte ihm das kleine Büchlein mit Skizzen. »Lorbo, aber verlier es nicht, es ist kostbar, es sind auch ein paar Königsschwerter darunter, die ich einst geschmiedet habe.« Lorbo nahm das bewundernswerte, wertvolle Buch entgegen. »Also, gute Nacht, und danke schön für deine Unterstützung.«


  


  Habita blickte gegen den Sternenhimmel. »Ja, gute Nacht, junger Freund.«


  Am nächsten Morgen standen alle früh auf, Dragon und Mandor weckten Lorbo, sie warteten, bis er sein Frühstück eingenommen hatte und nahmen Lorbos Waffenausbildung auf.


  Dragon nahm seine Waffen, reihte sie auf dem Boden auf. Mandor tat dasselbe und reihte noch einige Waffen von Habita hinzu.


  »So«, sagte Dragon, »was du hier siehst, sind die wichtigsten Waffen, mit denen du dich vertraut machen solltest.« Er zählte nach und nach die Waffen auf, angefangen von den Dolchen, Schwertern, Einhänder, Zweihänder, Streitaxt, Wurfaxt, Pike und Streitkloben.


  »Wie du siehst, hat jedes Volk und ein jeder Träger unterschiedliche Waffen.


  Sie alle haben ein anderes Aussehen und das hat gute Gründe.« Dragon und Mandor erklärten die Vorteile der einzelnen Waffen, wie man sie benutzt, aber das meiste war Theorie. Lorbo versuchte sich viel zu merken, vieles gab Sinn, anderes nicht. Landurin kam am späten Nachmittag zu den dreien und sprach mit ihnen über das, was Gotar, Lorbos Onkel, gehört hatte.


  »Lorbo, wir haben nur noch wenig Zeit, wir müssen deine Ausbildung schnell vorantreiben, du wirst ab heute Abend mit mir Kampf-Magie sowie Schutz-Magie üben und lernen.


  Ich werde dir ohne Umwege versuchen, alles Nötige beizubringen, tagsüber wirst du mit Dragon und Mandor weiter in der Waffenkunde sowie im Kampf mit Waffen unterrichtet, ich hätte gern mehr Zeit, aber ich glaube, der Dunkle wird bald seine Augen auch auf die vergessenen Inseln werfen, um nach dir zu suchen.


  Wie mir Gotar berichtet hat, sind Fluggeschöpfe ausgesandt worden, um nach dir zu suchen, wie dem auch sei, wir müssen uns sputen, aber nun macht weiter.« Landurin verließ die drei in Richtung Höhle und bereitete sich auf den Abend vor.


  Er nahm Pagray, sprach leise zu seinem Stab: »Ab heute wirst du einen neuen Schüler haben, mein alter Pagray, weise ihm seinen Weg, helfe ihn gut auszubilden, aber wir haben nur wenig Zeit.«


  Pagray, der Stab, antwortete mit erhobener Stimme im Druidengeist: »Wir werden alles Unnötige beiseite lassen. Lorbo, dein Schüler, ist ein Wesen, das rein im Herzen ist. Sorge dich nicht, er macht seinen Weg, Lorbo ist wie ein Baum, kräftige Wurzeln, fester Stamm, und darauf kommt es an.«


  


  »Trotzdem er ist noch jung, fast zu jung, das weißt auch du.« »Nein, nicht zu jung, er hat alles, was ein mächtiger Druide brauchen wird und er ist noch nicht geprägt und das ist etwas Besonderes, ich spüre, er wird dir haushoch überlegen sein, ob mit oder ohne Stab, du wirst sehen.«


  »Nun, gegen mich muss er ja auch nicht antreten, sondern gegen den Dunklen, und das ist etwas anderes, du weißt selber, ich habe Jahrhunderte damit verbracht, die weiße Magie zu beherrschen und zu erlernen. Der Dunkle hat Jahrhunderte die schwarze Magie zu beherrschen gelernt.


  Er ist die leibhaftige Boshaftigkeit, brutal, gefährlich und er kennt alle Raffinessen in der Kampfmagie, ich kenne keinen Mächtigeren als ihn, selbst du bist nicht in der Lage, die Zukunft vorauszusehen oder sollte ich mich irren, Pagray?« »Nein, du irrst dich nicht. Die Zukunft kann keiner im Voraus erahnen.« … »Das meinte ich«, antwortete Landurin, »wie sollen wir beginnen?«


  Pagray antwortete: »Wir sollten erst seine Stärken herausfinden, dann seine Schwächen, und wir sollten Elfstab früher einsetzen, damit er sich mit ihm vertraut macht, auch wenn wir dadurch früher entdeckt werden.«


  Erschrocken schluckte Landurin: »Du meinst, wir sollten Elfstab früher als geplant Lorbo übergeben, welch eine Torheit wäre dies …« »Eine Torheit gewiss, aber umso mehr er sich an mich gewöhnt, umso schwieriger wird es für Lorbo und Elfstab. Das ist unnötig, Elfstab ist der älteste Zauberstab von allen oder besser gesagt genauso alt wie der Quarlstab, er hat genau wie ich einst Druiden oder Druidenlehrlinge ausgebildet.


  Ich würde vorschlagen, du überlässt Elfstab die Wahl, ob er Lorbo ausbilden möchte und ob er sich schon jetzt in die Geschehnisse dieser Zeit einmischen möchte.«


  Landurin grübelte: »Nun, ich glaube, mein alter Freund und Begleiter, du hast Recht. Überlassen wir dieses Schicksal den beiden.« Pagray antwortete nur mit einem sanften Licht, das er über Landurin ergoss, Landurin bedankte sich mit einem Tätscheln seines Stabes ›››Danke‹‹‹.


  Es waren fast zwei Stunden vergangen. Landurin bemerkte erst jetzt, wie lange er sich mit Pagray, seinem Zauberstab, unterhalten hatte, man hörte aus der Höhlenecke das Fluchen von Habita, der immer noch damit beschäftigt war, Erz zu schürfen. Entspannt rief Landurin: »Habita, wie lange brauchst du noch, um genug Erz zusammenzutragen?«


  


  Habita antwortete: »Ein, vielleicht zwei Tage noch, dann sollte ich auf die Hauptader treffen, dann haben wir genug zum Schmieden für Lorbos Schwert.«


  Landurin erhob sich von der Feuerstelle, ging zum hintersten Teil der Höhle und sprach zu Habita: »Einer der beiden Zwillinge möchte dir helfen beim Schürfen, was hältst du davon?« »Meinetwegen, schick ihn in den Stollen.«


  Landurin winkte Fobo zu, Fobo wusste, um was ihn Landurin bat. Fobo nickte und erahnte, warum Landurin dies tat.


  »Es wird eng mit der Zeit, nicht wahr, Landurin, du fühlst es?«


  »Ja, wir sollten Hand in Hand arbeiten.« Nickend und ohne ein Wort zu verlieren, kroch Fobo zu Habita in den engen Stollen, begrüßte den verstaubten Zwerg und machte sich an die Arbeit.


  Habita war erstaunt über Fobo, der handwerklich geschickt war und wie ein Zwerg den Fels vom Erz trennte. Fobo sagte mit einem Lächeln: »Einst waren wir die Bergmänner auf Morin, das ist lange her, sehr lange.« »Wie meinst du das, Fobo?«


  »Ihr Zwerge oder besser gesagt wir Zwelfs sind miteinander verwandte Völker, das sieht man in der Gestalt. Ein paar von uns sind vor tausenden Jahren ins Moorland ausgewandert, wir betrieben dort kein Schürfgeschäft und Bergmanns-Handwerk mehr, wir betrieben Ackerbau und Viehzucht und lernten uns mit der Natur anzufreunden, und mit der Zeit lernten wir die Gabe der Schrift, seit dieser Zeit lernen unsere Kinder und Nachkommen Schriften von allen Völkern, Lieder, Mythen sowie Gedichte.


  Wie gesagt, die Generationen vergingen, wir veränderten uns, aber manches ist noch erhalten, zum Beispiel das Schürfen und die Bergmanns-Kunst, es liegt immer noch in unserem Blut, aber es ist nicht mehr wichtig. Wir betreiben dieses Handwerk nicht mehr und wir leben nicht mehr in den Minen und Höhlen wie ihr, sondern leben in Baumhäusern, die jahrhundertealt werden können, die wir hegen und pflegen. Diese lebendigen Geschöpfe und wir sind keine kriegerische Rasse.


  Wir verändern uns mit der Zeit. Wie du siehst, wir sind schlanker, nicht so gedrungen und haben keinen Bartwuchs, und noch etwas ist unterschiedlich, unser schlechtes Augenlicht, das in der Nacht nicht mehr so gut funktioniert wie bei euch, da wir es nicht mehr nutzen. Im Berg und Stollen ist es dunkel.« Habita antwortete: »Davon war mir nie etwas bekannt.«


  »Du weißt genau so gut wie ich, dass die Zeit vieles vergessen macht.«


  


  »Ja«, räusperte sich Habita. »Wie dem auch sei, wir sollten uns sputen, Verwandter«, lachte nun Habita. »Jetzt weiß ich, wo dein Humor herkommt, wer ist das ältere Geschlecht von uns beiden?«, fragte nun Habita. »Oh, ich merke, du denkst mit«, lachte Fobo.


  »Das ist nicht leicht zu klären, wir Zwelfs sind eine Mischung aus Zwerg und einem alten Volk, das aber in den Schriften, die uns bekannt sind, nicht mehr erwähnt wird.


  Wie bei allen Völkern werden Mischlinge oder Andersartige damals auch bei euch nicht besonders gut behandelt, Rassismus gibt es bei allen Völkern, ich glaube, sie wurden vertrieben und ließen sich im kleinen Moorland nieder, mehr kann ich dir leider auch nicht berichten.«


  Schweigend betrachtete Habita Fobo und grinste. »Das war eine andere Generation, wir sollten es für die Zukunft anders machen.« »Anders. Mmh, weißt du, es liegt in der Natur, Arten sterben aus, neue nehmen ihren Platz ein, das ist der Lauf der Dinge, ich glaube, das hat die Natur so gewollt.«


  »Wie dem auch sei, lass uns endlich die Hauptader ans Tageslicht bringen. Sie hat lange darauf gewartet.«


  Fobo setzte den Hammer und Meißel an, brach einen großen Brocken aus dem Gestein und strahlte Habita an. »Schau, ich glaube, ich hatte etwas mehr Glück als du, hier ist deine Ader.« Prüfend schnaubte Habita, nahm einige Brocken, überprüfte die Qualität des Erzes und freute sich. »Mmh, Stelfsilber, eine spitzen Qualität, besser als erhofft. Diese Ader braucht sich vor niemandem zu verstecken, für diese Ader würden manche Fürsten und Könige Kriege beginnen.«


  »Wir sollten Landurin informieren, sie muss geheim gehalten werden, komm, wir werden unseren Vorrat an dem Erz vervollständigen und dann mit Landurin reden.«


  Beide machten sich daran, einen Erzbrocken nach dem anderen aus dem Fels zu meißeln, es dauerte ein paar Stunden, aber durch Schweiß und Fleiß wurden sie schließlich fertig.


  Der Zwelf Fobo kroch aus dem Stollen, bepackt mit einem Leinensack, kriechend, doch Habita sprach: »Warte, wir haben noch etwas zu tun, wir hinterlassen unsere Pickel und Meißel, ritz dein Zeichen auf den Meißel und ich mach mein Zeichen auf den Pickel, so wissen andere Bergleute, dass diese Mine beansprucht wird.«


  »Mir liegt nichts daran!«


  »Aber die Arbeit war die deine, wie heißt es so schön, Lohn ist des Dankes Arbeit.


  


  Los, ritz deine Symbole in dein Werkzeug.« So ließen die beiden es deutlich sichtbar liegen.


  Verschwitzt und verdreckt krochen sie auf allen vieren nach draußen in die Höhle und machten sich auf zur Feuerstelle, wo die anderen bereits saßen und sich unterhielten.


  Die beiden merkten, dass sie sich nicht unterhielten, sondern das Landurin begonnen hatte, Lorbo in die Geheimnisse der Magie einzuweihen.


  Die beiden verstaubten Gestalten Habita und Fobo setzten sich zu den anderen und ließen Landurin sprechen, der gerade dabei war Lorbo zu erklären, was er vorhatte. Das betraf schließlich auch die anderen. Landurin blickte zu Habita und Fobo: »Ihr kommt zur rechten Zeit, es gibt Wichtiges zu besprechen und ich möchte, dass jeder offen seine Meinung dazu äußert. Was ich von Gotar erfahren habe ist sehr beunruhigend, erstens muss ich euch berichten, was auf Morin geschieht. Der Dunkle hat Horden von Goblins ins Grenzgebiet geschickt.


  Sie verursachen Tag für Tag Zerstörung, Gewalt und Grauen, die Grenztruppen bekämpfen die Goblins und haben auch Erfolg damit, doch die Goblins sind keine gewöhnlichen Krieger, es sind die Blut-Brigaden. Sie werden von je zwei Hexern begleitet, sie sollen Angst und Schrecken verursachen.


  Zweitens hat der Dunkle seine dunklen Kreaturen aus Barabur ausgesandt, um nach uns zu suchen, das Merkwürdige daran ist, er setzt Fluggeschöpfe als Himmelsspione ein.


  Es könnten Drachen sein oder andere Wesen, sie könnten uns entdecken und das macht mir am meisten Sorge.


  Ab heute müssen wir auch den Himmel im Auge behalten. Denkt daran, diese Fluggeschöpfe werden scharfe Augen haben und können genauso gut sehen wie ein Adler. Achtet auf ungewöhnliche Silhouetten am Himmel und versteckt euch augenblicklich.


  Und nun die wichtigste Frage, die ich an euch richten muss, ihr wisst, dass ich heute mit Lorbos Ausbildung beginnen werde. Ich habe mich mit meinem Zauberstab beraten und wir beide meinen, dass Lorbo nicht mit Pagray üben sollte, sondern mit seinem eigenen Stab. Das ist aber gefährlich, nicht nur für Lorbo, sondern für uns alle.


  Sobald Lorbo mit Elfstab übt, wird ihn der Dunkle orten können, das bedeutet, dass auf jeden Fall dann unser Versteck bekannt wird, zwar nicht sofort, es werden ein paar Monate, vielleicht auch ein paar Wochen, vergehen, bis seine Häscher dies bemerken werden.


  


  Doch es wird ihnen auffallen, dass es im Nordosten, wenn sie auf die Magische Karte schauen, etwas verschwommen ist, denkt daran, es sind Hexer des Bösen, einst Druiden, und sie kennen alle Tricks, wir können sie nur eine gewisse Zeit täuschen.


  Also, ich will euch die Wahrheit sagen, es gibt zwei Möglichkeiten, entweder wir versuchen Lorbo mit Pagray auszubilden, was dann sehr lange dauert, oder wir lassen es zu, dass Lorbo mit seinem eigenen Stab übt, wodurch er wesentlich größere Fortschritte machen wird. Aber wenn wir uns dazu entscheiden, steht uns eine heiße Zeit bevor, täuscht euch nicht, wir werden Gejagte sein.«


  »Gejagte waren wir so oder so, und ob wir nun früher oder später entdeckt werden, das Ergebnis ist dasselbe, oder irre ich mich?«


  »Nun, das kommt auf den Betrachter an, das Problem ist, Lorbos Ausbildung wird so oder so noch nicht beendet sein, aber wenn mein Plan aufgeht, kann sich Lorbo gegen den Dunklen schützen und verteidigen.


  Den Hexern wird Lorbo auf jeden Fall die Stirn bieten können, aber bedenkt, ihr alle spielt ein Spiel, das euch euer Leben kosten könnte, also werft es nicht weg und beratet euch gut.« Landurin stand von der Feuerstelle auf und fügte ernst hinzu: »Lorbo, du musst dich nun entscheiden, berate dich mit deinen Gefährten, ich werde auf jeden Fall zu dir stehen, egal, welchen Weg ihr geht.«


  Der Druide ging zum Höhlenausgang hinaus in die dunkle Nacht, dabei zündete er sich seine Pfeife an, er genoss die Stille, den Mondschein und wartete, bis er von den anderen gerufen wurde, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen.


  Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann kam Habita aus dem Höhleneingang. »Komm, mein Freund, wir haben uns geeinigt.« Landurin begleitete Habita zur Feuerstelle und setzte sich in die Runde. »Nun, wie habt ihr euch entschieden?« »Wir haben uns für Elfstab entschieden, die Entscheidung ist uns nicht leicht gefallen, aber letztendlich stehen wir alle für deinen und Pagrays Plan.


  Lorbo hat sich für Elfstab entschieden und wir, als die Vertreter der freien Völker, unterstützen unser gemeinsames Vorgehen.« Landurin fragte trocken: »Gab es Gegenstimmen?« »Nein«, antwortete Dragon.


  »Gut, nun Lorbo, hol deinen Stab.« Lorbo richtete sich auf, lief rasch zu seinem Bettlager und berührte Elfstab mit seinen Händen, Landurin rief: »Keine Angst, Lorbo, fass ihn ruhig an, es wird dir nichts geschehen.« Lorbo umschloss mit beiden Händen den Zauberstab, der aussah wie ein Bettlerstab aus knorriger Eiche, wieder rief Landurin: »Spreche seinen Namen laut aus.« Lorbo sprach mit bebender Stimme: »Elfstab«, und ein gleißendes, weiß blendendes Licht breitete sich aus und übergoss Lorbo.


  Der Stab verwandelte sich in Elfstab, weiß glänzend, völlig rein. Lorbo staunte und wieder rief Landurin: »Und nun komm, zeig deinen Gefährten deinen Stab.«


  Lorbo schritt in Richtung Landurin und wieder vernahm er die Stimme, die bebend, aber auch besonnen klang in seinem Inneren: »Da bist du ja wieder, früher als erwartet, mein junger Freund. Wie mir Pagray, mein Bruder, berichtet hat, soll ich dich in die Kunst der Magie einweihen. Keine Sorge, du bist nicht der Erste, den ich ausbilde oder mit dem ich zur Einheit werde.«


  Lorbo staunte nicht schlecht. Landurin bemerkte den Ausdruck auf Lorbos Gesicht und sagte: »Diese Verbindung ist weit mehr als du ahnst, Pagray spricht auch dauernd zu mir, das ist des Trägers Macht, wie gesagt, ihr seid eine Einheit und werdet nur getrennt durch den Tod, du wirst keinen treueren Begleiter finden.«


  Lorbo verstand. »Und wie kann ich antworten?« »Mit deinen Gedanken oder mit dem gesprochenen Wort, je nachdem oder wie du es möchtest, er wird dich verstehen, du wirst in den nächsten Tagen mit Elfstab üben, er wird dir zeigen, wie du mit ihm Materie bewegen kannst.


  Es werden zu Anfang einfache Übungen sein, höre auf das, was er dir versucht beizubringen.«


  Habita, der am Feuer saß, fragte Lorbo und die anderen: »Wann möchtest du mit dem Schmieden beginnen?« Elfstab antwortete auch für die anderen hörbar, es war eine Stimme, die sich alt anhörte und dennoch nicht verbraucht: »Lorbo wird abends für das Schmieden seines Schwertes Zeit haben.


  Und frühmorgens soll er mit Dragon und Mandor am Kampf mit Waffen üben, den Rest des Tages werden Landurin und ich ihn lehren, ein mächtiger Druide zu werden.


  Ihr seid bis jetzt unentdeckt und ich habe einen Täuschungszauber angewandt, damit uns weder der Dunkle, noch seine Häscher orten können, doch das wird euch nur eine gewisse Zeit vor den dunklen Augen schützen. Er wird dahinterkommen, um es genau zu sagen, haben wir nicht mehr Zeit als drei Monate, danach werden wir auffliegen.«


  Landurin schaute Lorbo an und meinte: »Nun, irgendwelche Einwände?« »Nein«, antwortete Lorbo.


  Die nächsten Tage und Wochen vergingen rasch, Lorbo übte sich frühmorgens im Kampf mit Waffen, in der Magie mit Elfstab sowie Heilkunde. Abends schmiedete er mit Habita an seinem Schwert.


  Er hatte sich zwei Skizzen gezeichnet, die aussahen wie ein Schwert der Elben, jedoch etwas massiver und länger und es hatte noch eine Besonderheit, die Klingen ließen sich am Handstück zu einem doppelseitigen Kampfschwert, das wie ein Stock benutzt wurde, zusammenfügen.


  Habita, der Schmiedemeister, musste zugeben, dass diese Entwürfe der zwei Schwerter perfekt auf Lorbo abgestimmt waren, Lorbo fragte: »Was kannst du mir über das Schmieden erzählen?« Habita strich sich über seinen Bart.


  »Oh, wo fange ich an, am besten bei meinem Volk, ich möchte dich nicht mit unnötigen Details meines Volkes und deren Geschichte langweilen. Vielleicht finden wir später dafür Zeit, also werde ich mich so kurz wie möglich fassen.


  Das Volk der Zwerge brachte im Laufe der Generationen das Schmiedehandwerk, das eng mit der Weiterverarbeitung des Erzes in Verbindung steht, zu einer meisterhaften Vollendung. Auf ganz Morin wirst du keine besseren Schmiede finden.


  Manche Schmiedemeister waren im Laufe der Generationen durch Überlieferung von dem Vater an den Sohn so spezialisiert, dass sie verschiedene Formen einer Streitaxt, eines Schwertes, Dolches oder einer Lanze herstellen konnten.


  Andere dieser Handwerkszunft spezialisierten sich im Schmieden von kostbarem Geschmeide und Rüstungen. Der Grundrohstoff einer jeden Waffe ist das Erz, die unterschiedlichen Arten des Erzes bestimmen den Rohstoff, aus dem man reinen Stahl, Stelfsilber, Gold oder andere Metalle gewinnt.


  Das Erz wird unter großer Hitze zerkocht, das bedeutet, die Metalle werden von Schlacke und unerwünschten Begleitstoffen befreit.


  Die Schmiedemeister verarbeiten nun mit ihren Hämmern den weiß glühenden Stahl und formen ihn. Ein schwerer und harter Beruf, die Lederschürzen waren von jeher schwer und vergilbt. Wenn das Schmiedestück die gewünschte Form hat, werden die Waffenrohlinge abgeschreckt in Öl oder Wasser, um ihn danach wieder anzuglühen, damit man dem Material die Sprödigkeit und die Spannung nimmt.


  Lorbo, ein guter Schmied weiß, wie wichtig eine gute Waffe sein muss, wie eine Eiche, außen hart und scharf, aber der Kern muss weicher und nachgiebiger sein, zum Beispiel eine Streitaxt, sie muss gut in der Hand liegen und sollte beim Werfen eine gute Balance besitzen.


  Dies alles muss der Schmied beachten und bei der Wahl der Form muss er bestimmte Gesetzmäßigkeiten ebenso im Blick haben, kopflastig ja, aber sie darf auch nicht zu schwer sein, sie muss ihrem Träger angepasst werden wie jede Art von Waffe.


  Viele Schmiede waren auf Gravierungen und Verzierungen der Klingen sowie auf die Schmiedekunst des Schwertes spezialisiert, ein Schwert zu schmieden ist die höchste Kunst, die Klinge besteht aus verschiedenen Stahlsorten, sie werden gefalzt, in Streifen aufeinander gelegt, die weichen bilden den Kern.


  Der Block mit den verschiedenen Streifen der Metalle wird im Feuer, das unter Beiführung von Koks geschürt wird, erhitzt, eine Art Kohle, die man tief in der Erde findet und die die Härte des Werkstoffes bestimmt.


  Zwei Schmiede stehen gemeinsam, meist Geselle und Meister, am Amboss, der mittig steht, geführt wird der Block mit der Zange vom Meister, in der anderen Hand wird der Hammer gehalten.


  Da fällt mir ein! Ein kleines Gedicht für dein Buch:


  


  Durch Schlagen der Hämmer


  versetzt auf den glühenden Block


  ein taktvolles Schlagen, so fügt sich der Block.


  Als Blutschweißen bekannt, wird die Klinge geschliffen


  von goldener Hand,


  graviert unter ätzendem Trank.


  Bewundert das Werk aus Schmiedes Hand.


  Es gibt auch ein Sprichwort aus Meisters Hand,


  das Schwert, das du trägst,


  wird geschmiedet aus eigener Hand.


  


  Und noch ein Gedicht aus unserem Handwerk:


  


  Wer Eisen schmiedet unter Feuer und Glut,


  dessen Handeln muss Hammer und Amboss


  den Willen des Eisen bezwingen durch Feuer Glut.


  Die Künste erschaffen, die Waffen der Zunft.«


  


  »Ich denke, ich habe verstanden, was du mir sagen möchtest. Das Schmieden ist nicht nur ein Handwerk, es ist eine Kunst.« »Ja, und nicht nur das, mein junger Freund.


  


  Aber das wirst du selbst herausfinden.« Zwei Wochen schmiedeten Habita und Lorbo verbissen an den Schwertern, die Lorbo gehören sollten. Am letzten Abend, als die Schwerter mit Lorbo fast fertiggestellt waren, fragte Habita: »Lorbo, wie kamst du auf die Idee mit den zwei Schwertern?«


  »Ich dachte ganz einfach, ich habe beim Üben bemerkt, dass ich sowohl Links- als auch Rechtshänder bin und somit habe ich einen Vorteil gegenüber meinen Gegnern, und Dragon sagte zu mir, ich hätte eine Begabung, wie er sie noch nie gesehen hätte.


  Beim Speerkampf konnte ich beide, Dragon und Mandor, besiegen.«


  Habita verstand. »Und wie möchtest du die beiden Klingen nennen?« »Druidendorn, so möchte ich sie nennen.« »Mmh, ein sehr symbolischer Name, aber eine gute Wahl.«


  Habita nahm sich ein Stück hartes Wurzelholz, etwa einen Arm lang und im Durchmesser so dick wie ein Handgelenk. »Nun Lorbo, du musst dir noch die Griffe anfertigen, dabei kann ich dir nur wenig helfen, das muss jeder Träger selber machen, die Klingen sind gut ausbalanciert.«


  Lorbo nahm das gemaserte Wurzelholz entgegen, unter Zuhilfenahme seines Dolches begann er sofort das Holz zu bearbeiten, er wusste seit Wochen, wie die Griffe aussehen sollten, er schnitzte die ganze Nacht daran.


  Am nächsten Morgen waren die Griffstücke fertig. Stolz weckte er Habita, der sich ein wenig zum Schlafen hingelegt hatte. »Schau, Habita, ich bin fertig mit den Griffstücken.« Habita blinzelte etwas müde und schaute die Griffe in Ruhe an. »Meine Güte, du hast sie sogar geschliffen, gefärbt und verziert.


  Nun, dann sollten wir das zusammenfügen, was zusammengehört.« Habita war auf einmal putzmunter, die Montage der einzelnen Griffe auf die Schwerter ging schnell von der Hand, nun meinte Habita: »Funktioniert das Zusammenfügen zu deinem Doppelschwert? Probier es aus.«


  Lorbo nahm die beiden Schwerter, wirbelte sie in der Luft, fügte sie durch einen einzigen Dreh zusammen. Stolz präsentierte er das Doppelschwert Habita. »Der Schnappmechanismus funktioniert einwandfrei.«


  Nickend und zufrieden klopfte Habita Lorbo auf die Schulter. »Du scheinst müde zu sein, mein Freund?«


  »Nein.« »Nun dann, wir sollten solch edlen Klingen noch eine Verzierung auf die Klinge bringen, was hältst du davon?« Lorbo strahlte und sagte: »Ich hätte gern zwei Drachen auf den Klingen, schau …« Und Lorbo nahm ein Stück Leinen aus seiner Tasche.


  »Ich habe heute, nein, sagen wir besser gestern einen Einfall gehabt und einen Drachen gezeichnet, er passt direkt der Länge nach auf die Klinge.«


  »Das ist gut, komm, dann wollen wir uns an die Arbeit machen.


  Wir werden die Klingen ätzen.« Habita weckte einen der Zwelfs und ließ sich eine Feder geben, holte aus seinen Habseligkeiten zwei Fläschchen hervor. »Lorbo, zeichne mit der Feder die Kontur auf die Klinge, dazu nimmst du diese schwarze, etwas stinkende Flüssigkeit, es wird einige Zeit dauern, bis du alle vier Seiten deiner Schwerter bemalt hast.


  Lass dir Zeit.« Lorbo war begeistert bei der Sache und die Stunden vergingen, er ließ sich nicht ablenken und alle Anwesenden bemerkten, dass Lorbo nun sein Werk vollenden wollte, somit fiel der heutige Unterricht komplett aus.


  Die anderen saßen am Feuer, redeten über ihre Heimat, tratschten, lachten und unterhielten sich über Lorbos Schwerter, Elfstab lobte seinen Träger und sprach zu ihm: »Ein wahres Meisterstück, das du mit Habita geschmiedet hast, halte es in Ehren, wenn du fertig bist, sollten wir deinen Schwertern magisches Leben einverleiben, das könnte gegen die Hexer hilfreich sein.« Lorbo antwortete: »Nein, mein Freund, Drachendorn soll ohne Magie auskommen, es ist ein gutes Schwert und ich möchte, dass dieses Schwert ein Schwert bleibt und nicht eine Zauberwaffe.«


  Elfstab antwortete: »Es ist deine Entscheidung, so oder so, es ist eine gute Waffe, die du geschmiedet hast.« Lorbo hatte es geschafft, die Verzierungen, das Symbol der Drachen, waren sauber auf allen Seiten der Klingen angebracht. Er rief Habita, der mit den anderen am Feuer saß.


  »Ich glaube ich bin fertig, schau, ob die Gravierungen zum Ätzen in Ordnung sind.«


  Habita erhob sich und lief die paar Schritte zu Lorbo, gefolgt von Dragon und Mandor sowie den beiden Zwelfs, er nahm eines der beiden Schwerter und schaute sich die vorgeprägten Gravierungen in Ruhe an. Reichte sie den anderen durch und sagte: »Dann können wir unser Werk vollenden.« Dragon nickte und staunte. »Solch ein Meisterwerk habe ich selten gesehen und solch eine Kunst in den Händen gehalten.«


  Habita brachte nun das andere Fläschchen herbei und goss die scharf riechende Substanz auf beide Seiten der Klingen. Als die Substanz mit dem Stelfsilber in Berührung kam, brodelte und zischelte es kurz auf und man merkte, dass eine Reaktion begann. Überall, wo Lorbo die erste Flüssigkeit aufgetragen hatte, brodelte es. An den nicht behandelten Stellen blieb das Stelfsilber wie es war, nach zirka zwanzig Minuten sagte Habita zu Lorbo: »Jetzt spüle alles sauber ab, nimm reichlich Wasser und putz die Klingen, danach schleife auf dem Sandstein die Klingen.« Lorbo nahm nach dem Schleifen einen Holzeimer gefüllt mit Wasser und tauchte einen Leinenlappen ins Wasser und wischte die Gravierungen weg. Zum Vorschein kamen die gezeichneten Drachen, die etwas blanker als der Rest der Klinge waren, staunend betrachtete Lorbo die zwei Schwerter.


  Landurin beglückwünschte die beiden, Habita und Lorbo. »Da habt ihr beiden aber wahrhaft zwei der edelsten Schwerter geschmiedet, die je Morin erblickt haben.« Lorbo antwortete mit einem Lächeln: »Ich muss mich bei Habita bedanken. Habita, du bist ein Meister deines Handwerks und ohne dich hätte ich das nie erreicht.« Habita wurde rot, man merkte wieder einmal, dass Habita ein Einzelgänger war und dass er sich so gelobt nicht wohlfühlte.


  Die beiden Zwelfs bemerkten dies auf Anhieb und retteten Habita mit den Worten aus der misslichen Lage: »Komm, Meister der Schwertschmiede, ein warmer Kräutertrunk wird dir gut tun.«


  Habita ließ sich nicht lange bitten und sagte: »Halte es in Ehren, mein Junge, vielleicht werden einst deine Nachkommen dieses Schwert von Generation zu Generation an ihre Kinder weitergeben.«


  Es vergingen weitere vier Wochen. Lorbo übte und übte in der Magie. Elfstab und Landurin brachten ihm eine Menge Theoretisches und Praktisches über die Magie bei.


  Lorbo machte große Fortschritte. Er hatte gelernt, Gegenstände zu bewegen sowie aus Flüssigkeiten feste Materie zu erschaffen, aus Wasser wurde Eis, aus Sand formte er Gestein.


  Er war nun in der Lage, die vier Elemente zu beherrschen, Feuer, Wasser, Luft und Erde. Es machte ihm Spaß und er übte fleißig an sich.


  An einem schönen Abend kam eine Gestalt mit einem großen Rucksack nach Gons Klamm. Dragon, der die Wache übernommen hatte, bemerkte den Eindringling sofort, er beobachtete ihn im gebührenden Abstand.


  Dragon konnte nichts erkennen, da der Eindringling einen Ledermantel trug, und eine Kapuze sorgte dafür, dass sein Gesicht verdeckt war. Dragon schlich sich an den Eindringling heran, nahm Deckung hinter einer großen Eiche und wartete, bis die unbekannte Person an ihm vorbei lief.


  Er sprang hervor und zog sein Elbenschwert. »Fremder, wohin des Weges?« Der Fremde fing zu lachen an und setzte seine Kapuze ab. »Dragon, zu meinem Sohn, ich habe euch Neues zu berichten.« Dragon steckte das Schwert wieder zurück in die Scheide. »Ihr habt mich erschreckt, seid Ihr von Sinnen, ich hätte Euch auch als Feind betrachten können.«


  »Dragon, Ihr seid doch kein unerfahrener Narr, Ihr wart jederzeit Herr der Lage, sonst hättet Ihr mich ganz schön enttäuscht!«


  »Einen alten Fuchs wie Euch vermag wohl niemand zu täuschen.«


  »Kommt.« Zehn Schritt vor der Höhle rief Lorbo freudig überrascht: »Gotar, du hast mich ganz schön erschreckt, ich dachte schon, wir wären aufgeflogen!« »Nun, das dachte ich mir schon, ich wollte euch überraschen, aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Ich habe mich entschlossen mich euch anzuschließen, meinen Hof habe ich verkauft. Es geschehen viele Dinge auf Morin.


  Aber genug davon, komm, hilf mir den Leiterwagen mit den Lebensmitteln sowie meine Habseligkeiten zu euch zu bringen.«


  Dragon ließ sich nicht lange bitten, schaute Gotar ins Gesicht und sagte dann: »Ich hätte meinen Sohn auch begleitet, das ist nur natürlich.« Die beiden sagten nichts mehr zueinander. Dragon bemerkte, dass Gotar sich gut vorbereitet hatte, er trug die grüne, alte Garde-Uniform. Ein breiter Gürtel aus festem Leder, bestückt mit zwei Dolchen sowie ein Elbenschwert schmückten seine Hüfte.


  Die beiden kamen rasch voran und trafen auf Mandor, Landurin und den Zwerg Habita, die beim Vorbereiten für Lorbos Übungen waren.


  Dragon sagte: »Ich habe Besuch mitgebracht.« Landurin schaute etwas verwirrt und bemerkte sofort, dass Gotar nun nicht mehr wie ein Elbbauer gekleidet war, sondern sich wie zu Kriegszeiten vorbereitet hatte, gekleidet in der Garde-Uniform. Lächelnd trat Gotar zu Landurin, reichte ihm die Hand, begrüßte die anderen Anwesenden mit einem Nicken des Kopfes und sagte dann: »Ich komm mit euch, mein Entschluss steht fest und die Zeit ist gekommen.« Landurin schluckte, denn damit hatte er nicht gerechnet. »Aber wir könnten entdeckt werden.« »Das sind wir wahrscheinlich schon fast, ich habe gestern zwei Wolken gesehen, voll von Koraks-Raben, sie sind auf dem Weg übers Meer zu den vergessenen Inseln und mir hat Kaipan berichtet, dass merkwürdige Geschöpfe nachts umherfliegen, groß, mit Flügeln, ich nehme an, Drachen, mehr brauche ich nicht zu berichten, wir sollten uns für einen raschen Aufbruch entscheiden, oder etwa nicht?«


  »Mmh«, grübelte Landurin. »Es ist früher als erwartet und dennoch, wir werden uns sogar zu erkennen geben.«


  Die anderen staunten über Landurins Antwort. »Wir werden eine Finte wagen, und zwar aus folgendem Grund, der Dunkle wird ein großes Aufgebot zu den vergessenen Inseln schicken. Das bindet auf den Inseln Kräfte, die sonst auf Morin zum Einsatz kommen würden. Zweitens, während des Dunklen Goblins hier landen, werden wir aufs Festland übersetzen, es ist zwar gewagt, aber was wir vor uns haben, ist ein Schritt, den er nicht vorausschauen wird. Wer nicht wagt, gewinnt auch nicht, versteht ihr?


  Jedenfalls heiße ich dich willkommen, Gotar, du wirst für uns eine Bereicherung sein.« Lorbo freute sich, nahm Gotars Sachen ab. »Ich habe dich vermisst.«


  »Ich dich auch, mein Junge, und, hast du Fortschritte gemacht?«


  »Ja, das habe ich in der Tat.« Gotar legte seinen Mantel ab. »Dann zeig, was du gelernt hast, keine Angst, schone mich nicht, denn auch dich werde ich nicht schonen. Ich will wissen, ob du genug gelernt hast.


  Auf geht es, mein Junge.« Lorbo nahm Kampfhaltung ein. Es missfiel ihm sichtlich, doch er kannte Gotar gut genug, um zu wissen, dass er sich dieser Prüfung unterziehen musste.


  Gotar nahm Kampfhaltung ein und zog sein altes, edles Elbenschwert und machte Figuren, die Lorbo nicht kannte. Gotar kam aus einer anderen Gegend wie Dragon und hatte einen anderen Kampfstil, der älter und unbekannter war.


  Lorbo staunte nicht schlecht, als sein Stiefvater mit ungeheurer Kampflust angriff, schnell und präzise führte Gotar das Schwert und nur mit Mühe konnte Lorbo den Hieben und Attacken Gotars ausweichen.


  Lorbo führte beide Schwerter und wich Stück für Stück nach hinten aus, er musste sich erst mal an Gotars Kampfstil gewöhnen.


  Dragon schaute interessiert zu und musste sich eingestehen, dass Gotar ein erfahrener Schwertkämpfer war. »Nicht schlecht«, dachte Dragon, »Gotar wäre auch für mich ein starker Gegner und es tut Lorbo gut, mal einen anderen Gegner vor die Nase gesetzt zu bekommen.«


  


  Gotar hieb auf Lorbo ein, drängte ihn mit dem Rücken zur Wand, er kombinierte Tritte und Schwertattacken, traf Lorbo in der Magengegend und zielte auf Lorbos rechtes Schwert und entwaffnete ihn.


  Lorbo entkam der nächsten Attacke nur knapp, er hatte jetzt nur noch ein Schwert. Jedoch umso länger sie fochten, umso mehr gewöhnte Lorbo sich an Gotars Kampfstil. Ernst rief sein Onkel: »Nun komm, mein Junge, zeig, was du gelernt hast, das kannst du besser!« Lorbo ließ sich nicht zweimal darum bitten. Er machte einen Salto über seinen Gegner, sauber und präzise kam er auf, rollte sich ab, ergriff das Schwert, das er verloren hatte, und fügte beide Schwerter zusammen.


  Erneut griff Lorbo an, wirbelte nun mit der zwei Meter großen Doppelklinge im hohen Bogen an, stach mit voller Wucht auf Gotar ein. Gotar wich erschrocken zurück und dachte: »Nicht schlecht, da hast du mich ganz schön überrascht.« Lorbo wandte nun einen Trick an, um Gotar zu entwaffnen. Er löste den Mechanismus an der Doppelklinge und wartete, bis Gotar wieder angriff.


  Gotar nahm sein Schwert, wirbelte damit zur Deckung einhändig im Bogen und stach zu. Lorbo löste den Mechanismus, ließ sich dabei etwas zur Seite kippen, aus der Doppelklinge wurden wieder zwei Schwerter und er entwaffnete Gotar.


  Gotars Schwert flog im weiten Bogen aus dessen Hand. Gotar wollte nun nach seinen Dolchen fassen, jedoch war Lorbo schneller und setzte sein Schwert an den Hals.


  Gotar, völlig außer Atem, grinste Lorbo an. »Gut, mein Junge, du hast mir bewiesen, dass du in der Lage bist, dich im Kampf jederzeit zu behaupten.« Lorbo nahm die Klinge vom Hals seines Stiefvaters und half ihm beim Aufstehen.


  »Manchmal könnte ich aus der Haut fahren, du alter Dickkopf, das war nicht nötig.«


  »Doch, das war es.«


  »Du meinst vielleicht, du seist gewappnet, doch mach dich mit dem Unfassbaren vertraut, nur so wirst du in der Lage sein zu überleben.«


  Gotar ging auf die Kritik seines Jungen nicht weiter ein. »Dragon, Mandor, ihr habt aus meinem Jungen einen guten Schwertmann gemacht, der weiß, wie man sich behauptet.


  Ich danke euch.« Die beiden nickten. »Und du hast uns überrascht, du scheinst noch gut in Schuss zu sein, jedenfalls eingerostet bist du noch lange nicht.« Jetzt lächelte Gotar. »Ich hatte Zeit mich vorzubereiten, jedenfalls bin ich nicht untätig gewesen.«


  Landurin klatschte in die Hände. »Kommt, wir wollen es uns bequem machen, sicher gibt es noch einige Sachen zu besprechen.« Die Gruppe folgte dem hünenhaften Druiden in die Höhle, wo sie die letzten Monate verbracht hatten.


  Sie alle nahmen Platz, Landurin eröffnete die Beratung. »Ich glaube, es ist so weit. Lorbos Ausbildung ist noch nicht vollendet. Wie mir scheint, hat uns die Geschichte eingeholt, wir werden morgen Nacht aufbrechen, mag sein, dass ich falsch liege, ich denke darüber nach, wie wir listig uns ihnen zu entdecken geben.


  Meiner Meinung nach sollten wir den Stollen zur Mine zum Einbruch bringen. Lorbo, du hast gelernt, wie du Materie beeinflussen kannst, denn eines wäre schlimm, wenn der Dunkle noch eine Mine zum Hochrüsten seiner Armee zur Verfügung hätte.


  Also, die Mine muss unentdeckt bleiben, wir werden uns nicht in Gons Klamm zu entdecken geben, dann wird auch niemand dort nach uns suchen und selbst wenn, sie werden kaum erahnen, dass es hier eine reichhaltige Erzmine gibt.


  Dragon, was meinst du, wo sollten wir uns ihnen zu erkennen geben?« »Nordöstlich in der Marschlandschaft. Man kann uns dort meilenweit sehen und es gibt eine verlassene Ruine, die wir als unseren Unterschlupf tarnen könnten, sie würden ihre Augen mit hoher Wahrscheinlichkeit dort auf uns richten.


  Nachts wandern wir wieder nach Gons Klamm zurück, ich schlage vor, wir bilden zwei Gruppen. Die beiden, Fobo und Robo, ich und Mandor sind die eine Gruppe. Lorbo, Gotar und du, Landurin, seid die zweite Gruppe, ich werde mich verkleiden und benutze dein Gewand. Des Dunklen Häscher werden denken, ihren Gegner gefunden zu haben.


  Mandor wird sich als Lorbo verkleiden, die Taktik ist die, unsere Gegner werden dort nach uns suchen, wir werden uns morgen Nacht aufmachen in Richtung Klippen, an der Küste, wo wir die ersten Nächte verbracht haben. Von dort aus werden wir nach zwei Tagen nach dem kleinen Hafenstädtchen Cormar reisen und uns dort als fahrende Händler ausgeben.«


  Gotar hob die Hand. »Ihr vergesst eines, was gedenkt ihr zu tun, wenn eines dieser geflügelten riesigen Wesen auftaucht, habt ihr dies in euren Überlegungen mit bedacht? Sicher nicht«, sprach Gotar!


  »Ich habe eine bessere Idee, ich habe mich auf eine rasche Flucht vorbereitet und kann euch nun eine freudige Nachricht mitteilen. Ich bin einverstanden mit deinem Vorschlag, uns an der Küste bei den Felsklippen zu verstecken und in der zweiten oder dritten Nacht aufzubrechen, jedoch nicht nach Cormar, dort werden sie uns auf jeden Fall auflauern, egal wie gut wir uns tarnen mögen.


  Mein Vorschlag wäre dieser, ich habe in einer kleinen Bucht eine Fischerkogge bereitgestellt, sie ist unentdeckt und gut getarnt. Diese habe ich seit Wochen ausgerüstet, ich betrieb großen Aufwand, dieses Schiff zu kaufen, und habe es eines Nachts in die Bucht gesegelt, wir können an den Klippen meilenweit sehen und werden rechtzeitig die Schiffe, die vom Festland kommen, erspähen.


  Vielleicht irre ich mich, aber dieser Plan ist wohl bedacht, wir lassen sie landen, die Schiffe des Dunklen werden die Nacht zur Landung nutzen, während die Hexer mit ihren Schiffen an Land anlegen und hier wüten, machen wir uns nordwestlich auf und davon.


  Auf offenem Meer segeln wir einen Tag in Richtung Königreich Zabrag, dann segeln wir Süd-Ost zum Königreich Banta, wir werden einige Wochen auf See sein.«


  Landurin und der Rest der Gruppe schauten Gotar erstaunt an. Landurin amüsierte sich, lächelte mit seinen mit Falten umgebenen Augen. Mandor sprach: »Meiner Ansicht nach sollten wir Gotars Weg nehmen, er birgt das geringste Risiko, Dragons Plan wird zum Notfall genutzt werden. Was meint ihr?«


  Habita antwortete: »Wenn alles so funktioniert wie Gotar es geplant hat, sollten wir diesen Weg nehmen.« »Gut, stimmen wir ab«, sagte einer der Zwillinge.


  Sie schauten sich an, jeder hob die Hand. »Einstimmig, gut, dann machen wir es so.«


  Lorbo fragte Dragon und die anderen: »Was meint ihr, wird der Dunkle persönlich erscheinen?«


  »Nein«, antwortete bedächtig Landurin.


  »So mächtig ist er noch nicht, er schickt seine Häscher, die Handlanger, die Hexer und die Blutbrigaden.


  Der Dunkle verlässt sein Reich erst zur letzten Schlacht, erst wenn er sicher ist zu gewinnen, wird er persönlich auftauchen. Der Dunkle ist ein Taktiker, aber genau das ist vielleicht seine Schwäche, aber noch ist er gefangen, verbannt hinter der Pforte!«


  Habita stupste Lorbo in die Seite. »Lorbo, dann sollten wir die Mine zum Einsturz bringen, noch heute Nacht.«


  


  Landurin nickte. »Ja, verbrennt die Gegenstände in der Höhle und ihr beiden reißt den Stollen ein.«


  »Lorbo, jetzt kannst du zeigen, was du gelernt hast, der Mineneingang muss wieder wie die restlichen Wände dieser Höhle aussehen.« Lorbo nickte und ging mit Habita zum Minenschacht.


  Der Zwerg seufzte. »Ich wäre ein reicher Mann.


  Lorbo, ich muss kurz hineinkriechen, das Gebälk im Schacht ist gekeilt, dort binde ich dieses Seil an.


  Die Keile werden nachgeben, wenn ich daran ziehe, dann fällt der Schacht zusammen, danach bist du gefragt.«


  Habita nahm das feste Seil, kroch in den Schacht, befestigte das Seil an den Keilen und robbte vorsichtig nach draußen. »Komm, hilf mir, bei drei ziehen wir gemeinsam.« Beide nahmen das Seilende, Lorbo zählte eins, zwei, auf drei zogen sie am Seil, der Keil gab plötzlich nach.


  Ein lautes Grollen erschütterte die Höhle, der Gang lag verschüttet vor ihnen.


  Landurin kam nun an den ehemaligen Schacht. »Das sieht schon ganz gut aus, aber man merkt, dass die Brocken nicht natürlich sind. Lorbo, verändere die Felsbrocken zu einer Wand, entspanne dich, konzentrier dich, lass dich durch Elfstab leiten, stell dir die Wand vor, wie sie vorher ohne Schacht aussah.«


  Lorbo konzentrierte sich, kommunizierte mit Elfstab. Vor Lorbos geschlossenen Augen baute sich ein Bild auf, er sah eine Wand, wie sie die Natur erschaffen hatte.


  Grob, robust, nicht zu gerade, ein paar Risse dort, ein paar Unebenheiten. Das Gestein fing an zu schimmern, er kontrollierte die Farbnuancen, und dann plötzlich ließ er der Magie der Erde freien Lauf.


  Lorbo sprach ›››Landom Borum eta Vorma‹‹‹ und die einzelnen Brocken glühten auf, verschmolzen zu einer massiven, natürlichen Wand. Habita schaute beeindruckt auf Lorbo, Habita, der vor sich hin brummelte: »Zu einer anderen Zeit wäre ich ein reicher Mann geworden.« Mitfühlend legte Landurin seine Hand auf Habitas Schulter: »Mmh, wer weiß, vielleicht wirst du das noch.«


  Lorbo öffnete wieder die Augen, trat einen Schritt zur Wand und klopfte prüfend gegen die Felswand. Landurin musterte die Wand, die aussah, als hätte nie jemand dort Hand angelegt. »Bravo«, lobte der Druide seinen Schüler, »besser hätte ich es auch nicht hinbekommen.« Die beiden Zwelfs schauten von der Feuerstelle auf die Wand und sagten: »Von hier aus sieht man nichts, oder was meinst du, Go tar, du bist der Einzige, der den Schacht vorher nie gesehen hat, fällt dir etwas auf?« Gotar nahm sich Zeit, schaute hier und dort, machte Klopfproben, doch einen Unterschied konnte er nicht ausmachen.


  Gotar fing an zu lächeln und sagte: »Bergmann, wo war der Stollen einst, ich kann nichts entdecken, tut mir Leid!«


  Dragon und Mandor hatten begonnen, die Schemel sowie die Bettgestelle und das Stroh zu verbrennen, immer wieder einen Scheit nach dem anderen verbrannten sie.


  Sie wollten nicht zu viel Rauch entstehen lassen, aber sie hatten auch genug Zeit. Es war erst früher Abend, die Sonne war schon untergegangen und sie hatten Glück, Nebel hatte sich breit gemacht und so fiel der Rauch nicht sonderlich auf.


  Gotar sowie Habita und die beiden Zwelfs packten ihre Rucksäcke sauber und präzise, jeder achtete darauf, nur das einzupacken, was unbedingt nötig war. Lorbo fragte noch etwas grün hinter den Ohren: »Was soll ich mitnehmen?«


  Gotar winkte Lorbo. »Komm, ich zeig dir, was du einpacken solltest. Erstens dein Holzgeschirr, einen Teller, einen Becher, dein Buch, ein Säckchen von diesen Kräutern, deinen Mantel, ein Seil und gebackenes Cor-Brot, eine zweite Hose und ein zweites Hemd. Wichtig, immer genügend Filzsocken sowie ein zweites Pärchen Stiefel. Das Wichtigste kommt jetzt, Wasser, führe immer einen Lederbeutel mit dir, etwa einen Liter. Weißt du, ein Mensch oder Elb kann zur Not eine Mondwende ohne Nahrung auskommen, aber ohne Wasser vier Tage, dann bist du ausgetrocknet und stirbst einen qualvollen Tod.


  Also merke dir gut, wenn du auf Wasser stößt, kontrolliere immer deine Reserve, hast du verstanden?« Lorbo nickte und merkte, dass Gotar aus Erfahrung sprach.


  »Morin hat Wüstengebiete, Steppen, in denen es wenig Wasser gibt, es ist dort ein seltenes, teures Gut, und hier habe ich noch etwas für dich, das sollte jeder Wanderer, der sich auf Reise begibt, mitnehmen.« Gotar gab Lorbo ein Fläschchen und eine Rolle aus sauberem Leinentuch.


  »Was ist das?«, fragte Lorbo. »Das Fläschchen ist eine Tinktur gegen Wundbrand, Entzündungen, sie wird dir gute Dienste erweisen, und nun das Letzte, geh zu Landurin, er wird dir noch etwas geben, das jeder von ihm bekommen wird.«


  Lorbo hob die Schultern ein wenig verwirrt, unklar, was Gotar gemeint hatte. »Auf, Lorbo, frage ihn danach, er weiß Bescheid und höre gut zu, was er dir erklären wird.«


  


  Lorbo lief rasch zu Landurin, der es sich am Feuer bequem gemacht hatte. Lorbo setzte sich. Neugierig fragte er: »Gotar schickt mich, du hättest noch etwas für mich?«


  »Oh ja, das habe ich, hätte ich doch beinahe vergessen, nun, was ich dir jetzt geben werde ist ein Gift oder ein Medikament in einem kleinen Fläschchen. In verdünnter Form kann es heilen, pur ist es tödlich. Solltest du in Gefangenschaft geraten und gefoltert werden, kannst du es als Heilmittel verwenden. Jedoch, wenn es keinen Ausweg mehr gibt und du dem Dunklen in die Hände gefallen bist und du merken solltest, dass er dich zu einem Hexer verwandeln will, trinke davon, das Gift ist schnell und du schläfst schmerzlos ein. Ich hoffe, dass es dazu nie kommen wird!«


  Lorbo verstand, bedankte sich, wollte aufstehen und wieder zu Gotar gehen. »Noch eins möchte ich dir auf unseren Weg mitgeben, du wirst in Zukunft eine Menge Grausamkeiten erleben und das alles selbst durchmachen müssen, gib nie die Hoffnung auf, egal wie schlimm dir der Moment auch vorkommt.


  Denk daran, einen Augenblick später kann die Welt ganz anders aussehen und du solltest dir immer im Klaren sein, das, was du tust, machst du nicht nur für Morin oder deine Freunde, sondern auch für dich. Nutze die Zeit, die dir gegeben ist, hab Vertrauen in deine eigene Stärke und Schwäche.«


  Landurin starrte auf das Feuer und versank wieder in seine eigenen Gedanken, dabei nickte er, als wenn er die richtigen Worte gefunden hätte.


  Lorbo ging schweigend wieder zu Gotar, zeigte seinem Stiefvater das Fläschchen, das nicht größer war wie der kleine Finger an der Hand. Gotar langte in die Tasche und holte eine dünne Kette hervor und befestigte das Fläschchen daran. »Trage sie immer bei dir.«


  »Wieso? Ich möchte das nicht benutzen.«


  »Ja, ich weiß, keiner will das, aber wenn du einmal eine Schlacht miterlebt hast, weißt du, warum du es bei dir haben solltest. Stell dir vor, du wirst im Kampf schwer verletzt, bist alleine, niemand wird dir helfen können, qualvoll am Leben. Du wärst dankbar für das Gift und vielleicht brauchst du es nicht, aber vielleicht ein anderer, er wird dir dankbar sein! Glaube mir, verstehst du?«


  »Ich denke ja.« Tief im Inneren sagte ihm sein Gefühl, dass Landurin und Gotar es nur gut mit ihm meinten. Es graute ihm jedoch davor, er strich den Gedanken aus seinem Bewusstsein.


  Gotar gab Lorbo noch einen grauen Umhang. »So, wir sind fertig, ich glaube die anderen auch, schau, ob wir irgendetwas verges sen haben, man weiß ja nie.« Und Lorbo überdachte alles Eingepackte noch einmal.


  Etwas fehlte, dann kam ihm der Gedanke. »Feuerstein!«, rief er zu Gotar. »Mmh, ja, du hast Recht, frag Mandor, ob er für uns welche hat.«


  Lorbo rief zu Mandor: »Hättest du für mich und meinem Vater noch ein paar Feuersteine?« Mandor griff in seinen Rucksack und holte ein Säckchen hervor. »Hier, es sind genügend da, verteil den Rest an die anderen.« Lorbo reichte seinem Stiefvater die Feuersteine, zwei behielt er für sich. »Gut, dann haben wir alles, denke ich.«


  Die beiden gingen wieder an die Feuerstelle und setzten sich zu dem nachdenklichen Landurin, währenddessen Habita und die anderen wieder versuchten, die Höhle in den Ursprungszustand zu versetzen, wie sie einst war. Sie packten ihre restlichen Habseligkeiten, verstreuten Staub und Erde auf ihren Spuren, die sie während ihres Aufenthaltes hinterlassen hatten.


  Die beiden Zwelfs spaßten mit den anderen, foppten hin und wieder auf ihre eigentümliche Zwelfweise den Zwerg, der ihnen jedoch Paroli zu bieten wusste, man bemerkte, die Stimmung in der Gruppe war fröhlich und ausgelassen.


  Landurin trank seinen Kräutertrunk, er strahlte eine solche Ruhe und Selbstsicherheit aus, dachte schweigend Lorbo. Dieser Hüne war so undurchschaubar und doch so anziehend, der Druide unterhielt sich mit den beiden, Lorbo und Gotar, über den morgigen Tag.


  Es vergingen ein paar Stunden, bis sie alle am Feuer saßen, Dragon sprach in die Runde: »Ab morgen geht unsere ungewisse Reise los, habt ihr alle eure Ausrüstung überprüft und nichts vergessen?«


  Es kam die Antwort. Dragon wusste, dass er erfahrene Mitstreiter an seiner Seite hatte und dass sie sich auskannten. »Gut. Landurin, ich schlage vor, dass meine Gruppe schon heute Nacht zur Ruine aufbricht.


  Es sind zwei Wegstunden von hier entfernt.« Landurin stimmte dem Elb zu.


  »Du hast Recht, ihr werdet am frühen Morgen dort ankommen. Entfacht ein schönes Feuer und bleibt, bis ihr entdeckt werdet.«


  Morgen Nacht treffen wir uns dann in Gons Klamm am Schluchteingang und machen uns auf den Weg zu den Klippen, dort warten wir ab, bis wir die herannahenden Segelschiffe und Fregatttransporter am Horizont ausmachen.«


  Dragon schaute seine Mitstreiter an. »Fobo, Robo, habt ihr alles? Mandor, bist du bereit?« »Ja«, erwiderten die Zwelfs, »von uns aus kanns losgehen.« Mandor schaute in die Runde, sprach: »Wünscht uns allen Glück, wir werden es brauchen, wir sehen uns, wenn alles nach Plan läuft, morgen Abend bei den Klippen.«


  Die Vierer-Gruppe verkleidete sich wie besprochen, Dragon warf sich einen Umhang über in Grau, den er von Landurin bekommen hatte. Sie nahmen ihre gepackten Rucksäcke und schulterten sie, bewaffneten sich mit ihren Waffen, verabschiedeten sich gegenseitig mit einem festen Händedruck. Der Zwerg verabschiedete sich als Einziger mit der Sprache der Zwerge bei den Minen von Lopka: »Unser Plan mag töricht sein, mögen uns unsere Ahnen beistehen.«


  Die beiden Zwelfs winkten ihm zu, klopften sich auf die Brust und antworteten in Zwergisch: »Bei Helms Hammer.«


  Die Gruppe trat in die Nacht hinaus und verschwand, der Rest von ihnen blieb am Feuer sitzen. Allen war klar, dass es von nun an kein Zurück mehr gab.


  Das war der Tag des Aufbruchs.


  


  Morin, Morin vom Tal zur Küste weites Land


  Ich reise nun von einem End zum anderen End.


  Einer, der nicht weiß, wohin die Reise geht


  Der sollte stets das Ziel für alte und neue Wegpfade sein!


  Oh vergessene Inseln, werde ich euch je wiedersehn?


  


  Die Gefährten trennten sich in jener Nacht wie verabredet, der eine Teil, die Vierer-Gruppe, machte sich zur verlassenen Turmruine auf.


  Sie kamen rasch in der Dunkelheit voran, die Schatten legten sich bleiern umhangen um die vereinzelten kleinen Baumgruppen, die sich im Nebel verbargen. Seitlich ihres Weges hielten sie manchmal, hörten das Ächzen und Knarren von Ästen. An der Spitze führte Dragon, der Elb, die Gruppe den Pfad, der stetig an Steigung zunahm, die beiden Zwelfs tappten angebunden schweigend dem Elb hinterher, bis Dragon stoppte.


  »Wir haben es bald geschafft, seht auf den westlichen Horizont, wenn ihr genau hinschaut, erkennt ihr die Umrisse der Ruine.« Fobo versuchte in der Dunkelheit die Ruine zu erblicken. »Ich sehe nichts.« Dragon beschrieb die Ruine zwischen den beiden Felsschul-tern. »Dort erhebt sich die Ruine, früher einmal müsste dies eine alte Burgfeste gewesen sein. Kommt voran!« Der Elb führte sie weiter.


  Wichtig und entscheidend war, dass sie noch vor Sonnenaufgang frühmorgens die Ruine erreichten, ihr Plan hing davon ab, dass sie von den Spähern entdeckt werden würden. Dieses Ablenkungsmanöver würde ihnen Zeit, und zum anderen einen strategischen Vorteil verschaffen.


  Während die Truppen des Dunklen sich so schnell wie möglich zur Ruine aufmachen würden, wären sie schon auf hoher See und konnten sich aus dem Staub machen.


  Ein weiterer Vorteil: Um die vergessenen Inseln auf Dauer zu besetzen, müsste der Dunkle auf den Inseln auf einen Teil seiner Streitmacht verzichten.


  Es war kurz vor Sonnenaufgang, als die Gruppe an der Ruine ankam. Schnell schulterten sie ihre Rucksäcke ab, entfachten ein großes Feuer, gaben feuchtes Gestrüpp und Gras hinzu, schnell entwickelte sich eine Rauchsäule, die meilenweit zu sehen war. Dragon schaute gegen den Horizont. »Meint ihr beiden nicht auch, Fobo und Robo«, die beiden schauten gegen den Horizont, »das sollte genug Aufsehen am Himmel erregen?« Daraufhin scherzten die beiden: »Was meinst du, wann werden wir von den Koroks-Raben, seinen fliegenden Spähern, entdeckt werden?«


  »Nun, ich rechne schon damit, dass unser Schauspiel echt wirkt, wir werden mit allem schießen, was wir haben, wir haben zwei Bögen, eine Armbrust sowie Mandors Bolzenschussgeräte.


  Schießt so viele Raben wie möglich ab, aber sorgt dafür, dass einige entkommen.«


  Bis zum Mittag tat sich nicht viel, die Sonne brannte heiß, ein blauer, strahlender Himmel verwöhnte die vier auf der Ruine, als ob es das Schicksal an diesem Tag gut mit ihnen meinte. Die Zwelfs beschäftigten sich damit, Gedichte und Texte zu verfassen und Dragon sorgte seinerseits dafür, dass das Feuer nicht ausging und sich weiter kräftige Rauchschwaden entwickelten. Während er dies tat, überprüfte er immer wieder den Himmel. Die vorbereiteten Waffen, Köcher, bestückt mit Pfeilen, die gespannte Armbrust sowie die Bolzenschussgeräte, die die Zwelfs trugen, waren bereit.


  Bis zum späten Nachmittag tat sich nichts und wieder sprachen die Zwelfs über ihre Heimat, fragten die beiden anderen, Dragon und Mandor, aus welchen Städten und Dörfern sie kamen. Manches kannten sie durch eigene Reisen, manches war neu, jedoch waren sie Neuem gegenüber immer aufgeschlossen.


  Fobo, einer der Zwelfs, fragte Dragon: »Und wann hast du das letzte Mal von deiner Lebensgefährtin Estan gehört oder sie gesehen?«


  Nachdenklich äußerte er sich: »Es sind schon über zwei Jahreswendungen, ich hoffe inständig sie wiederzusehen.


  


  Bei meiner Abreise sagte ich zu ihr, sie solle vier Jahreswenden warten, bin ich dann nicht zurück, soll sie sich einen anderen Lebensgefährten erwählen und mich vergessen. Ich sagte, bin ich nicht zur vierten Jahreswende bei dir, bin ich nicht mehr am Leben, doch ich hoffe, sie gesund in meine Arme schließen zu können.«


  Fobo antwortete darauf: »Ja, auf uns alle warten Familienangehörige, Kinder, Eltern, Freunde. Ich denke, in einigen Jahren werden deine Kinder eine Geschichte von ihrer Mutter über ihren Vater hören und spannende Abenteuer an dem Kaminfeuer deines Hauses erzählt bekommen. So oder so, keiner von uns wird vergessen werden, dafür werden ich und mein Bruder sorgen.


  Ob du nun Kinder hast oder keine ist dann ohne Bedeutung, zumindest deine Eltern und Verwandten werden eine Chronik von dem Waldelben Dragon bekommen.«


  Dragon lachte und spaßte: »Aber macht mich bloß nicht zur Legende oder gar zum Helden, das würde mir nicht gerecht.« Doch Fobo antwortete: »Und ob, wir, die Gefährten und Freunde von Lorbo, riskieren viel mehr als manch anderer und denke daran, Helden waren und sind für jede Kultur und jedes Volkes wichtig. Helden werden mit Gerechtigkeit, dem Glauben an das Gute verbunden, es sind Vorbilder für die Kinder eines jeden Volkes, auch wenn in den Legenden vieles übertrieben ist, so ist der Kern immer wahr.«


  Dragon winkte lächelnd ab. »Aus dieser Sicht habe ich es noch nicht betrachtet, aber eine Sache wäre mir wichtig, versprecht mir, sollte ich diese gefährliche Reise nicht überdauern, schreibt, dass Estan die Liebe meines Lebens ist und war.«


  Dragon schaute wieder prüfend den Himmel ab, östlich, nördlich, südlich, doch plötzlich westlich sah er einige Punkte weit entfernt am Himmel auftauchen, zwar nur schemenhaft, doch von Minute zu Minute deutlicher. Wie ein Mückenschwarm flogen hunderte von Koroks-Raben in Richtung Ruine direkt auf sie zu. Dragon pfiff, warnte seine Freunde: »Dort kommen sie!«, und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf den Schwarm.


  Die Zwelfs luden ihre Bolzenschussgeräte, während Mandor und Dragon je einen Bogen und einen gefüllten Pfeilköcher zu sich nahmen.


  Mandor rief zu Fobo und Robo: »Wartet, bis sie nah genug sind, schützt eure Augen, seid auf der Hut, sonst weiden sie euch aus. Und denkt daran, lasst ein paar entkommen, ihr wisst, sie sollen ihrem Herrn berichten, dass sie uns entdeckt haben.«


  


  »Ja, wir haben verstanden!«, schrie Fobo. »Dort, sie kommen!« Und in der Tat, es stießen krächzend bösartige Koroks auf sie nieder, als wollten sie ein Klagelied singen, man erkannte, dass diese Vögel, die normalerweise friedlich waren, verändert wurden, ihre Augen funkelten blutrot, als würde in ihrem Innersten ein Vulkan beben.


  Mandor schoss ein Dutzend Pfeile ab, zielsicher traf er Vogel um Vogel. Dragon, der am besten mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, schützte seine Freunde vor den herannahenden Biestern. Er schoss zwei Pfeile auf einmal ab. Das Erstaunliche jedoch war, dass jeder Vogel, der getroffen wurde, zu Asche verbrannte.


  Auch die beiden Zwillinge schossen aus allen Rohren ihrer Bolzenschussgeräte, da sie aber von Natur aus ein schlechteres Augenlicht wie Menschen und Elben hatten, ging so manch ein Schuss daneben.


  Die Attacke der Koroks-Raben wurde immer heftiger und die Pfeile gingen zur Neige. Mandor und Dragon hatten kaum Probleme, aber dafür die beiden Zwelfs. Immer wieder wurden sie von den scharfen Krallen und den spitzen Schnäbeln der Raben am Kopf angegriffen. Dragon fackelte nicht lange und kam den Zwelfs zur Hilfe, er zog sein Elbenschwert und drosch in hohem Bogen auf die Raben ein.


  Die Zwelfs hatten schon einige Wunden an ihren Strubbelköpfen, dann plötzlich ließen die Raben von ihnen ab und flogen laut krächzend in Richtung Festland. Völlig außer Atem keuchten die Zwelfs: »Diese Mistviecher hätten es fast geschafft.«


  Mandor lief zu den beiden. »Na, einige Blessuren habt ihr abbekommen.« Fobo fasste sich an den Kopf und schaute sich auf die Hand, Blut klebte an seinen Händen. »Ja, immer auf die Kleinen.« Dragon holte aus seinem Rucksack eine Kupferdose, gefüllt mit Salbe, die nach Schwefel roch, setzte sich zu Robo und Fobo und verarztete sie, aber Fobo wollte nicht stillhalten, doch Dragon scherzte: »Ja, ja, die Salbe brennt, beim nächsten Mal tragt Filzhüte, es ist Schwefel vermischt mit Bullenpisse.« Fobo lachte nun seinerseits: »Ja, wenn wir in die nächste Stadt kommen, werde ich daran denken.«


  »Also gut, heute Nacht ziehen wir ab«, rief Mandor in die Gruppe. »Ich werde mich auf die Lauer legen, sicher sind einige Späher hier geblieben und diese werde ich versuchen auszuschalten, so ahnt der Dunkle oder die Hexer nichts von unserem Aufbruch zu den Klippen.«


  


  Kapitel 5


  


  


  Drachenwüste


  


  Hoch über den Wolken schwebend flog ein Geschöpf, das so alt war wie die Zeit, gepanzert, mächtige Flügel umzogen und besäumten seinen Körper. Scharfe Krallen an seinen Klauen sowie ein Schädel, der durch Stacheln und Hornplatten bis an den riesigen Schwanz geschützt wurde. Das Licht brach die Sonnenstrahlen auf seinen Schuppen, die ihn wie eine zweite Sonne am Himmelsfirmament erscheinen ließen. Dieser uralte Drachen war erwacht durch die Erschütterung des Gleichgewichts der Magie, er hatte seit Generationen geschlafen im längst vergessenen Drachenhort der Wüste Ramna. Die Wüste Ramna lag zwischen den Königreichen Banta und dem Waldland Horraj, denMenschen, Elben und Zwergen kaum bekannt und dünn besiedelt. Die Wüste Ramna war eine karge, umweltfeindliche, ausgetrocknete Sandwüste, in der es nur angepassten Lebensformen möglich war, dort zu überleben. Die Drachen hatten sich seit dem großen Krieg des Drachenvolkes, der Druiden, der Errichtung der Pforte und der Niederlage des Dunklen auf Morin zurückgezogen zu einem Schlaf, der die Generationen überdauerte. Unter diesen magischen Geschöpfen gab es unterschiedliche Arten: Arche, Tera und Unitat, wobei die Unitat-Drachen die seltensten und größten Drachen auf Morin waren, man nannte sie zu alter Zeit auch Königsdrachen. Diese uralten Geschöpfe hielten sich seit der dunklen Dekade von den anderen Völkern fern, die Legenden um Drachen galten als Kindergeschichten. Es waren Geschöpfe, die seit Anbeginn der Zeit auf Morin verweilten, es waren Kreaturen, deren Magie mächtiger als alles andere war, jedoch niemals mehr mischten sie sich in die Angelegenheiten anderer Völker ein. Denn seit dem großen Kriege, dem Verrat der abtrünnigen Druiden, vermochten niemals mehr die Unitats jemand anderem aus Freiwilligkeit zu dienen.


  


  Sie sahen sich als Beschützer, durch ihren langen Schlaf waren sie zu Legenden geworden, was einst Gesetz war wurde nun Geschichte, aus Geschichte wurde Legende, von Generation zu Generation verschwamm die Wahrheit.


  Die jungen Völker kannten die Drachen nur noch von den Geschichten, die man sich an den Lagerfeuern erzählte.


  Das Bündnis war in Vergessenheit geraten, Väter erzählten Geschichten ihren Kinder und im Laufe der Jahrhunderte wurden daraus Erzählungen und Märchengeschichten, die man Kindern erzählte als Gutenachtgeschichten.


  Nun waren sie erwacht durch eine Erschütterung der Magie, zwei mächtige Waffen waren aktiv geworden.


  Es waren Stäbe der Macht, für jeden Stab einen Träger, die primitiven Völker benannten diese Stäbe Zauberstäbe und die jungen Völker glaubten an Religionen, an die Natur, an die Magie, die Materie der Natur.


  Die Stäbe, Waffen der Vergangenheit, würden wieder Unheil über Morin und ihre Völker bringen.


  Der Königsdrache, der über die Wüste flog, musterte das Land unter seinen scharfen Augen, durch den langen Schlaf, die Jahrhunderte, die vergangen waren, durch die allvernichtende Wirkung des großen Krieges musste er herausfinden, welche Völker sich entwickelt hatten.


  Es würden andere Völker den Platz des Drachenvolkes eingenommen haben, die nun Morin als ihre Heimat betrachteten.


  Die Narben der Vergangenheit waren verheilt, Morins Natur erblühte wieder, Generationen waren vergangen, lange hatte er geschlafen, viel Zeit, in der sich vieles geändert hatte.


  Er nutzte die Thermik aus, schraubte sich mit seinen mächtigen Flügeln auf in den Himmel, bis Bäume zu kleinen Punkten verschwammen, er durchflog jedes Land, beobachtete, musterte aus dieser Höhe den Kontinent unter ihm. Seine scharfen Augen sahen, wie die neuen Völker sich das Land untertan machten, wo sie lebten, er sah Städte, erbaut auf alten Trümmern, Dörfer, Handelswege von Menschen, Elben und Zwergen. Nun, vieles war verändert, die jungen Völker hatten sich aus der Asche ihrer Vergangenheit erhoben.


  Er musterte das Land hoch im Norden, Barabur, er fühlte die eisige Gefahr, das Böse, das zurückgekehrt war.


  Er nahm eine mächtige, dunkle Aura wahr, die er seit dem großen Krieg nicht mehr gespürt hatte, es war einer der dunklen Stäbe, konnte dies möglich sein?!


  


  War der Dunkle nach Morin zurückgekehrt?


  Es beunruhigte ihn, die Last der bösen Vorahnungen wog schwer, aber der Stab strahlte eine dunkle, hasserfüllte Aura aus, eine seltsame Machtkonzentration, auch ohne Stab, dachte er. Wütend fühlte er den Dunklen lauernd hinter der Pforte der Dämonen.


  Hinzu kam, dass die unzähligen Diener des Dunklen durch die Pforte bereits auf Morin zurückgekehrt waren, Dämonen, Geschöpfe der Nacht, Feinde seines Volkes.


  Schnell trugen ihn seine riesigen Schwingen über das Land, er flog unentdeckt über das dunkle Land, er hatte genug dunkle Magie gespürt, dann wendete er und überflog die umkämpften Länder, die Ebene Kolmar, das Königreich Banta.


  Mit scharfem Augenlicht erblickte er einige große Gruppen aus unbekannten, mächtigen Kriegern, auf der anderen Seite sah er eine weitere kleine Gruppe bestehend aus Elben, Zwergen und den jüngsten, den Menschen, die eine Art Schutzwall durch ihre Ländereien, der Ebene Kolmar sowie an das grenzende Land Barabur errichteten.


  Einzelne kleinere Kämpfe und Scharmützel wurden untereinander ausgetragen.


  Der uralte Drache flog weiter in Richtung Nord-Ost und erspähte einen schwarzen Punkt tief unter ihm fliegend, die Zeichnung seiner Silhouette am Himmelsfirmament ließ den Drachen erahnen, dass es ein Broldoc, ein Dämon, ein Späher des Dunklen war, der aus der Richtung der vergessenen Inseln sich ihm näherte, etwas ermahnte ihn, sich noch nicht zu erkennen zu geben.


  Er spürte instinktiv, dass dieser dunkle Dämon gefährlich war.


  Jener Dämon dort unter ihm, dieses Geschöpf, glich dem Aussehen nach einem Wesen, das einem Dämon aus alter, sehr alter Zeit glich.


  Sie wurden besiegt von den Drachen im großen Krieg!


  Der Drache schüttelte sein riesiges Haupt, erst jetzt wurde ihm klar, dass das, was er in Barabur gespürt hatte, von diesen Kreaturen der Finsternis ausging.


  Er verfolgte dieses Wesen und schon bald erreichten sie die Küste, sie flogen über das Meer und erreichten die vergessenen Inseln.


  Der Drache erkannte unter dem Dämon eine Gruppe von Reisenden, einen Elb, einen Menschen und einen Druiden sowie einen Zwerg, zwei Zwelfs und einen Mischling. Zwei von ihnen waren mächtig, sie gehörten der weißen Seite an, er machte jedoch noch einen weitaus mächtigeren Gegenstand aus, einen weiteren Stab der Macht.


  »Da war der andere, wie konnte es nur so weit kommen, diese Waffen galten als verschollen, geschaffen durch Druidenmagie.«


  


  Der Dämon erkannte im Gegensatz zu dem Königsdrachen die kleine Reisegesellschaft nicht, aber er handelte sonderbar.


  Der Drache spürte eine Magie der Wechselbälger, die Reisegesellschaft verbarg sich so vor den Blicken der Späher.


  Der Drache war genauso groß wie dieser Dämon, Tarbo vermied einen Konflikt, denn dieser Kampf würde früher oder später unvermeidbar sein, aber noch war es nicht an der Zeit, sich zu erkennen zu geben.


  Merkwürdiges ging auf Morin um, der goldgefärbte Drache entschied sich, wieder in die Wüste Ramna zu fliegen.


  Ihm war klar, er musste den Rat der Drachen einberufen, es war lange her, dass sich dieser zur großen Zusammenkunft getroffen hatte.


  Unentdeckt landete er in der Wüste Ramna, seine großen Pranken setzten auf, Staub wirbelte in der heißen Glut der roten Sonne auf.


  »Nun, wie sollten sie sich entscheiden«, fragte er sich, »abwarten und beobachten, oder den Rat der Drachen einberufen?« Er war sich seiner Sache nicht sicher und dennoch bemerkte er, dass sich einiges auf Morin zusammenbraute, das seiner Aufmerksamkeit bedurfte.


  Er spürte, dass auch für sein Volk eine neue Zeit herangebrochen war, er spürte die Veränderungen. Dämonen machten sich wieder auf Morin breit im Lande Barabur, unter ihnen der Dunkle, der versuchte, sich aus der Pforte der Dämonen zu befreien.


  Doch der Dunkle war vernichtet worden, wie war dies möglich? Auch irritierte ihn, dass ein Druide auf Morin wandelte, Landurin, einer hatte überlebt.


  Druiden und Drachen, sie hatten einst ein Bündnis mit diesem Volk geschlossen, das Drachenvolk entzweite sich im Bruderkrieg durch den Abtrünnigen, den Dunklen.


  Der Drache schüttelte seinen mächtigen, umzackten Schädel. »Anscheinend haben uns die jungen Völker im Laufe der Generationen vergessen.« Da war aber noch etwas Größeres, Lauerndes auf Morin.


  Es wartete, lauerte. Hass, Dunkelheit waren das Ziel. Schon damals im großen Krieg hatten dies die Drachen bemerkt, dass es ein Kampf zwischen Dämon und Drache werden würde, der Dunkle war noch mächtiger hinter der Pforte der Dämonen geworden.


  Der ständige Kampf mit anderen Dämonen hatte ihn geschult, seine Magie würde mächtiger als alles andere sein, Jahrhunderte hatte er gelauert, gewartet, seinen Hass genährt, gefangen in einem Gefängnis, das keine Schwäche zuließ, hinter der Pforte befand sich ein Reich, wo Krieg, dunkle Magie Alltag war, es verdarb seinen Geist zur Wahnsinnigkeit, Rache war sein Antrieb.


  Der Drachenhort war einst einer unter vielen gewesen.


  Es waren die Bastionen der Drachenreiter, hier lebten die Drachen und ihre Reiter, das Drachenvolk, Seite an Seite.


  Sie waren die Herrscher der Lüfte, Friedensstifter im Auftrage des Druidenrates.


  Die Drachenreiter waren erwählte Auserkorene, ihre Gabe war es, dass sich Drachen und Reiter verständigen konnten, die Drachen erwählten ihren Reiter in jungen Jahren.


  Die Drachenreiter unterwarfen diese Geschöpfe nicht, es war ein Bündnis auf Lebenszeit, niemand vermochte es, einen Drachen zu unterwerfen. Es war gegenseitiges Verständnis, es schien, als würden die Drachen die Nähe der Reiter suchen.


  Reiter und Drachen bildeten eine Einheit, die mit dem Tod des Reiters endete.


  Jedes Jahrzehnt wurden Jungen und Mädchen den Drachen im Hort vorgestellt, sie waren die Zukunft des Drachenvolkes.


  Die Drachen lehnten ab oder befürworteten den Nachwuchs der Drachenreiter, so fanden sich vor langer Zeit diese Einheiten.


  Viele Jahrhunderte blieb dies so.


  Tarbo, der Unitat-Drache, schüttelte sein mit Panzerschuppen umwobenes Haupt und riss sich aus diesen Gedanken heraus.


  Wenige, die Letzten ihrer Art, hatten sich eingefunden, ihre Dekade, so schien es, ging zu Ende. Übrig waren nur noch ein weiterer Unitat-Drache, ein Weibchen namens Delimon, die Tera-Drachen waren zahlreicher. Ihr besonderes Aussehen, die bläuliche Färbung und der lange Schweif aus Dornen, zeigte den Unterschied zu den Unitats. Eine weitere Drachenart war an ihren einstigen Hort zurückgekehrt, es waren die Arche-Drachen, die halb so riesig wie die Unitats und Tera-Drachen waren, ihre Färbung war ein schlichtes Grau. Sie verfügten über einen langen Hals, auf dem ihr schlankes Haupt thronte, ein Fächer aus rotsilberner Färbung.


  Tarbo, der Koloss unter ihnen, schritt mit seinen vier Gliedern, aus denen je fünf Klauen hervor ragten, die wie gepanzerte Säulen in die Höhe ragten, bebend in die Mitte des Hortes. Seine Nüstern entließen einen Schall, gefolgt von einem bebenden, dumpfen Grollen, die Geschöpfe kommunizierten mit anderen Mitteln als der Sprache.


  Sie fühlten, was andere ihrer Art unter ihnen dachten, die Zusammenkunft würde lange dauern. Drachen waren keine Wesen, die sich vorschnell für etwas entschieden. Zeit war unbedeutend, einige Drachen schoben ihre Häupter zusammen, ihre Blicke trafen sich. Die Augen funkelten dabei, mit rhythmischen Bewegungen zuckten ihre kronenbewährten, gepanzerten Häupter.


  Tarbo traf auf einen Tera-Drachen, dessen linkes Auge fehlte, eine lange Narbe lief senkrecht vom Kiefer bis an die Stirn. Dieser Drache war gezeichnet, viele Narben besäumten seinen Körper, Wunden des Krieges. Die beiden Giganten begrüßten sich durch ein Aufstellen ihrer Rückenkämme, eine Geste der Achtung. Tarbo wusste, wer vor ihm stand, es war Tembalon, der Älteste unter den Teras, sie schienen eine lange Beratung in Betracht zu ziehen.


  Der Drachenhort war eine riesige unterirdische Befestigungsanlage, die wie ein Berg von ungeheurer Größe aus dem umringten Land in die Höhe stach, es war Zufall, dass dieser Hort in der Wüste Ramna stand seit Ewigkeit.


  Längst vergessen, niemand verirrte sich je hierher. Am Tage herrschten hier Temperaturen, die außer Drachen nur wenige Kreaturen aushielten. Wasser war eine solche Seltenheit, dass sich seit Jahrhunderten dieses Land niemand untertan gemacht hatte. Dies war der Grund für die Erbauer, hier einen Drachenhort zu erbauen.


  Die Drachen ahnten, dass nun das Schicksal der Jahrtausende sich erfüllen würde.


  Mit seinen riesigen Nüstern sendete er einen Ultraschall aus, den die anderen Drachen, die noch nicht erwacht waren, erhören würden, das Signal zur Zusammenkunft in der Wüste Ramna. Nun wurde Drachenrat gehalten, Rätsel mussten entwirrt werden.


  Tage später trafen einige Nachzügler im Drachenhort ein, die sowohl eine künstliche und finstere natürliche Höhle aus Monolithen und Stalaktiten war. Die anmutigen Drachen falteten ihre Schwingen, während ihre bewehrten Fänge, ihre mächtigen Krallen, ihre gepanzerten Körper, ihr gezackter Schwanz jenen Anblick zeigten, dass Drachen noch immer die wahren Herrscher dieser Welt waren. Sie würden nicht kampflos untergehen.


  


  Zwei Stäbe von Druiden erschaffen.


  Verzaubert durch Druidenmagie erwacht,


  in der Glut des Drachenfeuers gemacht.


  Einer dem Dunklen im finstern Land,


  ist diesen verfallen,


  Ein Stab voller Macht,


  zur Vernichtung aller Lande gemacht.


  Ein weiter Stab wegen des Gleichgewichts erwacht.


  


  Kapitel 6


  


  


  Der Aufbruch


  


  Am späten Abend, kurz vor Mitternacht, brachte Habita den Stollen, den er in dem vergangenen Jahr angelegt hatte, um Lorbos Schwert aus feinstem Stelf-Silber zu schmieden, zum Einsturz. Die kleine, reiche Mine sollte unentdeckt bleiben, die anderen Gefährten verbrannten die Bettgestelle, Schemeln und bereiteten sich auf den Aufbruch vor. Landurin war der Meinung, es sollten so wenig wie möglich von ihrer Benutzung der Höhle erfahren, die die anderen auf ihre Spur führte. Eines war nun unwiederbringlich, sie waren von den Koroks-Raben entdeckt worden, wie der Druide und seine Gefährten es geplant hatten, die Koroks, die im Dienste des Dunklen standen, würden dies ihren dunklen Herrn berichten. Was jedoch der Dunkle nicht ahnte war die Tatsache, dass der tatsächliche Aufenthalt der Mine und so sollte es auch bleiben. Landurin wies seinen Schützling Lorbo, der in den letzten zwei Jahren viel erlernt hatte, an, die Höhle mit Stein und Felsbrocken zu verschütten. »Lorbo, mache es so, dass niemand ahnen würde, dass hier jemals geschürft oder gegraben worden ist.« Lorbo zeigte nun, was er erlernt hatte und zauberte mit einem Satz die Steinbrocken herbei, die schwebend an den Eingang flogen. An der Stelle des Höhleneingangs ließ er die Steine und Felsbrocken so fallen, als würden sie schon seit Anbeginn der Zeit dort liegen. Landurin, der Hüne, der Druide, klatschte in die Hände und lobte Lorbo: »Besser hätte ichs auch nicht hinbekommen!« Mandor und Dragon hatten ihre Rucksäcke schon gepackt, beide trugen sie eine schwarze Leder-Uniform, die von Mandor sah, wie bei Menschen üblich, robust, abgewetzt aus und war dennoch praktisch bei Wind und Wetter. Die Waffen waren im Rucksack versteckt, Mandor trug nur einen Waffengurt bestückt mit zwei scharfen Dolchen.


  


  Dragons Kleidung dagegen sah elbisch aus, edel mit Verzierungen auf Schulter und Kragen, dennoch robust, auch er trug nur einen Jagdbogen. Beide trugen ihre schweren Mäntel aus einem wetterfesten, grauschwarzen Leinentuch.


  Die beiden Zwelfs sahen dagegen aus wie Händler, bunte Farben, ihre Hosen grün, die Hemden gelb, die Jacken grau.


  Der Zwerg Habita verkleidete sich erst gar nicht, sondern zog das an, was einen Zwerg und Schmied auf Morin ausmachte. Handwerksleute wie die Schmiedsleut gehörten zum fahrenden Volk der Zwerge und wanderten schon immer in ganz Morin umher.


  Sie blieben da, wo ihr Handwerk gebraucht wurde und fielen deshalb auch nicht weiter auf, viele Dörfer brauchten Schmiedehandwerker für Feldgerät, geschmiedete Tore aus Stahl, Hacken, Schaufeln, Behälter, es waren gesuchte Leute und immer bei der Landbevölkerung gerne gesehen und sehr willkommen.


  Einen Vorteil hatte die Gruppe, um unentdeckt zu bleiben, sie sahen aus wie Reisende, die ein Reisebündnis eingegangen waren und nicht wie Krieger. Ein jeder auf Morin wusste, dass man auf Reisen überfallen werden konnte und so sah man oft Händler oder Reisende der verschiedensten Völker zusammen reisen, zum einen als Schutz, zum anderen bot die Gelegenheit gute Tauschmöglichkeiten unter den Händlern und Handwerkern an.


  Landurin ging in der Gruppe eher als Bettler, denn als Zauberer oder Druide durch, seine Gestalt sah eher wie die eines Elben oder Menschen aus, der einzige Unterschied war seine imposante Gestalt, er überragte die anderen um einiges.


  Als Hadro würde ihn sowieso keiner erkennen, es sei denn, derjenige hätte in seinem Leben einmal einen Hadro kennengelernt.


  Dragon und Mandor halfen Lorbo beim Packen seiner Habseligkeiten, wie die beiden anderen band Lorbo sein mit Leinentuch umwickeltes Schwert an dem Rucksack fest, er behielt seine grüne Montur an. Er tat es seinem Freund gleich, legte seinen Waffengurt an, bestückt mit zwei Dolchen, die er von Mandor bekommen hatte.


  Landurin holte mit einem Wink seine Gefährten zusammen und sprach: »Seid ihr alle abmarschbereit? Hört mich an. Wir haben einen kleinen Vorsprung und diesen sollten wir nutzen.


  Es ist jetzt kurz vor Mitternacht, die Späher des Dunklen, seine Diener, die Koroks-Raben, können uns nachts nicht aufspüren, wir müssen noch diese Nacht, bevor es dämmert, die Klippen erreicht haben.


  


  Dort verstecken wir uns zwei Tage, wenn mich nicht alles täuscht, wird der Dunkle einen oder mehrere schwarze Engel schicken, um nach uns zu suchen.«


  Lorbo hob erwidernd die Hand: »Was wird wohl aus den Inselbewohnern?«


  Mandor seufzte. »Nun, sie müssen sich verstecken oder fliehen, dein Onkel und ich sind gestern bei deinen Verwandten, die euren Hof übernommen haben, sowie an der Forellenfarm, wo dein Freund Kaipan wohnt, vorbeigegangen und haben die Leute gewarnt.


  Sie versprachen uns die anderen Höfe und kleineren Dörfer auf den vergessenen Inseln auf eine Evakuierung vorzubereiten. Wir haben also nur ein kleines Zeitfenster, die Raben, die uns gestern erspäht haben, werden den Dunklen schon informiert haben, ich nehme an, dass unser schlauer Fuchs Landurin genau darauf spekuliert. Während die schwarzen Engel und ein paar hundert Goblins auf die Insel mit dem Schiff übersetzen, werden wir in dieser Zeit dann zwei Tage in der Grotte abwarten.


  Die schwarzen Engel werden die Suche unverzüglich mit ihren Goblins, den Fährtenlesern und Bluthunden, aufnehmen, nach Gons Klamm marschieren, um uns dort dingfest zu machen, aber wir werden dann nicht mehr dort sein.


  Und während unsere Gegner Gons Klamm nach uns auf den Kopf stellen, werden wir uns mit dem versteckten Fischerboot übersetzen zum Festland, das ist mein Plan, geht nur ein wenig schief, sind wir verloren.


  Es ist also überlebenswichtig, die nächsten zwei Tage unentdeckt zu bleiben, bis wir die Gelegenheit bekommen, unentdeckt aufs Boot zu kommen.«


  Lorbo schaute nun verzweifelt zu Gotar: »Aber sie werden auf den Inseln jeden Bewohner töten und alles verwüsten und das wegen mir?!«


  Gotar schaute nun zu Lorbo auf. »Ja, sie werden wüten wie ein wilder Sturm, zerstören, brandschatzen, töten, aber irgendwann hätte der Dunkle sich den Inseln trotzdem zugewandt. Es liegt nicht an dir!«


  »Es ist Schicksal, mein Junge, und es wird höchste Zeit, dass die freien Völker sich einigen und sich gegen den Dunklen erheben.


  So ist der Krieg! Die Inselbewohner sind gewarnt, es gibt nicht viele Einwohner auf unseren Inseln, höchstens tausend. Die meisten sind Fischer und können übers Meer fliehen und Reichtümer gibt es nicht, außer die Mine, die der Zwelf und Habita gefunden haben.«


  


  »Gotar, über die Mine brauchst du dir keine Gedanken machen! Sie ist sicher.«


  Landurin paffte an seiner Pfeife, etwas brummig antwortete er: »Lorbo, dein Onkel hat Recht, die freien Völker haben viel zu lange zugelassen, dass der Dunkle so mächtig werden konnte. Seine Mittel waren schwer zu durchschauen, aber einen Vorwurf kann man euch deshalb nicht machen, denn einem Aberglauben aus vergangener Zeit zu glauben, das kann man nicht erwarten.


  Das wird unsere Aufgabe sein, die Völker zu einigen, dies ist meine Hoffnung, der Feind kommt schnell zu Riesenkräften, aber noch sind seine Pläne nicht ausgereift, noch verschanzt er sich hinter der Pforte, bevor er jeden Widerstand, die letzten Festungen der freien Völker stürmen kann, um alle Länder in Finsternis zu hüllen.


  Ich würde wünschen, dass dies zu anderen Lebenszeiten stattfände.«


  »Ich auch«, sagte Lorbo.


  »Schaut nicht so verdrossen, hat jeder von euch seine Sachen gepackt? Dann sollten wir uns auf den Weg machen, aufhalten können wir den Lauf der Geschichte im Moment sowieso nicht, fügen wir uns, bis sich eine Gelegenheit bietet, um zurückzuschlagen und dieser Tag wird kommen, das verspreche ich euch.«


  Die Gruppe legte ihre Mäntel an, Landurin schaute alle an. Grinste und machte den anderen Mut, wohlwissend, dass der eine oder andere seiner Gefährten auf dieser Reise sein Leben lassen würde.


  »Haltet euch daran, schweigt, seid leise.« Wieder wurden die Zwelfs mit einem Strick an Dragon gebunden.


  Dragon führte die Gruppe, gefolgt von den Zwelfs, dann Landurin, Lorbo, Gotar und Habita, der letzte war Mandor.


  Es war eine Vollmondnacht, zum Glück verdeckten einige Wolken den Mond, sodass sie in Gons Klamm noch relativ gute Deckung hatten.


  Sie waren durch Felsvorsprünge und einige alte Bäume relativ gut getarnt und aus der Luft kaum wahrzunehmen.


  Der Druide war sich der Sache bewusst, dass sie bald auf offeneres Gelände stoßen würden, das kaum bewaldet war, dadurch wären sie leichter zu entdecken.


  Die Landschaft sah einer Heidelandschaft sehr ähnlich, weite Grasflächen, besäumt mit wenigen Büschen und kleinen Bäumen, die kaum Schutz boten.


  Doch Dragon, der Führer, hatte sich gut vorbereitet und hatte schon vor Monaten die Gegend ausgekundschaftet, er wusste welchen Weg er zu gehen hatte, auch Lorbo und Gotar kannten die Gegend gut.


  Der Elb Dragon nahm die natürliche Deckung, die diese Landschaft hervorbrachte, und lotste seine Gefährten von einer kleinen Strauchböschung zur nächsten und benutzte dabei die kleinen Wassergräben, die von einer Böschung zur nächsten führten.


  Das drückende Gefühl, das Überwollen der Nacht, so still, dass sie ihre eigenen Herzen hämmern hörten oder manchmal das Stolpern der Zwelfs, das laut in ihren Ohren dröhnte. Jeder hing mehr oder weniger seinen eigenen Gedanken hinterher.


  Die Gräben, die sie bewanderten, waren dicht mit Binsen und Gräsern bewachsen, hin und wieder kreuzte ein Graben einen anderen, Pfützen und Morastlöcher begleiteten sie ihres Weges.


  Sollte es Tag werden und Fährtensucher, auch Bluthunde der Goblins genannt, nach Spuren suchen, sie würden ihre Schwierigkeit haben, der Fährte zu folgen. Der Marsch der Gruppe dauerte trotzdem länger als erwartet, die fast blinden Zwelfs, die nicht für die Nacht geschaffen waren, hatten ihre Probleme, ebenso der Zwerg, der leise vor sich hinbrummte. Landurin stupste Habita, der mit der Nörgelei sofort aufhörte.


  Der Druide grinste in sich hinein und dachte, nun ja, Zwelfs und Zwerge können ja nichts für ihre Größe.


  Landurin, der als Hadro genauso gut wie Dragon sehen konnte, gab Dragon durch einen Wink zu verstehen, das Tempo zu erhöhen.


  Lorbo, der fast so gute Augen hatte wie die Elben, verstand das Zeichen auf Anhieb, Lorbo überlegte seit ihrem Aufbruch, wie viel Zeit sie noch hatten, bis der Morgen hereinbrach, dann mussten sie in der Grotte sein.


  Würden sie vorher entdeckt werden, das wollte er sich erst gar nicht vorstellen.


  Aber die Gruppe kam in den nächsten zwei Stunden gut voran, dann hörte man von Weitem die Brandung, die heftig an den Felsklippen der Insel das Gestein mit ungeheuerlicher Wucht seit Hunderten von Jahren bearbeitet und ausgehöhlt hatte.


  Dragon stoppte plötzlich und riss die Zwelfs unsanft zu Boden. Landurin, Lorbo und Gotar sowie der Zwerg Habita, der ein ausgezeichnetes Augenlicht für die Nacht hatte, taten es den anderen gleich.


  Die Gruppe ging in Deckung und zeigte gegen den Himmel, ein Kreischen, das in den Ohren schmerzte, das Gänsehaut auf Lorbos Körper hervorrief, hallte hoch über ihnen.


  


  Dank dem Druiden, der schnell reagierte und über alle die Magie der Wechselbälger verhängte, blieben sie geschützt vor dem Anblick des Spähers, ihre Mäntel nahmen auf wundersamer Weise die Gestalt von Gras und Binsengewächs an, die Magie sorgte für dieses Trugbild.


  Lorbo erkannte das riesige Flugtier, schwarze Schwingen, die er schon einmal gesehen hatte. Landurin flüsterte den andern zu: »Pst, kein Ton, es ist ein Broldoc aus dem dunklen Lande Barabur.«


  Der Elb Dragon nahm seinen Bogen zur Hand und legte einen schussbereiten Pfeil auf den Bogen. Landurin robbte zu Dragon und flüsterte: »Nur im äußersten Notfall, wenn er uns entdeckt, dann flieht in alle Himmelsrichtungen.« Dragon nickte.


  Broldoc waren große, schwarze, drachenähnliche Kreaturen, jedoch hatten sie keinen Schuppenpanzer, sondern waren über und über mit Knochenplatten bedeckt, die Farbe dieses Geschöpfes war eine Mischung aus dunklem Blau und Schwarz, mit roten, finsteren Augen und keilförmig gezackten Flügeln.


  Ein Pfeil hätte diesem Ungetüm nichts anhaben können, der Druide schaute erbost auf das Geschöpf. Inständig hoffte er, den Konflikt vermeiden zu können, denn das wäre mit Sicherheit ihr aller Untergang.


  Kreischend drehte plötzlich der Broldoc über ihnen zwei Runden und flog dann nordwärts, um die Inseln auszukundschaften.


  Lorbo robbte zu Landurin, dessen bleiches Gesicht sich wieder entspannte und fragte: »Was war das für ein Geschöpf?« Landurin erwiderte leise:


  »Ein verschlagenes, boshaftes Wesen, ein Dämon der Finsternis.«


  »Wir hatten mehr Glück als Verstand, Broldoc sind gefährlich«, lächelte Landurin verkniffen zu Lorbo. »Ja, mehr Glück als Verstand, ein Wunder, dass er uns nicht entdeckt hat.


  Er hätte uns mit Leichtigkeit vernichten können, selbst für mich ist er ein ernst zu nehmender Gegner.


  Merkwürdig! Sehr seltsam und gerade das macht mir Angst«, nuschelte er in seinen Bart.


  »Aber du wirst noch viele merkwürdige Geschöpfe auf Morin zu Gesicht bekommen.«


  »Sind alle Broldoc im Dienste des Dunklen?«


  »Nun, dieses Wesen ist ebenso ein dunkles Geschöpf wie der Dunkle selbst, das beantwortet vielleicht deine Frage.


  Der Dunkle gebietet über diese Wesen, das zeigt, wie viel Macht er bereits gewonnen hat. Es ist sehr merkwürdig, dass sich ein Broldoc jenem unterordnet, merkwürdig, sehr merkwürdig.


  


  Alte Geschöpfe wie einen Dämon kann niemand beherrschen, sie tauchten das erste Mal im Druidenkrieg auf, aber davon später.«


  Dragon und die anderen richteten sich auf und nahmen den Marsch wieder auf.


  »Noch etwa eine Stunde und wir haben unser Ziel erreicht.«


  »Und nun schnell.« Ängstlich schaute Landurin zum Himmel.


  Das Brummen und Wellenschlagen der Brandung nahm an Lautstärke zu, die steilen Klippen ragten hunderte Meter in die Tiefe. Dragon blieb vor der steilen Felskante stehen und wartete, bis die anderen sich zu einem Kreis geschlossen hatten. Zielsicher holte Mandor ein langes Seil aus seinem Rucksack, befestigte es an einem Felszacken, ging zu den beiden Zwillingen.


  »Was ist, ihr beide, ihr kennt das ja schon! Wer zuerst?« Fobo plapperte:


  »Na ich, dann hab ich es hinter mir, du weißt aber, ich habe Höhenangst.«


  Dragon band Fobo mit einer Schnur auf Mandors Schulter, denn Fobo litt im Gegensatz zu Robo wirklich an Höhenangst, er hätte wahrscheinlich das Seil losgelassen und wäre in die Tiefe gestürzt.


  »So, Fobo, dann wollen wir mal, schließ die Augen.«


  Fobo nickte und schluchzte: »Zwelfs Glück!«, und verzog sein Gesicht.


  Mandor grinste.


  »Bei mir bist du in guten Händen, keine Angst, ich lasse dich nicht fallen, und los gehts.«


  Die anderen warteten etwa fünf Minuten, dann seilten auch sie sich ab.


  Dragon war der Letzte.


  Lorbo folgte mit seinem Onkel den anderen in den Grotteneingang, in dem Fobo zitternd auf einem kleinen Felsen saß.


  Lorbo ging ein paar Schritte direkt zu Fobo, klopfte ihm freundlich auf die Schulter.


  »Du zitterst ja wie Espenlaub, komm, machen wir es uns bequem. Hier, nimm meine Decke, damit du nicht frierst.«


  Landurin gesellte sich in die kleine Ecke, in der Lorbo, sein Onkel und Fobo saßen.


  »Na ihr drei, das hätten wir geschafft, wir werden die nächsten zwei Tage hier verbringen, wir können aber kein Feuer machen.«


  »Zum Glück haben wir Sommer und es wird nachts nicht allzu kalt, man würde das Licht sofort an der Küste über Meilen erblicken.« Fobo hatte sich wieder erholt, keck antwortete er:


  


  »Na jedenfalls, wenn das mal vorbei ist, freu ich mich auf mein Baumhäuschen, mein Bett und auf meine Schreibstube.«


  Lorbo grinste. »Was hältst du davon, wenn du mir, da wir die nächsten zwei Tage Zeit haben, bei einem Gedicht oder beim Reimen etwas helfen würdest?«


  »Ja, gerne«, antwortete Fobo.


  »Was schwebt dir denn vor?«


  »Na etwas über euch Zwelfs würde mir gefallen.«


  Landurin zündete sich sein Pfeifchen an und zog genüsslich daran, so wie er den Rauch einzog, schmeckte es ihm vorzüglich, dachte sich Lorbo, danach gab er sie in die Runde. Lorbo schaute auf Gotar und Gotar lachte.


  »Mein Junge, du bist alt genug, probier, wenn sie dir schmeckt.«


  Lorbo nahm zögernd die Pfeife und zog wie Landurin an der Pfeife, er verzog das Gesicht und hustete sofort laut auf. »Teufelszeug«, beschwerte er sich.


  Amüsiert lachte Gotar los.


  »Na, man muss sich daran gewöhnen, wirst schon sehen, mit der Zeit und ab und zu wird es dir schon schmecken.«


  Lorbo fragte nun Landurin: »Vorhin mit dem, wie nanntest du das Wesen?«


  »Broldoc, so heißt diese Kreatur.«


  »Dämonen, es sind mächtige Waffen, intelligent, verschlagen und bösartig, der Dunkle ist in der Pforte selbst zu einem Dämon geworden.«


  »Wen wundert es …! Jahrhunderte eingesperrt in einer anderen Welt, in der der Hass und ein ewiger Kampf herrschen. Sein Geist ist vergiftet, Vergeltung und Rache sind sein Antrieb.


  Jahrhunderte schmiedete er seine Pläne, sein Körper ist schon längst verfallen. Eines muss dir klar sein, was immer auch der Dunkle ist, er war einst ein Druide wie ich, wir bekämpften das symbolisch gewordene Böse und allen Hass.


  Messe den Dunklen mit keiner anderen Kreatur. Du wirst in jeder Kultur und in den alten Schriften das Böse wiederfinden, das Böse zeigt sich immer anders.


  Dämonen sind Geschöpfe der Finsternis, sie haben keine Verbindung zu uns.


  Verstehst du, sie haben Kriege, Kämpfe, ganze Zivilisationen und Völker im Laufe der Zeit auf Morin vernichtet, manipuliert, wenn du die Druiden-Geschichte verstehen willst, wirst du feststellen, dass der Schatten des Dunklen durch unser eigenes Handeln mächtig wurde.


  


  Wir gaben ihm die Mittel der Macht, durch Angst ganze Völker zu beherrschen, seine dunkle Magie wächst dadurch, Zeit ist für ihn unbedeutend.«


  »Aber Landurin, haben wir im Kampf gegen die Goblins und den Dunklen ohne Verbündete noch Hoffnung?«


  »Nun, mein Junge, das könnten die Drachen sein!«


  »Mein Volk, das Drachenvolk, deren Geschichten du sicher als Kind gehört hast, dieses Volk und die Drachen traten gegen die Broldocs im Druidenkrieg an.


  Viele Drachen wurden vernichtet, doch gelang es ihnen und den Druiden, die Pforte zu errichten. Völlige Zerstörung war die Folge, doch die Drachen fühlten sich hintergangen. Denn der Druidenkrieg wurde geführt von Druiden gegen Druiden, der Verrat wog sehr schwer.


  Die Drachen verschwanden nach dem großen Krieg, niemand hat sie je wieder zu Gesicht bekommen.


  Dieser Kampf wird über das Überleben der freien Völker entscheiden, der Dunkle nutzt die Mittel der alten Zeit und vielleicht wird dadurch eine Lawine in Bewegung gesetzt, die die Drachen zwingt, einzugreifen, wenn es sie denn noch gibt.«


  »Ich hoffe es.«


  Doch Lorbo kam ein Gedanke, er ließ sich nicht beirren und sagte ganz spontan:


  »Wie kam der Dunkle in Kontakt mit den Dämonen, ich dachte, es seien Legenden?


  Werden sie uns helfen, die Drachen?« … »Mmh.


  Gegen die Dämonen, ich weiß es nicht!« antwortete Landurin.


  »Das ist sehr traurig«, sagte Lorbo.


  »Ja, unsere Vergangenheit ist eine traurige Geschichte.


  Es sind Geschöpfe, die unser aller Ehrfurcht haben.«


  »Gab es unter den Drachen einst einen, der ihr Anführer war?


  Ich meine, du sagtest sie seien intelligent, wie können sie es dann zulassen, dass Morin in die Dunkelheit fällt?«


  »Intelligent, mmh, du kannst Drachen nicht mit unseren Maßstäben messen. Einst konnten Drachen mit der Gabe des Drachenvolkes eine geistige Verbindung in jeder Sprache aufbauen, sie sahen Völker kommen und gehen.«


  »Wer war ihr Anführer?« Landurin paffte wieder an der Pfeife. »Das weiß niemand so genau, es gibt Schriften, die einen Namen preisgeben, er soll Tarbo heißen.


  


  Ein gewaltig großer Unitatdrache.


  Ich gehörte der Druidenkaste an, die Gabe hatten andere, nur die Kaste der Drachenreiter war dazu in der Lage, doch von dieser überlebten nur zwei, sie fanden wie alle unsere Vorfahren Schutz unter der Erde und im Laufe der Jahrhunderte vermischten sich diese.


  Ihre Blutlinie ist dein Erbe, nicht rein, aber du trägst das Mal, ich fand Schriften, die Stammbäume deines Geschlechts. Lorbo, wir sollten uns nicht weiter darüber unterhalten, denn wie gesagt, nie wieder haben Drachen sich in die Geschehnisse der anderen Völker nach dem Kriege eingemischt.


  Wir werden, so denke ich, auch niemals die Gelegenheit bekommen, Tarbo kennenzulernen, zähle nur mit dem, was du kennst! Alles Weitere wird sich ergeben.«


  Doch Lorbo spürte instinktiv, dass die Drachen noch eine große Rolle in der Geschichte Morins spielen sollten, doch das behielt er für sich.


  »Landurin, ich habe noch eine Frage über Dämonen und den Dunklen, sind die Dämonen Verbündete Daimonts, oder nicht«?


  »Mmh. Mein Junge, eine gute Frage.


  Der Dunkle ist ihr Herrscher, aber die Dämonen schätze ich, sie benutzen wahrscheinlich den Dunklen für ihre Ziele, eins weiß ich mit Sicherheit, auf Morin ist etwas im Gange, das seit dem Druidenkrieg nie wieder gewesen ist.«


  »Dämonen wollen die Vernichtung Morins, ja«, antwortete Lorbo und nickte. Jetzt wusste er, dass er richtig lag, aber er ließ sich dies vor seinen Freunden nicht anmerken.


  Auch Landurin bemerkte nicht, dass Lorbo einen entscheidenden Entschluss gefasst hatte, Lorbo hatte von Landurin in den letzten zwei Jahren gelernt, einen Schutzschild über seinen Geist zu legen, seine Gedanken würden seine Gedanken bleiben.


  Lorbo griff nach seinem Zauberstab, dem Elfstab. Er sah immer noch so aus wie ein gewöhnlicher Bettlerstab, ruhig legte er ihn wieder ab und sagte in Gedanken zu sich, noch nicht, wenn die Zeit reif ist.


  Im Hintergrund ging die Sonne auf.


  Dragon, der die Nachtwache übernommen hatte, lehnte sich an den Klippeneingang an und blinzelte mit seinen Augen in die Ferne aufs offene Meer. Am Horizont ging die Sonne auf, es war ein herrlicher Anblick.


  Er nahm sich Zeit, er als Elb, der aus dem Königreich Banta vom Wald Gola kam, kannte das Meer nur durch die Reisen mit Landurin.


  


  Er staunte, obwohl es nicht das erste Mal war, dass er den Ozean sah. Dieser Anblick versetzte ihn in Staunen, das tief blaue Wasser, die funkelnden Sonnenstrahlen, die über die Wellen tänzelten sowie das Rauschen der Brandung, ließ diesen Morgen zu einem der schönsten in seinem Leben werden.


  Plötzlich, am Firmament weit draußen auf dem Meer, sah er kleine Schatten, selbst er als Elb hatte große Mühe, mit seinen scharfen Augen zu erkennen, um was es sich handelte. Doch er erahnte, was die Schatten bedeuteten. Rasch schritt er in den Klippeneingang, weckte Landurin und Mandor, die schnell auf den Beinen waren.


  Die drei gingen wieder zurück zum Klippeneingang, Dragon streckte den Arm aus und zeigte mit seinem Zeigefinger auf den Horizont.


  »Dort, seht oder irre ich mich?«


  Mandor griff an seinen Gürtel und löste eine kleine runde Lederhülse, in der sich ein Fernrohr befand.


  Er übereichte es Dragon. »Du hast bessere Augen als ich, du solltest mit Hilfe des Fernrohres genau erkennen, um was es sich dort am Firmament handelt.«


  Landurin kniff die Augen streng zusammen und spürte, tastete das mit seinen magischen Fähigkeiten und Sinnen ab.


  Dragon nahm das Fernrohr entgegen und sah eine Schiffarmada, er sprach, während er beobachtete: »Etwa dreißig Schiffe, ich schätze um die dreitausend Mann.«


  Landurin nickte, seine Stirn furchte sich.


  »Und zwei schwarze Engel begleiten die Schiffe, ich spüre ihre Gegenwart zwar nur schwach, aber deutlich. Um wen es sich genau handelt, kann ich noch nicht spüren, sie sind noch zu weit entfernt.


  Kommt zurück in die Höhle«, Landurin klopfte den beiden auf die Schultern, »nun kommt, es beginnt.«


  Landurin weckte den Rest der Gruppe, Gotar, Lorbo, die beiden Zwelfs sowie den Zwerg Habita, er berichtete ihnen, was sie erspäht hatten.


  »Nun, meine Weggefährten, der Dunkle hat reagiert und sendet ein kleines Heer aus, um uns zu suchen, zu vernichten, wir können jetzt nur abwarten und hoffen, dass unser Plan gelingt.«


  Lorbo, der geübt durch Magie war, fragte Landurin nervös: »Ich spüre eine dunkle Macht, etwas Grauenhaftes, das sich uns nähert.«


  »Das sind die Hexer, du spürst ihre Anwesenheit.«


  Dragon antwortete: »Ich habe nichts bemerkt und nichts gespürt.«


  


  »Mmh«, räusperte sich Landurin.


  »Wie dem auch sei, ziehen wir uns in die Höhle zurück, heute Nacht werden wir versuchen, die vergessenen Inseln zu verlassen, sie werden am späten Nachmittag oder früh am Abend die Inseln erreicht haben.«


  Lorbo stand mit Gotar am Höhleneingang und hörte zu.


  Leise sprach er zu Gotar: »Onkel, wird es schlimm werden für die Bewohner?«


  »Ja, wird es, Kriege fordern ihre Opfer.«


  Landurin hörte das, was Lorbo und Gotar besprachen, leise und bedrückt.


  »Die Jüngsten und Stärksten werden durch das Schwert fallen.«


  Schweigend schauten sich die Freunde und Gefährten an, Lorbo sagte ernst in die Runde: »Ich komme mir wie ein Feigling vor, der in der größten Not die Inseln und ihre Bevölkerung im Stich lässt!«


  »Nein, sag so etwas nicht, es gibt Dinge, die man nicht beeinflussen kann«, widersprach der Druide sanft.


  »Du wirst noch lernen, am eigenen Leibe erfahren, was es heißt, wenn Krieg geführt wird! Denke daran und hör dir das an, was dir dein Onkel, deine Begleiter Dragon und Mandor über die vergangenen Kriege zu berichten wissen.


  Einen Krieg gewinnt der, der zur rechten Zeit am rechten Ort ist, manch eine Schlacht wurde von mächtigen Anführern verloren, die die richtige Zeit nicht abwarten wollten.


  Mit Eile und zu schnellen Entscheidungen können Schlachten, obwohl du deinen Gegnern zehn zu eins überlegen bist, verloren gehen.


  Lorbo, im Krieg gibt es selten so etwas wie Schwarz und Weiß. Besiegte wie Sieger tragen ihre Schuld, es lügen beide Seiten, wenn man es aus der Perspektive eines Zuschauers sieht, Propaganda, Arglist, Täuschung sowie die Macht des Stärkeren entscheiden letzten Endes über den Ausgang.


  Die Schuld des Krieges, der Sieger zwingt den Besiegten, die Schuld auf sich zu nehmen. Hinterher fragt die Geschichte nicht nach dem Ursprung, wer schuld daran ist oder war.


  Als Zuschauer oder Beobachter betrachtet man die Geschichte neutral, es gibt den Aggressor und Verteidiger und jede Fraktion meint, das Richtige zu tun oder auf der richtigen Seite zu stehen.«


  Lorbo dachte für sich: »Da war es wieder gefallen, das Wort.


  Beobachter, Zuschauer … Merkwürdig, Landurin benutzt dieses Wort häufig.«


  


  »Du hast noch viel zu begreifen, lass dir nie das eine nehmen, ob mächtig oder schwach, ob König oder Fürst, ob reich oder arm, traue niemals einer Seite.


  Höre beide und entscheide selbst.


  Die Entscheidung trägst du alleine, für welche Seite du dich entscheidest, wichtig ist alleine, dass du diese Entscheidung für dich selber triffst.


  Denn dieses Recht hat ein jedes Wesen mit dem Beginn seiner Geburt, niemand ist böse bei der Geburt und niemand ist gut.


  Die Erfahrungen im Leben prägen jedes Wesen, aber entscheiden tut sich letzten Endes ein jeder selbst, aber jetzt ist genug darüber geredet. Kommt, setzen wir uns in die Höhle und besprechen noch einige Dinge, um möglichst auf alles vorbereitet zu sein.«


  Hin und wieder schaute einer der Gefährten aus der Höhle, um die herannahende Schiffarmada zu beobachten und gab den anderen Bericht. Mandor sagte am frühen Abend:


  »Sie werden in drei Stunden ankommen, zwei Stunden vor Mitternacht, eines ist jedoch merkwürdig, sie teilen sich in zwei Gruppen. Sie werden keinen direkten Angriff vornehmen. Sie landen an zwei Stellen zugleich, einmal im Süden am Haupthafen von Cormar und irgendwo westlich.« Landurin nickte und fragte Gotar: »Wo hast du unser Boot versteckt?«


  »Östlich von hier, circa eine Wegstunde.«


  »Du hast gut gewählt, schlauer Fuchs, so haben wir gute Chancen, nicht entdeckt zu werden.«


  Dragon hob den Arm. »Die Goblins sind schnelle Läufer, denk daran, Landurin, ich rechne nicht damit, dass wir so leicht von hier wegkommen, das ein oder andere Scharmützel werden wir hinter uns bringen müssen.«


  Mandor nickte und klopfte dem nebenstehenden Lorbo auf die Schulter, grinste, zwinkerte Lorbo an. »Heute wird es ernst!


  Wenn es zum Kampf kommt, kämpfe um dein Leben, so bestehst du den Kampf, denke nicht, handle und hab kein Mitleid, denn sie haben auch keins mit dir.«


  Mandor sprach nun zu den anderen: »Kommt, essen wir noch etwas und stärken uns an unseren Köstlichkeiten, wer weiß, wann wir wieder etwas zwischen unsere Zähne bekommen und außerdem können wir unmöglich alles vorausplanen oder erahnen.«


  Die restlichen drei Stunden vergingen rasch. Plötzlich hörte man von Weitem ein dumpfes, grollendes Getrommel, bum, bum, tief und furchteinflößend, begleitet von einem Heeresgesang in der Sprache der Goblins. Lorbo bekam Gänsehaut, Gotar bemerkte dies und sagte leise: »Hör, diese Trommeln wirst du nie vergessen und dieses scheußliche Blutlied in ihrer Sprache.«


  Der Zwerg Habita, der neben ihnen stand: »Ja, das Lied ist so alt wie die Goblins, sie flößen damit ihren Gegnern Angst ein.« Landurin, der etwas abseits stand, sprach wie laut denkend für sich: »Mmh, es sind zwei schwarze Engel, Losdan und Burin, wenn ich nicht irre.« Lorbo wurde aufmerksam und fragte:


  »Wer sind die beiden?«


  »Nun, Losdan ist des Dunklen Meisterschüler, er ist der fähigste unter den Hexern und Burin der brutalste, aber auch der dümmste, so war es zu früher Zeit, als sie noch Sterbliche waren.«


  »Haben sie uns geortet?«, fragte Lorbo. »Nein, noch nicht! Burin bringt das nicht fertig, Losdan ist der, der mir Sorgen macht, er hat unter dem Dunklen viel gelernt, er ist mächtig und intelligent sowie listig, wenn man das bei solchen Wesen überhaupt sagen kann, wir müssen uns in Acht vor ihnen nehmen.


  Weißt du, sie waren, wie ich schon erwähnte, einst Druiden. Der Dunkle verführte sie, welche Versprechen er ihnen auch gab, sie waren ihm verfallen, vielleicht waren es die dunklen Künste, das Versprechen nach Macht oder die Unsterblichkeit.


  Er kann uns orten, aber ich bin vorbereitet. Lorbo, wir werden ihn täuschen, noch heute Nacht«, lächelte Landurin. In seinen Augen glitzerte so etwas wie Schadenfreude gepaart mit Frechheit. »Und wie möchtest du das anstellen?« »Geduld, das zeig ich dir.«


  Dragon, der immer noch Wache hielt, kam wieder in die Höhle und rief zu den anderen:


  »Sie sind gelandet, schaut aufs Meer, unzählige kleine Boote von Fischern, Händler fliehen aufs Festland.


  Und am Firmament sieht man Feuerlanzen durch die Luft fliegen, das sind die Katapulte von den Schiffen, wie mir scheint leisten einige Bewohner Widerstand in Cormar.« Lorbo stotterte: »Aber in Cormar gibt es keine ausgebildeten Soldaten oder Krieger!«


  Mandor antwortete: »Das mag sein, aber merke dir, ein Mann, der seine Heimat und seine Familie verteidigt, kann besser wie zwanzig gekaufte Soldaten oder Söldner sein.


  Diese Männer dort kämpfen um ihre Zukunft, um ihre Familien, für ihr Hab und Gut, sie werden verlieren, aber sie werden Widerstand leisten und einen Partisanenkrieg hier auf den Inseln führen und auch auf dem Festland, in den besetzten Ländern wächst der Widerstand.


  


  Das Einzige ist aber in Wirklichkeit, dass der Dunkle die jungen Völker vernichten will.


  Er tötet nicht aus Habgier und Macht, er möchte die alte Ordnung wieder und das bedeutet wiederum, er will ganze Rassen auslöschen, die Menschen, Zwerge sowie die Elben.«


  »Des Dunklen Reich macht keine Gefangenen, ja, höre auf das, was Mandor gesagt hat«, sagten nun die beiden Zwelfs.


  »Verstehst du noch immer nicht, der Kampf oder Krieg wird nicht wegen Länder, Burgen oder Königreiche geführt. Der Dunkle will alle Völker vernichten.«


  »Deshalb wird der Dunkle, wenn er zum großen Schlag ausholt, niemanden verschonen, weder Kinder noch Frauen oder Alte. Die große Schlacht bedeutet den Untergang für unsere Welt wie wir sie kennen oder wir bestehen für unsere Völker.«


  Lorbo hatte erst jetzt begriffen und verstanden, um was es ging, deutlich und klar hallten Mandors Worte in seinen Gedanken nach.


  Landurin klatschte in die Hände, ernst sprach der Druide: »Macht euch abmarschbereit, unsere Reise beginnt.« Wer genau hinschaute, konnte spüren, welch ein Mann dieser Druide war, er würde nicht wanken, und würden tosende Wellen über ihn hereinbrechen, würde der Sturm auf ihn einbrechen, er würde sich ihm entgegenstellen, erhobenen Hauptes schritt er voran.


  


  Kapitel 7


  


  


  Flucht


  


  Der in Dunkel gekleidete schwarze Engel, dessen Name Losdan war, blickte über die Brücke des Flagschiffes auf die vergessenen Inseln, ihn begleiteten die Anführer der Blutbrigaden, genannt die Nocks. Das Flagschiff, ein Segler, ein Viermaster, bewaffnet mit dreißig Katapulten, ihr Rumpf einem Schwerttorso nachempfunden, dicke Planken waren verkleidet durch zackig aufgetürmte Schutzbarrieren, die wie messerscharfe Zinnen Steuer- und Backbord, die Flanken des Schiffes, schützten. Der schwarze Engel baute eine schwarz-magische Aura auf und fühlte mit seinem Geist nach weiß-magischen Fetzen, die die Weiß-Magier oder die verhassten Druiden ausstrahlten. Es strahlte eine rot wie Lava schimmernde Wolke vor seinem nebelumhüllten Schädel, auf dessen Haupt eine bizarre Krone thronte. Er konzentrierte sich auf weiße Magie eines Zaubers oder eines Druiden, er wartete auf den Schmerz, wenn er Kontakt zu den gesuchten Druiden hatte. Wenn Hexer mit Druiden und dessen Magie Kontakt hatten, brannte es in ihren Leibern wie ein Höllenfeuer. Nach einer Weile fühlte er deutlich den Kontakt, zwei Auren fühlte er, wie stark sie waren konnte er nicht herausfinden, mit der linken, totenähnlichen Klaue baute er eine magische Landkarte auf, die der vergessenen Inseln, und suchte den Ausstrahlungsort. Sehr schnell fand er den Punkt auf der Landkarte, doch etwas irritierte ihn, zu einfach, eine Finte, laut krächzend, das einem Kreischen glich, lachte er auf und gab Befehle an einige Anführer der Blutbrigaden. Es wurden Lichtsignale an die anderen Schiffe gesendet und ein Schiff, das die Nachhut bildete, drehte ab und steuerte die Klippen der Inseln an. »Hier, greift dort an, haltet euch bereit, genau dort.« Der Hexer zeigte auf die Karte: »Und lauert jedem auf, den ihr zu fassen bekommt. Tot oder lebendig ist mir gleich. Burin, du übernimmst diese Aufgabe.« Burin nickte und zauberte sich schwarz-magisch auf das andere Schiff. Burin gab Befehle zu einem der Anführer, der schwarze Engel zischelte, als würde Metall über Schiefer gleiten.


  


  »Wie viel Mann sind an Bord?« Dumpf antwortete der große Goblin mit seiner brachialen Stimme: »Sechzig Krieger unter voller Bewaffnung.«


  »Gut«, hechelte Burin. Burin bemerkte, dass er von den Goblins gefürchtet wurde und genoss seinen Auftritt merklich, doch das reichte ihm nicht, ein Goblin, der auf einen der Planken Dienst tat und Seile reparierte, kam ihm da gerade recht.


  Er schnippte mit den Fingern und riss den Goblin magisch mit einer Handbewegung zu sich und spie einen schwarzen Schleim auf dessen Gesicht und entzog diesem sein Leben.


  Der Goblin kreischte und zappelte wie wild vor Schmerz, doch keiner von seinen Kameraden wollte ihm zu Hilfe eilen.


  Die Angst vor den Hexern war so groß, dass die Goblins so taten, als würden sie nichts sehen, besser er als wir, dachten die anderen, ein hämisches Lachen kam aus seinem blutroten, nebelverhangenen Gesicht, drohend rief er: »Seid mir tapfer, meine Goblins, sonst ergeht es euch wie jenem hier«, und stieß dessen Leichnam von Bord.


  Zwei Stunden später, Landurin sah das Zeichen, das Dragon ihm gab, vor ihnen bauten sich sechzig Goblins auf, aufgerüstet in ihren schwarzen Uniformen, alle trugen das Banner der Blutbrigaden, die Gefährten zogen ihre Schwerter.


  Dragon schrie zu Lorbo: »Kommt hier her!« Gotar und Lorbo sprangen zu Dragon.


  Sie bildeten eine Gruppe. Die Zwelfs sowie der Zwerg, Mandor und Landurin die andere Gruppe.


  Habita nahm seine Streitaxt von der Schulter, wirbelte mit ihr und schrie den angreifenden Goblins entgegen: »Worauf wartet ihr, meiner Axt dürstet es nach eurem Blut!«


  Die Goblins griffen beide Gruppen mit ungeheurer Brutalität an und drängten die Gefährten immer weiter zurück, ihnen war klar, sollten sie heute verlieren, wäre alles verloren gewesen. Doch die Gefährten boten ungeheuren und zähen Widerstand. Dragon, der Elb, schoss mit seinem Bogen ein Dutzend Pfeile ab, der Vorstoß der Goblins kam ihnen teuer zu stehen, sie flohen einer nach dem anderen.


  Lorbo hatte bisher Glück gehabt, doch Dragons Pfeile gingen aus.


  Dragon rief: »Lorbo, nun ist es soweit, nun musst du um dein Leben kämpfen, verschone niemanden.« Lorbo fand keine Zeit zu antworten und zog seine Doppelklinge, fügte sie zusammen und wirbelte sie im Kreis, schon waren die ersten Gegner zur Stelle und attackierten ihn.


  


  Lorbo wusste, es ging um alles, er köpfte einen Goblin, der leblos zusammensackte.


  Wie ein Berserker mähte er die Feinde nieder.


  Sein Onkel bemerkte dies und erschrak vor dessen Brutalität.


  Lorbo kämpfte um sein Leben, für Morin, der Kampf entschied, ob sie ihre Reise fortsetzten oder ob sie hier und heute vernichtet werden sollten.


  Wieder kamen die Goblins auf Lorbos Gruppe zu.


  Ihrer Taktik zufolge wollten sie die Gruppen voneinander trennen und dann einkesseln, doch Dragon erkannte dies und rief Gotar und Lorbo zu, ihm zu folgen.


  Zu spät, Lorbo war umzingelt, Dragon und Gotar kämpften sich zu der anderen Gruppe den Weg frei.


  Landurin, der mit seinem Schwert schon mehrere Goblins niedergemacht hatte, atmete schwer und rief Dragon zu: »Wo ist Lorbo, er ist eingekeilt dort drüben?« Landurin schaute und sah Lorbo, der die Reihen der Goblins lichtete, es war ein Bild des Grauens. Lorbo hieb auf mehrere Gegner mit der Doppelklinge ein, den massigen, größeren Gegnern fügte er schwere Wunden zu, er spaltete Schädel, hinterließ klaffende Wunden, seine Doppelklinge trennte Arm- und Beinglieder ab und viele ließen ihr Leben.


  Plötzlich ohne Vorwarnung spürte der Druide eine dunkle Aura und ertastete sie, ein Hexer. Erschrocken wich er zurück.


  Wir müssen zu Lorbo, doch sie kamen nicht durch, die Goblins waren brutale, große Gegner, die einiges an Verletzungen vertrugen. Selbst der Kleinste unter ihnen war um mindestens zwei Köpfe größer als ein durchschnittlicher Mensch oder Elb und mindestens ein Drittel schwerer als Menschen und Elben.


  Lorbo, der wie im Traum diesen Kampf auf Leben und Tod bestritt, bemerkte von seiner Umgebung nicht viel.


  So fiel es ihm nicht auf, dass er von seinen Kameraden getrennt war, in seinem Inneren tobte ein Kampf, er kannte nur ein Ziel, gnadenlos den Gegner zu töten.


  Lorbo war zu einer Kampfmaschine geworden, er fühlte keinen Schmerz, nur noch Hass, doch plötzlich bemerkte er die dunkle Aura.


  Die Reihen vor ihm lichteten sich.


  Ein Laufgang tat sich vor ihm auf.


  Er sah auf, niemand griff ihn an, zehn Schritt vor ihm sah er die dunkle Gestalt. Ein von Nebel umhangenes Kapuzen-Gesicht, gekleidet in einer schwarzen, mönchsähnlichen Kutte. Schwarze Kettenhandschuhe, die einen Quarlstab trugen.


  


  Landurin nahm geistigen Kontakt mit Lorbo auf und gab die Warnung: »Vorsicht, ein Hexer, es ist Burin, hüte dich vor ihm, versuch zu entkommen fliehe.«


  Doch Lorbo sandte seinerseits eine Botschaft zu Landurin: »Nein, ich werde mich ihm stellen.«


  Er durchschnitt die geistige Verbindung und sah dem Hexer ins Gesicht, schemenhaft erkannte er einen Totenschädel mit glühenden, kalten Augen.


  Der Hexer hob seine Hand und winkte ihm kalt zu, Lorbo jedoch musterte seinen Widersacher. Der Gegner hatte einen Zauberstab in der Hand, Lorbo steckte seine Doppelklinge ins Halfter und nahm von seiner Schulter Elfstab.


  Elfstab nahm sofort Kontakt zu seinem Träger auf. »Bist du soweit?«, fragte Lorbo mit einer geistigen Botschaft. »Ja.« Nickend schritt Lorbo auf Burin, den Hexer, zu. Lorbo spürte weder Angst noch irgendetwas, er konzentrierte sich auf seinen Gegner. Instinktiv baute er eine magische Schutzbarriere auf und rüstete sich geistig für den magischen Kampf.


  Burin ließ seinem Gegenüber Zeit, sich ihm zu nähern, mit hohl krächzender Stimme rief Burin: »Mein Meister wird sich über dein Haupt erfreuen, das ich ihm heute bringen werde.«


  Lorbo antwortete kalt mit einem Schulterzucken.


  »Hochmut kommt leicht vor dem großen Fall.«


  Plötzlich griff Burin mit seinem dunklen Stab der Macht an. Lorbo ließ ihn gewähren und verteidigte sich nicht, der Strahl blockte an der Schutzbarriere ab.


  Burin zischelte wütend und feuerte erneut auf Lorbo. Auch dieses Mal hielt die Barriere dem Angriff stand, Lorbo löste seinen Schutzschild auf. Elfstab warnte ihn davor, doch Lorbo legte seinen Stab zur Seite, wie in Trance ging er Schritt für Schritt auf seinen Widersacher zu. Burin zischelte mit kalter Stimme: »Du Narr, jetzt vernichte ich dich.« Lächelnd, mit starren Augen schaute Lorbo auf und erwiderte: »Für dich benötige ich keinen Stab der Macht, ich bin dir weit über.« Burin feuerte einen schwarzen Zauberstrahl erneut auf Lorbo ab, doch Lorbo fing diesen mit seiner Hand auf, formte eine Kugel aus der schwarzen Strahlung, verwandelte sie in eine weiße, grelle Lichtkugel. Aufgeladen mit weißer Druidenmagie.


  Burin erblickte dies und vor Zorn schoss er erneut, doch auch diesen Strahl fing er mit Leichtigkeit auf. »Nun, schwarzer Engel, ist das alles, was dir dein Herr gezeigt und gelehrt hat?«


  


  Burin griff in seinen Umhang und holte eine übelriechende, dampfende, glibberige Materie hervor und warf sie vor Lorbos Füße.


  Lorbo wusste instinktiv, dass er den Hexer nicht unterschätzen durfte und reizte den schwarzen Engel weiter. »Behalte deinen Dreck.«


  Der schwarze Engel konnte sich nun nicht mehr zurückhalten, wütend feuerte er erneut auf Lorbo. Mit schwarz-magischen Zaubersprüchen formte er Geschosse aus großen Felsbrocken und lenkte diese auf Lorbo, geschickt ließ er diese mit einer Handumdrehung an seinem Körper ablenken.


  Schweißgebadet lachte Lorbo auf: »Nun, Hexer, richte deinem Herrn aus, wer ich bin, ich, Träger von Elfstab, der Letzte meiner Blutlinie, werde mich ihm stellen, richte ihm aus, dass ich zu ihm kommen werde, ich hole ihn, wenn seine Zeit gekommen ist.«


  Burin schrie hasserfüllt mit zischender Stimme: »Du junger Narr, noch bin ich nicht am Ende!« »Ja, nur weil ich es so will und dich dulde, dich gewähren lasse, nehme Kontakt zu deinem Herrn auf.« Plötzlich griff Lorbo zu seinem Stab, richtete ihn auf Burin, der kreischend auf seine Knie fiel, und zwang ihn, seinem Herrn zu berichten.


  Es vergingen nur Sekunden und Lorbo nickte, die weiß-magische Kugel feuerte nun Lorbo auf den schwarzen Engel. Laut sprach Lorbo: »Vergehe, befreit sei dein Antlitz, gehe zu deinen Ahnen, befreit du bist.«


  Burin flammte in weißem Licht auf, sein Mantel fing Flammen, die sich langsam zu dessen Haupt hinauffraßen. Die Flammen sahen aus wie weißes Licht, kalt und warm zugleich, entsetzlich schrie der Hexer, doch das Licht gab nicht nach.


  Burins Körper zerging, übrig blieb nur ein geistähnliches Wesen, das strahlend lächelnd befreit von allem Bösen war.


  Dann löste sich dessen Antlitz auf.


  Burin, der Erste unter den Hexern war besiegt! Ein Meister der Hexer, der Jahrhunderte auf Morin wütete, besiegt von einem Lehrling des Lichtes.


  Lorbo drehte sich um, die Goblins, die den Kampf miterlebt hatten, jaulten erbärmlich.


  Sie hatten Angst, Panik machte sich unter ihnen breit.


  Die Gruppe Landurin, Dragon, Habita sowie Gotar und die beiden Zwelfs kämpften noch immer mit vereinzelten Goblins. Lorbo schnippte mit den Händen und plötzlich folgte ein Blitz mit lautem Donnerknall. Erschrocken ließen die restlichen Goblins von seinen Freunden ab. Lorbo schrie so laut er nur konnte: »Euer Kampf ist verloren, berichtet dem anderen Hexer, wie es diesem schwarzen Engel ergangen ist.«


  Von dem ursprünglich sechzig Mann starken Goblin-Trupp war noch eine Handvoll übrig geblieben. Lorbo sprach noch immer in Trance zu seinen Gefährten: »Verschont sie.«


  Landurin sah Lorbo erstaunt an und stotterte: »Wie ist das möglich, du hast einen Hexer vernichtet, nein, noch besser, du hast ihn erlöst, wie hast du das gemacht?«


  Lorbo schaute Landurin an und wurde wieder er selbst, erschrocken starrte er in Landurins Gesicht.


  »Wo bin ich?«, stotterte er geistes abwesend.


  Gotar nahm Lorbo zu sich.


  »Setz dich, ist dir etwas passiert? Wir hielten dich schon für verloren.«


  Es dauerte einige Zeit als Lorbo seine Beherrschung wieder erlangte.


  »Nein, mir fehlt nichts, wie geht es euch?«


  »Der Zwerg und die Zwelfs haben ein paar heftige Schnittwunden und Prellungen, Mandor hat eine tiefe Wunde am Bein.«


  »Aber das sollte heilen«, fügte Landurin hinzu. »Aber wie ist das möglich!«, stotterte der Druide aufgeregt. »In dir steckt mehr Macht als erwartet.«


  »Wieso, was sollte ich denn getan haben?«, fragte verwundert Lorbo.


  »Du hast soeben einen Hexer vernichtet, du hast ihn erlöst.«


  »Wer, ich?


  »Ja du Narr!


  Ich weiß von nichts! Ich weiß nur, ich habe gekämpft, mich meiner Haut gewehrt.


  Wir hatten mehr Glück als Verstand, du bist wirklich zum größten Teil ein Narr zum anderen ein Glückspilz.«


  Lorbo betrachtete seine Umgebung. Es lagen um ihn herum ein Dutzend Goblins, deren Schicksal besiegelt war. Bei diesem Anblick drehte sich ihm der Magen um, kreidebleich sah er zu Gotar und Landurin auf. »Ja, Lorbo, das waren wir, und auch du hast daran teilgehabt, siehst du, das ist das wahre Gesicht des Krieges.«


  Lorbo hatte genug, ihm wurde schlecht, er übergab sich und Gotar, Dragon und Mandor bedauerten ihn mit einem lächeln. Sie hatten schon oft auf den Schlachtfeldern gestanden und waren abgehärtet.


  Landurin griff in seinen Mantel, holte eine kleine Ton-Karaffe hervor und reichte diese Lorbo. »Hier, trink einen kräftigen Schluck, dieser Gebrannte wird dir gut tun.«


  »Weißt du, als ich das erste Mal um mein Leben kämpfen musste, ging es mir ähnlich.


  Ich kämpfte wie in Trance und wusste danach auch nicht, was geschehen war.


  Ich denke, das ist normal?!«


  »Nein, ist es nicht! Ich hatte das Gefühl, als wäre ich ein anderes Wesen, das mächtiger wie alles andere war, eine Kraft wurde geweckt!


  Sie schlummert in mir, ich handelte unbewusst ohne Kontrolle, hat dies mit der Prophezeiung zu tun?


  Weißt du etwas darüber, Landurin?«


  »Ich kann dir das auch nicht beantworten, die Schriften über den Auserwählten berichten darüber nichts. Was genau hast du denn, während der Kampf ausgefochten wurde, gefühlt?«


  »Mmh, Macht, Unbesiegbarkeit, Hass.« »Nun, ich kann dir nur zum Teil helfen, ich werde dir Übungen zeigen, Meditationsübungen, sodass du deine Kräfte in Zukunft unter Kontrolle hast.


  Denk daran, Lorbo, du hast nicht alle Goblins getötet, du hast diese da verschont.« Und er zeigte mit den Fingern auf die Goblins, die übrig geblieben waren. »Dein Hass war groß, doch dein innerstes Ich sagte dir, dass es Grenzen gibt.


  Ich denke, im Innersten weißt du auch, dass das Volk der Goblins ein Recht auf eine Existenz hat, und genau dieses ist mehr als nur Zufall, gib nie deine Hoffnung, dein Vertrauen in dich selbst auf.


  Das Schicksal, der Zufall, nenne es wie du willst, hat etwas mit dir vor und irgendwann wirst du erkennen, was es ist, nimm es an.« Lorbo nickte. »Ja, ich habe nicht vor, dieses Volk auszurotten oder zu vernichten.


  Ob nun ein gezüchtetes Volk oder ein Volk, das die Natur hervorbrachte, sie haben ein Recht auf ihre Existenz.«


  Lorbo stand auf und beobachtete die eingeschüchterte Gruppe. Landurin: »Ich sehe in diesen Kreaturen viel von den Trollen, die Größe, die Statur, meinst du nicht auch?«


  »Ja, du hast zum Teil Recht, der Dunkle züchtet diese Kreaturen aus der Rasse der Trolle.« »Wann tauchte das Volk der Goblins das erste Mal auf?« »Etwa fünf oder vielleicht auch acht Generationen vor unserer Zeitrechnung, vereinzelt, die meisten Völker Morins er kannten oder dachten, es wären Trolle.«


  »Wissen Trolle von ihrer verwandten Art?«


  Habita antwortete: »Es wird ihnen bewusst sein, aber ich sah in meiner Heimat im Gebirge schon Trolle und Goblins gegeneinander kämpfen.«


  »Ich nehme an, dass in den Augen der Trolle Goblins Missgeburten sind. Der Dunkle vernichtet so nach und nach, da Trolle in Gruppen in bis zu zwanzig Individuen vorkommen, ist es ein leichtes sie zu fangen, sie bilden kleine Clans, die Trolle sind größer und stärker, jedoch haben sie keine Schwerter, Äxte und Armbrüste, sie sind unterlegen.


  So verlieren sie auf Dauer den Kampf gegen die Goblins.« »Mmh, verstehe.« Lorbo rief in die Gruppe der Goblins: »Versteht ihr meine Sprache?« Die Goblins blickten sich gegenseitig an, Angst war in ihren großen, dunklen, braunen Augen zu erblicken. »Nun sprecht frei.« Sie unterhielten sich untereinander, wirres Zeug, das Lorbo und seine Gefährten nicht verstanden.


  »Gai, Galum per Geliums schnick schrak palum.« Die Worte ergaben wenig Sinn für Lorbo, doch Lorbo ließ sich nicht beirren. »Ich frage euch noch einmal, versteht ihr mich, es wird euch nichts geschehen.«


  Ein großer Krieger schritt nach vorne, mit rauer Stimme entgegnete er:


  »Ich, Fulan, kann, vermag Euch zu verstehen.«


  »Gut, ein Anfang, richtet eurem Herrn aus, das seine Tage gezählt sind, die Stirn wird ihm geboten werden, meine Ahnen, mein Schicksal, fordert dies. Euch, dem Volk der Goblins, rate ich, schwere Zeiten werden, wenn ihr weiterhin dem dunklen Herrn dient, bevorstehen, letzten Endes werdet auch ihr mit ihm untergehen.«


  »Ihr ahnt nicht, was Ihr sagt«, entgegnete wütend der Goblin, »wir, die seit langem unter dem Schatten leben, sind außer Stande das zu tun, wonach es Euch gesinnt. Wir fügen uns in unser Schicksal ein, wer, gedenkt Ihr, wird für uns in den Kampf ziehen, Elben, Menschen, Zwerge? Wir sind verdammt zu dienen, bis aller Tage Abend wird.«


  »Es ist eure Wahl«, antwortete Lorbo. »Aber auch euer Verdammnis, wenn dein Volk es so sieht, pah, mächtige Krieger scheuen den Kampf, selbst schwächere Völker vermögen das zu tun, wovon ihr glaubt, dass es nicht möglich sei, bietet dem Dunklen die Stirn, bevor es zu spät ist, der Preis ist hoch. Dieser Krieg wird weit mehr sein, als was ihr zu glauben gedenkt.«


  


  Aus der Ferne kamen nun rasch hörbar die Trommeln anderer Goblin-Trupps näher, das Gespräch zwischen den beiden wurde beendet. Die Gefährten drängten Lorbo: »Rasch, rasch, Verstärkung ist im Anmarsch, noch einmal wird es uns nicht gelingen zu entkommen.«


  Lorbo schritt zu den Seinen, drehte sich noch einmal um: »Gut gekämpft, tapfere Krieger, wir werden uns wiedersehen.«


  »Schnell, wir müssen weiter, wir hatten mehr Glück als Verstand«, rief Mandor zu seinen Gefährten.


  »Ja, Mandor hat Recht, wir sollten uns aufmachen. Wie weit ist das Fischerboot entfernt, Gotar?«


  »Nicht mehr weit!


  Folgt mir!«


  »Was machen wir mit den Gefangenen?«, sprach der Zwerg. »Sie werden ihrem Herrn berichten.« »Fesselt sie«, meinte einer der Zwelfs, »das gibt uns den nötigen Vorsprung, mehr sollten wir nicht brauchen.«


  Dragon fesselte die Goblins, die ihn hasserfüllt ansahen, Gotar sicherte die Flanke, während Dragon einen kleinen Erkundungsgang unternahm, schnell kam er zurück.


  »Der Weg östlich, wo das Boot versteckt liegt, ist frei, aber südwestlich ist ein weiterer Trupp auf unsere Fährte gestoßen.


  Mehrere hundert Mann stark, es wird eng werden, wenn ihr mich fragt.« Gotar nahm einen Zweig vom Boden.


  »Schaut, wir befinden uns dort«, er machte einen Kreis, »von dort kommt der Trupp. Wir schlagen zunächst einen Bogen Richtung Westen, weg von den Klippen, von dort können wir den kleinen Pass nehmen. Diese Anhöhe gibt uns ausreichend Schutz und führt uns zu unserem Boot, ich war bei der Wahl des Versteckes sehr, sagen wir, geschickt«, grinste er.


  »Man sollte immer zwei Eisen im Feuer haben, meint ihr nicht auch?«


  Landurin nickte zustimmend. »Was meinst du, Dragon? Hört sich gut an, ich denke, unser Freund hat sich gut vorbereitet.«


  »Was macht deine Wunde, Mandor?«


  »Es geht.«


  »Nun aber los, oder sollen wir hier Wurzeln schlagen?«


  Die Gruppe folgte Gotar, der sie zielsicher zu dem kleinen Pass auf einer Anhöhe führte, links und rechts türmten sich große Felsbrocken, die aussahen, als hätte sie ein Riese dort in die Landschaft gepflanzt.


  


  Gotar sprach leise: »Wir nennen diese Anhöhe Pfortenstein, haben wir den Pass durchquert, folgt eine kleine Senke, dahinter ist die Bucht, wo unser Fischerboot auf uns wartet.«


  Sie vernahmen plötzlich hinter sich Kriegstrommeln und heulende Laute, die von Hunden, die losgelassen wurden, stammten. »Schnell, eilt euch!« Nun rannte die Gruppe los, Fobo und Robo wurden von Lorbo und Dragon geschultert.


  Sie rannten im Sprint so schnell wie es ihre Füße vermochten, sie durchquerten unbehelligt den Pass sowie die tiefe, dunkle Senke. Landurin drehte sich um und rief laut den anderen zu: »Weiter, wir treffen uns am Boot, ich werde den Pass zum Einsturz bringen, los!« Schon hörte man die Verfolger hinter ihnen.


  Sie mussten sich im Pass befinden. Landurin schwang seinen Zauberstab, der hellgrün aufflammte und einige grelle, fluoreszierende Blitze auf die Felsen des Passes schleuderte. Mit einem lauten Bersten stürzte dieser ein.


  Einige ihrer Verfolger hatten jedoch bereits den Pass durchquert, angeführt von den Hunden, die ihre Lefzen nach dem Geruch ihrer Beute hoben. Landurin rannte los, schneller als man dies von ihm erwartete, er verschleierte sich und ließ Nebel aufsteigen, das verwirrte einige der Hunde.


  Währenddessen gelang es der Gruppe, das Fischerboot zu finden und seetüchtig zu machen. Sie warteten am Ufer auf Landurins Erscheinen. Lorbo schaute sorgenvoll in die Dunkelheit ans Ufer.


  Dann plötzlich brach eine dunkle Gestalt aus den Büschen. Dragon spannte seinen Bogen, doch da verschwand der dichte Nebel. Vor ihnen stand Landurin, etwas außer Atem, gefolgt von einem dieser großen, blutrünstigen Hunde.


  Landurin wehrte ihn mit seinem Schwert ab, schon folgten einige Goblins, die ebenfalls Landurins Spur gefolgt waren.


  Dragon schoss, ein Goblin fiel, ein zweiter tauchte auf.


  Mandor schoss mit seinem Bolzenschuss-Gerät, auch der zweite fiel.


  Landurin watete durchs Wasser und wurde von seinen Gefährten an Bord gezogen, schnell ließ Gotar das Segel entfalten, langsam nahm das Boot Fahrt auf.


  Am Ufer sammelten sich mehrere dutzend Goblins, die wütend ihre Armbrüste auf das Boot abfeuerten, die Gefährten duckten sich und fanden Schutz.


  Landurin rief erneut den Nebel hervor, der das Boot für die Goblins unsichtbar machte, schließlich waren sie außer Reichweite.


  


  Das Boot nahm nun merklich an Fahrt auf, sie steuerten Richtung Festland. Landurin wurde von Gotar und den anderen gefragt: »Wie soll es nun weitergehen?«


  »Schon bald werden sie uns verfolgen, ihre Schiffe sind schneller als dieses Boot. Unser Vorsprung langt, um das Festland zu erreichen, wir werden ihn der Nähe der Hafenstadt Cor an Land gehen.«


  Erschöpft schaute der Druide seine Begleiter an, ihre Wunden wurden versorgt, es dauerte eine Weile, bis sich die Stimmung ein wenig besserte.


  »Halte dich südwestlich, wenn der Wind und die Strömung so bleibt, sollten wir in drei Tagen dort ankommen.«


  Drei Tage später kam die kleine Gruppe nahe ans Festland. Gotar steuerte das Boot südlich, nach seiner Berechnung müssten sie zwischen dem Königreich Banta und dem besetzten Reich Zabrag landen.


  Im Westen müsste die Hafenstadt Cor liegen, es war ein früher, nebelverhangener Morgen, der das Festland über eine weite Distanz verschleierte. Es regnete schon seit zwei Tagen, die Stimmung wurde dadurch nicht besser.


  Das Wasser drang in jede erdenkliche Ritze, durchnässt bis auf die Knochen fluchte Fobo, einer der Zwelfs: »Was für ein Hundewetter, nicht wahr, Lorbo!«


  »Es gibt kein schlechtes Wetter, pflegt Gotar immer zu sagen, nur eine schlechte Ausrüstung.«


  »Schau dir die Suppe doch einmal an! Man sieht die eigene Hand vor Augen nicht.« »Stimmt, aber das hat auch etwas Gutes«, erwiderte der Zwerg, der sich backbord der Reling aufhielt, »so sieht uns niemand vom Festland aus und wir können landen, ohne entdeckt zu werden.«


  »Das ist mir jedenfalls lieber als andersrum, und zweitens können unsere Verfolger uns auch nicht sichten, hier in den Gewässern gibt es scharfe Riffe, kein vernünftiger Kapitän würde sein Schiff bei diesem Wetter so nah an die Küste bringen.«


  »Fobo, du siehst, das verschafft uns Vorteile. Dieses Hundewetter hat also auch etwas Gutes, oder wäre es dir lieber, dich mit den Goblins herumzuschlagen?«


  »Nein nein, dann lieber das Wetter, aber diese klamme Kälte macht mir zu schaffen.«


  Landurin und Gotar unterhielten sich währenddessen am Ruder des Bootes.


  


  »Wann werden wir auf Land stoßen?«


  »Schon bald, man hört schon die Brandung, ich orientiere mich an der Lautstärke, ich werde versuchen, eine ruhige Bucht anzusteuern.


  Dort landen wir, wir müssten uns südlich von Cor befinden.«


  »Wie geht es dann weiter?« Landurin schaute auf.


  »Wir sollten uns Pferde besorgen, so kommen wir schneller voran, ich denke, wir werden uns nach Zabrag durchschlagen, dort werden wir Verbündete finden und können uns weiter überlegen, was geschehen muss.«


  Gotar wandte sich an Landurin. »Das habe ich mir schon gedacht, ich habe Verwandte in Cor, doch die Stadt wird von den Goblins besetzt sein, wenn nicht sogar zerstört. Meinst du nicht auch, die Armada unserer Verfolger wird sicher die Stadt Cor eingenommen haben, sie werden uns dort erwarten?


  Wir gehen ein großes Wagnis ein, wenn wir uns dort blicken lassen.«


  Zustimmend und verneinend kam die Antwort: »Du weißt genau so gut wie ich, wir benötigen Pferde, sonst haben unsere Verfolger uns schon bald eingeholt.«


  »Das wird äußerst schwierig werden, acht Pferde zu besorgen, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu richten, uns sollte etwas Besseres einfallen.« …


  »Vielleicht treffen wir auf eine Handels-Karawane oder auf einen reichen Kaufmann, dann wären wir in der Lage, Cor zu umgehen.«


  »Ich habe eine bessere Idee!«, rief Fobo, der ein wenig die beiden bei ihrem Gespräch belauscht hatte. »Warum reisen wir nicht nach Kaldo, dort gibt es Pferde im Überfluss und auch unsere Verfolger lassen wir abseits?


  Eine Woche werden wir zu Fuß benötigen, außerdem haben wir von Kaldo eine bessere Ausgangslage. Wir könnten von dort versuchen, ins Elbenland Horray oder in den Wald Gola über die Ebene Kolmar zu gelangen oder uns nach Phanthor begeben.


  Wir sind flexibler und selbst das Zwergenreich können wir von dort aus erreichen.«


  Landurin rief über das Boot, um alle zu versammeln.


  »Hört mich an! Wir haben zwei Möglichkeiten, entweder wir reisen direkt von der Küste nach Cor, um Pferde und Proviant zu besorgen oder wir wandern nach Kaldo, um unsere Verfolger abzuschütteln und uns dort mit dem Nötigen zu versorgen.


  


  Einen Vorteil bietet uns Kaldo, es wird nicht so besetzt sein wie die Hafenstadt Cor, doch einen anderen Vorteil bietet uns Cor, sie werden dort wahrscheinlich nicht mit uns rechnen, was meint ihr?«


  »Eines ist jedoch jetzt schon beschlossen, wir müssen nach Zabrag, dies ist nicht verhandelbar!


  Wichtige Dinge gibt es dort für mich zu klären.« Mandor schaute in die Runde und schloss sich Fobos Meinung an: »Wir sollten nach Kaldo wandern, abseits der Wege, dort werden wir Pferde und alles Weitere finden.«


  Die meisten schlossen sich nun dieser Meinung an, der Einzige, der anderer Meinung war, war Dragon, doch er schwieg.


  Gotar blickte wieder auf die wolkenverschleierte Küste, die von Nebelschwaden verdeckt vor ihnen lag. Die Brandung wurde leiser, sicher steuerte er das Boot, dann rief er zu Dragon: »Spanne deinen Bogen und schieße einen brennenden Pfeil auf die Küste und seid still.« Lorbo fragte sich, was sein Onkel mit dem brennenden Pfeil vorhatte. Dragon spannte seinen Bogen und feuerte einen Pfeil in Richtung Küste ab.


  Im hohen Bogen verschwand der Pfeil im Nebel, man hörte ein leises Zischen. Gotar steuerte das Boot weiter in die Richtung, aus der er das Zischen vernahm. Dragon nahm einen weiteren Pfeil und feuerte ihn wieder ab, doch diesmal gab es kein Zischen. Gotar lächelte und plötzlich tat sich vor ihnen eine ruhige, von Kiefern bewaldete, mit weißem Kalkfels besäumte Bucht auf. Dragon spähte sofort mit seinen guten Augen auf die Bucht. Erblicken konnte er niemanden, es schien, als wäre ihnen das Glück erneut treu geblieben.


  Sie landeten in einer kleinen Flussmündung, die sich ruhig mit dem blauen Meerwasser mischte, Landurin lächelte wissend: »Wir sind am Fluss Albin, das bringt einige Vorteile für uns! Wir werden diesem Flussverlauf eine Woche folgen, bei den Sküten uns dann westlich halten und schließlich Kaldo erreichen.«


  Lorbo fragte nun Habita: »Was sind die Sküten?«


  »Wächter einer vergangenen Zeit, lass dich überraschen, mein Freund, du wirst nichts Vergleichbares auf Morin finden.«


  Es war früher Nachmittag, als sie vom Albin der Flussmündung folgten. Sie kamen rasch voran, Dragon und Mandor waren die Vorhut und spähten die Umgebung vor ihnen aus.


  Lorbo folgte Landurin, der an der Spitze voranging. Der Kiefernwald war dicht und buschig, der breite Strom des Albin schlängelte sich ruhig, aber kraftvoll durch das Land Banta.


  


  Während sie so dahinwanderten und ein jeder seine eigenen Gedanken nachhing, sprach Landurin Lorbo an: »Sieh dir diesen Fluss genau an, er wird dir einiges über dieses Land berichten können, er war früher ein wichtiger Verkehrsstrom, Güter wurden von hier ins Königreich Hadro gebracht.


  In ein paar Tagen werden wir die Albin-Heide erreichen, die eine große Ähnlichkeit mit dem Lande Hadro hat. Früher, vor dem großen Kriege, gab es hier riesige Städte, doch die meisten sind nur noch Ruinen oder längst verschwunden, einige gefährliche Überreste liegen hier in der Erde, also sei auf der Hut, sollten wir uns aus irgendeinem Grund trennen müssen, halte dich immer am Ufer des Albin auf, gehe nicht allzu weit in diesen Wald hinein.


  Es gibt hier Dinge, die besser in Ruhe gelassen werden.


  Also, halte dich daran, wenn wir die Sküten erreicht haben, halte dich westlich, gehe nicht in die Albin-Heide, manche Karawane von Kaufleuten und Händlern ist dort verschollen. Dieser Teil auf Morin wird noch heute gemieden, nur Narren durchqueren diese Gegend.« »Und weshalb überqueren wir diesen Teil dann?«, fragte Lorbo.


  »Ich bin schon oft hier gewesen und weiß um die Gefahren, sei beruhigt, ich kenne dieses Land.«


  Was Landurin jedoch nicht bemerkte war, dass ein Geschöpf ihnen seit der Landung auf der Spur war.


  Es war ein Geschöpf aus der alten Zeit, halb Maschine, halb Lebewesen. Das sich durch die Zeit selber am Leben hielt, es sah aus wie eine aus verschiedenen Körperteilen zusammengesetzte Maschine. Zum Teil mechanisch, zum anderen Teil biologisch, eine Art Mischmasch aus kuriosen Körperteilen. Sechs Beine, vier Arme, einen bizarren Kopf, gepanzert durch verrostete Metallplatten.


  Dieses Wesen verfolgte die Reisenden nicht aus Habgier oder da es ein Anhänger des Dunklen war, nein, dieses Wesen lebte hier seit dem großen Krieg und hatte sich hierher zurückgezogen, verlassen von seinem Herrn, dem es früher einmal diente.


  Es war auf Nahrungssuche, es hatte einen langen Giftstachel, seine klaffenden Kiefer surrten von Speichel getränkt.


  Das Wesen würde sie kurz vor den Sküten in der Nacht abfangen und sich an ihren Körpern laben, schnell und leise zog es sich zurück, unerkannt von den Gefährten.


  Die Woche verging rasch. Am Abend, bevor sie die Sküten erreichen sollten, sprachen sie am Feuer miteinander, spaßten, lachten und berichteten über ihre Länder und über ihre Jugend, als plötzlich aus dem Dickicht der Fichten diese Kreatur hervorbrach. Landurin, Dragon und Mandor sprangen auf, schon hatte diese mechabiologische Kreatur Lorbo erreicht, der es nicht geschafft hatte auf die Beine zu kommen.


  Lorbo wurde durch einen groben Schlag auf den Kopf bewusstlos, er dämmerte in die Düsternis. Die Kreatur packte den bewusstlosen Lorbo mit seinen kräftigen Armen und wehrte die Angreifer mühelos ab.


  Doch dann kam Landurin und feuerte einen gezielten Feuerstrahl mit seinem Stab Pagray gegen den Schädel dieses Ungeheuers. Mit einem erbärmlichen künstlichen Klagelaut sprengte es den Ring seiner Gegner und verschwand in das Dickicht des Fichtenwaldes.


  Landurin stoppte seine Gefährten.


  »Verfolgt es nicht, genau das will es, ihr würdet sonst das Tageslicht nicht wiedersehen.« Wutentbrannt schaute Gotar Landurin aus funkelnden Augen an. Landurin blieb hart und zeigte auf Gotar: »Wir beide werden die Verfolgung aufnehmen, dein Sohn ist verschleppt, aber nicht tot.«


  Durch die tröstenden Worte fand Gotar neuen Mut, sein Blick war fest und ernst zugleich. Er würde seinen Jungen wiederholen, kostete es, was es wolle.


  Landurin warnte die anderen ernst: »Ihr bleibt, wo ihr seid, habt ihr verstanden?


  Zündet Fackeln an und bildet einen Kreis, seid auf der Hut!«


  Dragon und die anderen folgten den Worten ohne großen Widerstand, sie vertrauten Landurin, der sie schon öfters aus brenzligen Situationen gerettet hatte.


  Landurin und Gotar folgten der Spur, die das Wesen hinterlassen hatte, bis zum frühen Morgen, dann plötzlich verschwand die Spur an einem kleinen Pfad. Landurin blieb stehen und furchte seine Stirn.


  Gotar schüttelte den Kopf und meinte: »Wir haben ihre Spur verloren.«


  »Nein, es weiß, dass wir es verfolgen, ich nehme an, dass es sich in sein Nest oder in seine Behausung zurückgezogen hat, ich denke, dieses Wesen verträgt das Sonnenlicht nicht und diese Fährte hat es absichtlich gelegt, um uns zu verwirren. Wir gehen zurück, folge mir.« Gotar folgte schweigend Landurin, nach einer kleinen Weile blieb Landurin stehen und zeigte auf den Boden. »Schau, hier ist es abgebogen, sieh die Böschung, dort oben am Hang, jetzt leise, psst.«


  


  Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf das Versteck der Kreatur, er hielt sich den Finger vor den Mund, die Geste zeigte, keinen Ton von sich zu geben.


  Lorbo erwachte benommen und gefesselt in einem riesigen Gewölbe, das mit rostigen Streben aus Stahl durchzogen war, es roch nach Moder und stickiger, abgestandener Luft.


  Als er richtig zu sich gekommen war, erkannte er schemenhaft, wo er sich aufhielt, es war eine Art Speisekammer dieser Kreatur. Auf dem Boden lagen große Mengen an Gerippe und blanken Knochen.


  Angstschweiß lief ihm am Rücken runter, er brachte alle Kraft auf, um die Fesseln zu zerreißen, doch sie ließen nicht nach.


  Er hörte in die Stille und nahm Piepstöne und bunte Lichter wahr, die in raschen Abständen aufblinkten, in den Farben Grün, Blau, Gelb und Rot. Panik machte sich in ihm breit, dann hörte er ein schleifendes, tapperndes Geräusch.


  Die Kreatur näherte sich ihm, mit Klick-Lauten und einer schlecht verständlichen Sprache rief es seinen Gefangenen an. »Ah!


  Mein Futter ist wach, kannst du sprechen!?«, kam es aus seinen klaffenden Kiefern, die vor Speichel trieften.


  Lorbo bekam Panik, doch er musste Zeit schinden, das wusste er. Seine Gefährten waren sicher schon auf dem Wege, um ihn zu finden. Zeit musste er schinden, er beruhigte sich und fing das Wesen an zu fragen.


  »Wer bist du, welcher Art gehörst du an? Ich habe nie ein anmutigeres Wesen erblickt«, log Lorbo die Kreatur an.


  Das Wesen klickte verzückt auf. »Lange habe ich mich mit niemandem mehr unterhalten«, sagte es, mit wahnsinnigen Augen, Klick-Laute stotternd. »Was meinst du, was ich bin?« Das Wesen sprach in Rätseln.


  »Du bist, was du bist, nicht mehr«, antwortete Lorbo, »wie ich.« »Klick, klick.« »Wie lange nennst du dies dein Zuhause?«


  »Ich bin lange hier, sehr lange, ich muss diesen Ort beschützen. Wächter des Ortes, das bin ich.«


  »Und welch ein Ort ist das, Wächter?«


  »Dies ist Bunker 010201.«


  Die Worte sagten Lorbo kaum etwas: »Und was ist ein Bunker, mir sagt dieses Wort nicht viel?«


  »Klick, klick, eine Schutzbehausung meiner Herren.«


  »Und wer sind deine Herren?« Mit böse funkelnden Augen kreischte nun das Wesen: »Du kennst meine Herren nicht, dann schau, ich werd sie dir zeigen!« Wieder ertönte das schleifende, tappende Geräusch, dann flimmerte es im Raum auf, eine Wand mit einem großen Bild erstrahlte in weißem Licht.


  Die kleinen Lampen flimmerten schneller, aber in einem Rhythmus auf, dann sah Lorbo Bilder auf dem Bild, die sich bewegten, eine Person begann zu sprechen, nur mit Mühe und durch die Bilder konnte Lorbo erahnen, was er dort sah.


  Der Sprecher berichtete über das Auftauchen von Dämonen, schreckliche Gestalten, die in der Bevölkerung der Städte wüteten, riesige Explosionen, die durch Nuklearbomben verursacht wurden. Massen der Bevölkerung versuchten in Schutzbehausungen Zuflucht zu finden. Druiden wurden von Personen befragt.


  Woher die Dämonen kamen, dann fiel der Name Daimont, es wurde sogar ein Bild von ihm eingestrahlt. Lorbos Feind, doch die Erklärungen gingen weiter, die Menschen, die Ähnlichkeit mit Landurin hatten und ganz sicher zu seiner Art zählten, waren das Drachenvolk. Dann begann der Sprecher im Bild davon zu berichten, dass das letzte Aufgebot der Druiden, der Drachen und der Armeen gegen Norden zogen.


  Um Daimont endgültig zu vernichten. Dann folgten Hilferufe aus allen Landesteilen Morins, die totale Verwüstung, Hunger, Panik, gefolgt von Flucht in die Bunker. Die Auswahl nach Bildung, nach genetischer Vielfalt, nach sozialer Stellung, das Land ging unter. Kurz flackerte noch einmal der Bildschirm auf, dann kehrte wieder Ruhe in die Halle.


  Das Wesen klickte erneut auf. »Ich warte, dass die Herren wieder zurückkehren.«


  »Sie werden nicht zurückkehren, Wächter, lange sind sie fort gegangen«, ertönte es aus dem Eingang des Bunkers.


  Landurin stand mit gespreizten Armen auf der Schwelle.


  »Wächter, deine Aufgabe ist erfüllt, einer deiner Herren ist zurückgekehrt.


  Sieh mich an!«


  Das Wesen klickte aufgeregt mit seinen Kieferknochen, der Metallpanzer schabte auf dem Boden. »Dann nenne das Wort, um Zugang zu erlangen.«


  Plötzlich sträubte sich der Panzer und Lanzen blitzten aus dem Panzer, auch die Augen des Wesens nahmen ein dunkles Blau an. »Nenne das Wort, das dir den Zugang gewährt«, warnte ihn noch einmal die Kreatur.


  


  »Komm näher und ich sage dir das Wort«, flüsterte kaum hörbar Landurin.


  Das Wesen richtete sich nun völlig auf, wie in Angriffsstellung einer riesigen Spinne trappelte es mit seinen Beinen heran, dann plötzlich formte Landurin eine blitzende Kugel aus reiner Energie und warf diese gegen die Kreatur, die sich davor durch ihren Panzer schützte.


  Das gleißende, funkelnde Licht versprühte Funken in der ganzen Halle, wütend klickte das Wesen und begann mit einem Angriff aus Lanzen, die der Panzer-Korpus verbarg.


  Doch Landurin kannte aus der Vergangenheit diese Wächter und kannte ihren Schwachpunkt, währenddessen war Lorbos Onkel in die Halle eingedrungen und zu Lorbo vorgestoßen, unerkannt kniete er plötzlich bei Lorbo am Boden und löste die Fesseln seines Sohnes.


  »Psst, kein Wort, folge mir.« Lorbo schlich mit Gotar in Richtung Ausgang, doch das Wesen schien in der Dunkelheit so klar sehen zu können wie bei Nacht.


  Schnell versperrte es den Zufluchtsweg, doch hierbei machte es einen großen Fehler, es entblößte für Sekunden seinen Unterleib, darauf hatte Landurin nur gewartet und feuerte erneut eine dieser blitzenden Energie-Kugeln ab.


  Wie vom Schlag getroffen bellte es auf, die mechanischen Glieder erstarrten und gaben nach. Die dunkelblauen Augen verblassten, wie ein Herzschlag ein, zwei Mal leuchteten diese noch einmal auf, dann brach es zusammen.


  Landurin rief: »Schnell, durch den Ausgang, das Wesen wird sich erholen!


  Beeilt euch!


  Folgt mir!«


  Sie rannten gemeinsam die Böschung hinab, ohne verfolgt zu werden.


  »Was war das für ein Wesen?«, rief Lorbo, während sie rannten, zu Landurin.


  »Ein Wächter, sie versorgten nach dem Krieg die Bunkerbewohner mit dem Nötigsten und boten ihnen Schutz gegen Eindringlinge …, später, Lorbo …, schnell mir nach!« Man hörte ein Kreischen aus der Richtung, wo der Bunker stand.


  »Es kommt, los, wir müssen zu Habita und Dragon gelangen, schnell.« Sie rannten, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her, Lorbo begriff, dass der Druide die Auseinandersetzung mit der Kreatur vermeiden wollte.


  


  Sie rannten eine gute Stunde, als sie plötzlich erschöpft und völlig außer Atem durch das Dickicht brachen und vor ihren Freunden standen.


  Habita, Dragon und Mandor sowie die beiden Zwelfs sprangen ihnen mit Schwertern und Dolchen bewaffnet entgegen. »Schnell, packt eure Sachen, jede Minute zählt und seid leise. Noch ist es Tag und der Wächter bleibt im Dunkeln, doch wehe, die Nacht bricht herein!«


  Hastig packten sie ihre Habseligkeiten, sie folgten wieder dem Strom, der sie nun südlich ins Land führte.


  Plötzlich stoppte Landurin. »Seid still, wir sind nahe am Bunker, wo wahrscheinlich der Wächter wartet, er könnte durchaus einige Fallen für uns gestellt haben.


  Folgt mir, versucht in meine Fußspuren zu treten, Dragon, Mandor, nehmt die Zwillinge auf eure Schultern und sputet euch, es wird bald dunkel werden.« Wieder folgten sie Landurin, der sie sicher durch das unbekannte Terrain führte.


  Der dunkle Fichtenwald lichtete sich langsam, dann hörte man aus der Ferne ein lautes Grollen und Rauschen direkt vor ihnen voraus. Der Weg wurde breiter. »Ich denke, wir können es wagen. Rennt, was das Zeug hält, wir müssen noch vor der Dunkelheit die Sküten erreichen.« Die Gruppe rannte auf das Grollen und Rauschen zu, dann plötzlich verschwand fast gänzlich der Wald vor ihren Augen.


  Der Strom wurde breiter, vor ihren Augen standen an jedem Ufer vier riesige Statuen, die hunderte Meter in die Höhe ragten.


  Sie zeigten verwitterte Abbilder von Drachen-Reitern, die in den Fels der riesigen Formation eingearbeitet waren, es waren große Baumonumente und riesige, imposante Erscheinungen.


  Der Strom ergoss sich in der Mitte zu einem breiten Wasserfall, der hunderte Meter in die Tiefe stürzte, was dem ganzen imposanten Bauwerk noch mehr Eindruck verschaffte, die Sküten schauten in das weite Land wie Wächter aus vergangener Zeit.


  Die Gruppe stoppte, erstaunt schaute Lorbo in die Höhe, nie hätte er es für möglich gehalten, solche Bauwerke zu erschaffen, doch Landurin drängte: »Los, los, weiter, dies ist nicht die Zeit, Bauwerke zu bewundern!


  Und dies ist nicht der Ort, um noch länger hier zu verweilen.«


  Nun hielten sie sich westwärts, der Weg fiel steil bergab, der Fichtenwald wich langsam einer Heidelandschaft, die vereinzelt Holunder und Wacholder-Gewächse in reicher Zahl hervorbrachte.


  


  Landurin stoppte und zeigte auf die Sküten. »Wir befinden uns an den Ausläufern der Albin-Heide, doch schon naht der Sonnenuntergang.


  Wir werden hier rasten, seid auf der Hut, macht rasch ein Feuer und sucht für die Nacht ausreichend Feuerholz, bleibt in Sichtweite.«


  Landurin sicherte die Umgebung nordwestlich aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, das abfallende Gelände ab.


  Es vergingen die Minuten, schon senkte sich die Sonne am Horizont und spiegelte sich im Strom Albin, ein funkelndes Farbenspiel, erzeugt durch den Wasserfall in allen Regenbogenfarben.


  Dragon entfachte mithilfe seiner Feuersteine das Feuer.


  Habita setzte Wasser auf, die beiden Zwelfs saßen am Feuer, Dragon und Mandor standen in ihrer Nähe.


  So warteten sie auf die Dunkelheit, die schnell hereinbrach. Landurin schritt auf das Feuer zu, setzte sich neben den Zwelfs. »Wir halten heute Nacht abwechselnd Wache. Ich nehme an, dass der Wächter gegen Mitternacht zuschlagen wird.«


  Was der Druide nicht ahnen konnte, war, dass andere den Weg zu den Sküten genommen hatten. Es war ein Trupp der Goblins, die ihr Boot an der Küste gefunden hatten.


  Ihre Verfolger hielten sich einige Stunden hinter ihnen auf, der Wächter hatte leichtere Beute gefunden. Kurz vor Mitternacht hörten sie die klagenden Schreie des Goblin-Trupps.


  Die Gefährten erwachten oder wurden von Dragon, der die Wache übernommen hatte, geweckt.


  Landurin hörte die klagenden Schreie: »Der Wächter hat leichtere Beute gefunden, das ist unsere Chance, nicht nur den Goblins, sondern auch dem Wächter zu entgehen.


  Wir brechen augenblicklich auf.« Von Neuem packten sie ihre Habseligkeiten, löschten das Feuer, kalt war es geworden, der Atem vor ihren Nasen erzeugte bei jedem Wort eine kleine Nebeldunstwolke.


  Habita schaute gegen den Himmel, der klar zu erblicken war: »Ja, der Winter ist nahe, ich hoffe, wir schaffen es ohne Schnee nach Kaldo.«


  Lorbo fror vor Kälte und war froh, dass es weiterging, so konnte er zumindest seine steifen Glieder aufwärmen. Zumindestens hatte er nun die Gelegenheit, mit Landurin über den Bunker, den Wächter und das Bildgerät an der Wand des Bunkers zu reden, Fragen zu stellen: »Der Wächter, was war das für eine Kreatur?«


  


  »Dieser Wächter! Es war ein künstliches Wesen, das wir vor dem großen Kriege erschaffen hatten, mechanisch angetrieben, mit einer künstlichen Intelligenz ausgestattet.


  Ich nehme an, dass es in den Wirren des Krieges beschädigt worden ist und sich über eine lange Zeit selbst repariert hat, da seine Herren dies nicht mehr konnten. Es hat ein Eigenleben entwickelt, es nahm die Ressourcen an, die ihm die Natur bot.«


  »Hast du nicht bemerkt, dass einige Glieder menschenartig aussahen?«


  »Ja, grauenhaft, es stank auch ziemlich erbärmlich.«


  »Was für eine abscheuliche Kreatur, nicht wahr?«


  »Aber ich habe noch etwas anderes gesehen, es zeigte mir Bilder mit Stimmen auf einer Wand.


  Was war dies?«


  »Ein Matrixschirm, ich sagte dir ja, dass vor dem großen Krieg vieles anders war.


  Eine hohe Technologie stand dem Drachenvolk zur Verfügung und dennoch gingen sie unter.«


  »Ja, ich sah Bilder, Ausschnitte des Krieges, riesige Explosionen, die alles und jeden zerstörten, sie sahen aus wie gigantische Pilze.«


  »Dies waren atomare Waffen.


  Lorbo, dieser Bunker dort war ein Zufluchtsort für eine elitäre Gesellschaft.


  Schau, es ist wie eh und je, auch heute gibt es Bettler und reiche Kaufleute.


  Wer wird von der Gesellschaft in einer riesigen Not bevorzugt?


  Verstehst du?« »Ich denke, ich weiß, was du meinst.


  Der Schirm zeigte mir etwas.« Lorbo schwieg kurz, stotternd sprach er weiter: »Ich habe ein Bild von Daimont gesehen, er sah nicht so aus, als würde ich nicht mit ihm fertig werden können.«


  »Oh, höchstens ein Abbild seiner selbst, sei dir dessen sicher, er ist nicht mehr das, was du auf dem Schirm gesehen hast, dagegen wird der Wächter ein Spielgefährte gewesen sein. Daimont selber ist ein Trugbild, tief in seinem Inneren mag es noch Überreste von jenem geben, aber der Rest ist mehr Dämon, dass du dir es gar nicht vorstellen kannst.


  Er ist der leibhaftige Hass, der leibhaftige Tod, in seinen Adern ist nichts mehr menschlich, ich sage dir, ich weiß nicht genau, mit was du rechnen musst, wenn du ihm entgegenstehen wirst, aber rechne mit dem Schlimmsten.«


  


  Die Gruppe wanderte von Mitternacht bis in den frühen Morgen hinein, alle waren müde und die beiden Zwelfs hatten Blasen an den Füßen, aber zäh stapften sie den unebenen und gewundenen Pfad entlang. In einer kleinen Senke, umgeben von einigen Sträuchern, ließ Landurin die Gruppe rasten.


  »Hier werden wir erstmal unser Lager aufschlagen.


  Macht Feuer und wärmt euch ein wenig, gegen Mitternacht werde ich wieder bei euch sein, macht nicht so viel Rauch beim Feuermachen.«


  »Wo willst du hin?«, sprach Lorbo zu Landurin, der ein wenig finster und wie immer geheimnisvoll wirkte. »Ich habe zu tun.«


  Er verließ die Gruppe eilig mit schnellen Schritten in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Landurin war froh, ein wenig Zeit zu haben, sich wichtigere Gedanken zu machen.


  Er musste noch einmal zurück zu diesem Bunker, den Wächter ausschalten!


  Dieser Bunker war ein Gebäude, das tief in die Erde von Morin getrieben wurde, was ihn selbst für Landurin interessant machte. Dieser Bunker war etwas Besonderes, nur elitäre Gruppen fanden hier im Krieg Unterschlupf, und das bedeutete wiederum, dass dieser Bunker eine besondere Ausstattung hatte.


  Gezielt wollte Landurin nach etwas ihm Wichtigen suchen, schnell war er am Ziel, er tarnte sich mit seinem Umhang und passte sich der Umgebung an, der Wächter war noch nicht zurückgekehrt.


  Eillig befasste er sich mit dem Matrixschirm. Mit einer Art Lichttastatur bediente er diese und fand sich schnell zurecht. Lange war es her, dass er sich dieser Technologie bedient hatte, er stöberte in den Daten, bis er die geeignete gesuchte Datei fand, auf dem Schirm baute sich eine Raum-Karte auf.


  Er fand die Unterkünfte, die Aufenthaltsräume, das Lazarett und schließlich den Raum.


  Er löschte das Bedienpult durch einen Schalter.


  Mit seinem Stab zerstörte er schließlich das Bedienpult, danach begab er sich auf direktem Wege in den Raum, den er gesucht hatte.


  Der Bunker war längst nicht mehr das, was er einmal gewesen war. Eine Ruine, stickige Luft, der Zahn der Zeit nagte unaufhörlich an diesem Überbleibsel einer anderen Zeit.


  Er folgte einem dunklen, langen Flur, der sich stetig in die Tiefe senkte, dann stand er vor einer verrosteten, alten Tür. Mit großer Anstrengung öffnete er diese und verschwand im Dunkeln. Was er vorfand verschlug ihm den Atem, schnell folgte er den Regalen bis er an die Kisten kam, die er gesucht hatte. Aus seiner Kutte zog er einen Leinenbeutel und füllte diesen mit merkwürdigen runden Eiern, die einer Frucht ähnelten.


  Es waren alte Waffen, die Landurin kannte. Diese Waffen durften auf keinen Fall in irgendeines Volkes Hände gelangen.


  Schnell begab er sich wieder zur Tür und löste an einem dieser runden Waffen einen Mechanismus aus und warf diese in den Raum.


  Schnell rannte er in die Richtung aus der er gekommen war, hinter ihm gab es eine ohrenbetäubende Explosion. Der komplette hintere Teil des Bunkers flog in die Luft, gefolgt von einer großen, erstickenden Staubwolke, die sich schnell im Bunker ausbreitete.


  Landurin ahnte, dass er nun dem Wächter entgegentreten musste, denn durch die Explosion würde er sicher seine Aufmerksamkeit erregt haben und es würde nicht lange dauern und der Wächter würde erscheinen.


  Er verstreute die Sprengkörper am Eingang des Bunkers, dann versteckte er sich gut getarnt in der Nähe eines Gebüsches. Plötzlich tat sich etwas, Landurins Stirn furchte sich zu einer bleichen Maske, er hoffte, seine Falle würde zuschnappen, das würde einen unerbitterlichen Kampf mit der Kreatur vermeiden. Aus dem dunklen Wald preschte der Wächter aus dem Dickicht.


  Der Wächter eilte auf seine Behausung zu, vorsichtig wie eine Spinne, die im Netz auf Beute lauerte, betrat er den Eingang des Bunkers.


  Dann war er verschwunden, Landurin wartete nicht lange und warf einen dieser Sprengkörper in den Schlund des Bunkers, mehrere große Explosionen folgten, dann wurde es wieder still. Dunkler Rauch zog aus dem Eingang, dann hörte man ein tiefes Zischen, gefolgt von diesen Klick Lauten. Mit einer letzten Kraftanstrengung versuchte der Wächter noch aus seinem Bunker zu entkommen.


  Doch zu spät, schwer beschädigt brach die Kreatur zusammen.


  Die Augen leuchteten noch, Landurin begab sich von seinem Versteck aus direkt auf den Wächter zu, löste den Mechanismus am Schädel aus und zog eine silberne Platte heraus. Mit leisen Worten sprach Landurin: »Gut gedient, Wächter, deine Aufgabe ist erfüllt.« Schweigend drehte er sich von der Kreatur weg und ging davon.


  Kurz vor Mitternacht traf er auf seine wartenden Gefährten, die mit großer Sorge in ihren Gesichtern herumsaßen. Wie aus dem Nichts erschien seine Gestalt aus der Dunkelheit, auf ihn wartete eine gewärmte Suppe aus Dörrfleisch und etwas Brot. Zufrieden über das Getane und über die schmackhafte Suppe setzte er sich an das Feuer.


  »Ich habe einen Bärenhunger, der Wächter ist nicht mehr«, und beließ es dabei.


  Noch vor der Dämmerung des nächsten Tages waren sie früh aufgebrochen, nach einem mageren Frühstück durchquerten sie die Albin-Heide.


  Wacholder-Büsche, Heidegewächse, Kleefarn begleitete sie ihres Weges. Habita piff eine Melodie, während er neben Lorbo dahinstapfte.


  Die beiden Zwelfs unterhielten sich währenddessen mit Dragon, dem Elb.


  Gotar, Mandor und Landurin waren ebenfalls in ein Gespräch verwickelt.


  Lorbo hing seinen Gedanken nach und ihm war nicht nach Reden zumute.


  In der Ferne südlich von ihrer Reiseroute konnte man schemenhaft einenwie in einem Wattebausch verhangenen Berg, das Hadro-Gebirge, erkennen.


  Habita schaute gegen Norden und meinte beim Laufen:


  »Es riecht nach Schnee, ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern und der erste Schnee wird fallen.«


  »Und woher weißt du das?« »Erstens, meine Narbe beginnt zu jucken. Lorbo, ein Zeichen, das mir mittlerweile bekannt ist!


  Aber schau selbst, gegen Norden vom Meer kommen dunkle, bauschige Wolken und kalter Wind, sobald die Wolken aufs Festland stoßen, wird es schneien, davon bin ich überzeugt.«


  Gegen Abend desselben Tages wurde das Wetter zunehmend dunkler, verwaschener und trüber.


  Kaum hatten sie sich einen geeigneten Lagerplatz unter einer Gruppe von Findlingen, besäumt mit Tannen, die guten Schutz vor Wind und Kälte boten, gefunden, begann es langsam zu schneien, erst einzelne Schneeflocken.


  Mit erhobenem Haupt schaute Habita dem Himmel entgegen und fing lachend ein paar von den Schneeflocken auf.


  »Na, habe ich es dir nicht gesagt, dass es beginnt zu schneien, tja, der Winter bleibt nicht aus, zum Glück haben wir Kaldo in zwei, drei Tagen erreicht.«


  


  Gotar, der gerade emsig beschäftigt war und das Feuer für die Nacht entzündete, entschied sich dafür, Landurin zu fragen: »Ich habe mir was durch den Kopf gehen lassen, wenn wir Kaldo erreicht haben werden, sollten wir dann nicht versuchen, mit dem Untergrund in Kontakt zu treten?


  Sie wären vielleicht einmal von Nutzen für unsere Sache, die einstigen Herrscher dieses Landes sind wahrscheinlich durch Marionetten oder durch Anhänger des Dunklen ausgetauscht worden, von dort werden wir keine Hilfe zu erwarten haben.


  Jedoch wird es sicher einige Adlige oder Sippen-Führer geben, die inoffiziell gegen die Besetzung vorgehen, und diesen Kontakt sollten wir knüpfen.


  Man weiß ja nie!«


  »Aber gehen wir dort nicht unnötig ein Risiko ein?«, erwiderte Fobo.


  »Ja, vielleicht, aber ich denke, Gotar hat Recht«, meinte Mandor.


  »Es könnte sich durchaus lohnen.«


  Lorbo gähnte mit dem Becher in der Hand am Feuer sitzend, er war müde, er richtete sich auf und breitete sein Nachtlager aus.


  Die anderen seiner Weggefährten blieben noch am Feuer sitzen und unterhielten sich über Kaldo und das einzige Königreich Banta, gähnend versuchte Lorbo dem Gespräch unter seiner Decke zu folgen.


  Schließlich ging es auch um Lorbo, trotz Kälte übermannte ihn schließlich dennoch der Schlaf.


  Der nächste Morgen kam rasch, unsanft wurde Lorbo von Robo geweckt.


  »Hey, es ist Zeit aufzustehen, Faulpelz!« Etwas übermüdet und stark durchfroren blinzelte er über seine Decke. »Schau nur, wie es geschneit hat.«


  Lorbo erkannte erst jetzt, dass er völlig eingebettet im Schnee lag, fröstelnd, mit roter Nase befreite er seine Decke vom Schnee und richtete sich mit steifen Gliedern auf.


  Dragon, der am Feuer saß, grinste: »Na, gut geschlafen?« Ein wenig genervt und wortkarg antwortete Lorbo: »Japt, aber mir ist kalt.«


  »Du hättest auf Mandor besser hören sollen, als er dich unterrichtete, vergesse nie die Kohlen unter deinem Hintern, weißt du noch?«


  »Nun, beim nächsten Mal denkst du dran, hier, das wärmt deine kalten Glieder wieder auf.«


  


  Lorbo nahm den heißen Kräutertrunk entgegen, den ihm Dragon reichte, verdutzt, noch ein wenig müde sah er in die Runde und betrachtete die anderen, die bereits ihre Sachen gepackt hatten und auf Lorbo warteten, schneller als ihm lieb war, er stöhnte gereizt.


  Man sah ihm seine schlechte Laune förmlich ins Gesicht geschrieben an.


  Schnell trank er den heißen Kräutertrunk aus und packte erbost seine Siebensachen, er kam sich dabei beobachtet und ein wenig dumm vor.


  Die anderen warteten bereits ungeduldig auf ihn, in seinen Gedanken sagte er sich und recht haben sie, dummes Mondkalb, schalt er sich selbst, verhältst dich wie ein kleines Kind, ich sollte lernen, Verantwortung zu übernehmen.


  Das Wetter war kälter geworden, ein eisiger, frischer Wind fegte ihnen aus nordwestlicher Richtung eisig ins Gesicht.


  Die Landschaft sah nun anders wie am Vortag aus, durch den Schnee und das unfreundliche Wetter sah die Landschaft ein wenig trostlos aus.


  Der heulende Wind nervte und die kleinen Eiskristalle stachen wie Nadeln in Lorbos Gesicht.


  Habita schien das alles nichts auszumachen, er trällerte wie am Vortag vor sich hin und spaßte dabei ein wenig mit den Zwelfs, die diesen Humor nicht gerade mit Habita teilten, schließlich waren sie am kleinsten und hatten so am meisten unter diesen Bedingungen zu leiden. Fröhlich lächelte Habita: »Ihr Südländer seid eben nicht so ein Wetter gewöhnt, dieser kleine Wetterumschwung ist gar nichts im Vergleich zu den Wintern, die wir in Zabrag Jahr für Jahr ertragen müssen.«


  »Das stimmt«, entgegnete ihm Fobo. »Bei uns wird es im Winter nicht so kalt, ich kann mich nicht erinnern, dass es bei uns in den letzten Jahrzehnten überhaupt geschneit hat.«


  »Ich könnte aber auch gerne darauf verzichten.«


  »Wir kleinen Leute ertragen dieses Klima nicht so gut, wir sind denkbar schlecht für weite Wanderschaften im Schnee ausgestattet.« Jetzt lachte Habita: »Hört, hört, aber ihr haltet euch gut.«


  Eine kleine Gruppe reiste an jenem Tag von der Hafenstadt Cor ab, als die vergessenen Inseln durch die See-Armada eingenommen wurden.


  Einstige Weggefährten von Gotar, der vor Wochen ihnen eine Nachricht hatte zukommen lassen, er bat um Beistand der besonderen Art.


  


  Es waren ehemalige Gardisten aus dem Königreich Banta, die am Hofe unter Gotar gedient hatten.


  Fähige, erfahrene Fährtenleser, Jäger und Grenzmänner. Gotar hatte ihnen für den Fall, dass sich etwas tat, eine klare Botschaft übersendet, dass sie sich zwischen Kaldo und den Sküten aufhalten sollten. Ihnen wurde die Nachricht verschlüsselt übermittelt, nur eine kleine Schar von ehemaligen Gardisten konnte sie entschlüsseln.


  In der Botschaft gab er Anweisung, nur im äußersten Notfall ihnen Beistand zu leisten, sich sonst aber versteckt zu halten.


  Sie waren eine Art Trumpf, den Gotar zu gegebener Zeit ausspielen konnte. Für den Fall, dass Gotar und seine Weggefährten in einen Hinterhalt geraten würden, würde sie die andere Gruppe durch gewisse Zeichen warnen, die Gotar zu lesen vermochte. Einen abgebrochenen Zweig, Steine, die in einer geometrischen Form auf Felsen lagen, solche Zeichen, die ein geübter Fährtenleser deuten konnte.


  Die drei hießen Belheim, Melta und Karbo Jax, ihr Anführer. Karbo Jax führte die kleine Gruppe.


  Fünf Tage nachdem sie aufgebrochen waren entdeckten sie die kleine Schar westlich an den Ausläufern der Albin-Heide. Karbo Jax ahnte, dass Gotar und seine Begleitung nach Kaldo marschierten.


  Karbo Jax war erfahren genug, um einen großen Sicherheitsabstand zwischen ihnen zu lassen. Einen Vorteil, den die drei besaßen, sie hatten Pferde, Karbo Jax, der gerissen genug war, entschied sich, ebenfalls nach Kaldo zu reiten.


  Sie ritten aber nach Norden und machten einen großen Bogen um Gotars Gruppe, zum einen war es ihnen so möglich außer Sicht zu bleiben, zum anderen konnten sie wie ein Spähtrupp fungieren und das weite Land nach Verfolgern ausspähen. Ungehindert gelangten sie ohne großes Aufsehen nach Kaldo.


  Die von korrupten Stadthaltern regiert wurde, die ihren Tribut nach Barabur zollten, eingekehrt waren sie sodann, in den schwarzen Raben.


  Eine runtergekommene Taverne, hier wurden keine Fragen gestellt, es trieben sich meist Männer von zwielichtiger Herkunft rum, die nicht gerade einen guten Ruf hatten oder ihre Herkunft und ihren Berufsstand verschwiegen.


  Ganoven, Fährtenleser, Jagdführer, alte Veteranen und manche Gestalt, die etwas verbarg, suchten diese Spelunke auf.


  Der Vorteil lag darin, dass sie so nicht gerade auffielen.


  Zumindest nicht weniger als andere, sie suchten sich einen freien Tisch und warteten auf den fetten, verschwitzten Wirt, der ein robuster, mit allen Wassern gewaschener Mann war. Mit rauer, ausdrucksloser Stimme fragte er, fast genervt:


  »Was darf es sein?«


  Karbo Jax antwortete karg: »Drei Bohlhan und etwas zu Essen.« »Ihr seid hier in keinem Gasthaus, ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Das solltet ihr«, erwiderte Karbo Jax, dabei machte er ihm schnell klar, dass er dies erwartete, seine harten Augen trafen die des Wirtes, der sehr wohl den Blick zu deuten wusste.


  Karbo Jax war ein wahrer Riese, eine imposante Gestalt, schwarzes Haar, einen schwarzen Vollbart, eine Narbe an der Wange. Er maß fast zwei Meter, selbst Mandor konnte, was Größe und Kraft anging, da nicht mithalten.


  Gotar und Karbo Jax kannten sich schon eine halbe Ewigkeit, dieser Mann war ein erfahrener Waffenmeister, im Umgang mit allen Waffen äußerst fähig. Manche nannten ihn auch Grenzmann und in der Tat, Karbo Jax war an vielen Grenzkriegen beteiligt gewesen, er diente in vielen Ländern der Menschen.


  Gotar hatte ihm einst das Leben gerettet, sie waren in einen Hinterhalt geraten. Karbo Jax führte seinen Trupp mitten ins Verderben. Hoffnung bestand kaum, doch ein junger Gardist nahm all seinen Mut zusammen und sprengte den Keil und ermöglichte es Karbo Jax, sich zurückzuziehen.


  Damals hatte Karbo Jax ihm das Versprechen gegeben, das er nun einlösen wollte.


  Grenzmänner wie Karbo Jax waren nicht wie andere Männer, er war ein Einzelgänger, meist war er einsamer als die meisten. Grenzmänner konnten es sich nicht leisten, wenn sie lange genug am Leben bleiben wollten, jemanden zu mögen.


  Doch bei Gotar war dies anders!


  Etwas verband sie, insgeheim freute sich Karbo Jax auf das Wiedersehen mit Gotar, aber dies würde nur ein kurzes Wiedersehen werden.


  Vereinbart hatten sie, sich in der Spelunke zum schwarzen Raben zu treffen.


  So stand es in der Botschaft, die beiden anderen, die ihn begleiteten, waren ehemalige Waffenbrüder, mit denen er sich, ohne dass es eines Wortes bedarf, auf Anhieb verstanden hatte.


  Karbo Jax hatte sich nach der Besetzung des Landes Banta der Untergrundbewegung angeschlossen, was kaum jemand ahnte. Er war Führer dieser Rebellen, die verteilt in ganz Banta warteten.


  


  Darunter altgediente Soldaten, Gardisten und Männer, die sich der Sache angeschlossen hatten.


  Zwei Tage hielten sie sich schon in Kaldo auf, Karbo Jax und seine Männer kehrten zu später Stunde wieder in das verruchte Gasthaus ein, nahmen Platz, bestellten etwas von dem schlechten Bolhan, der ein wenig gepanscht schmeckte und warteten geduldig auf Gotar.


  Der eigentlich schon Kaldo erreicht haben müsste?


  Es war gegen Mitternacht, als sieben vermummte Gestalten die Spelunke betraten, durchnässt und ein wenig zersaust.


  Karbo Jax bemerkte sofort, dass Gotar unter ihnen war, doch er zeigte erst einmal keine Regung.


  Gotar schaute in die Runde der Spelunke und sah ein ihm altbekanntes Gesicht, Lorbo und die anderen aus der Gruppe nahmen rasch Platz, der dicke, widerliche Wirt fragte sogleich seine Gäste, was sie zu sich nehmen wollten.


  Sie bestellten einfach etwas Bolhan und etwas Cor-Brot mit Speck.


  Lorbo schaute sich neugierig in der Spelunke um, er sah einige betrunkene Raufbolde, meist ungepflegte Gesichter, die misstrauisch ihre Nachbarn kurz, aber intensiv musterten. Unfreundliche Gestalten, ein wenig nervös. Lorbo war in solche Gasthäuser noch nie eingekehrt.


  Außer einmal; da war er mit seinem alten Jugendfreund Kaipan in einem Gasthaus auf Cor gewesen, geendet hatte dieser Ausflug mit einer Kneipenschlägerei, und sturzbetrunken waren sie dem Hafenmeister übergeben worden.


  Gotar hatte die beiden dann auslöhnen müssen.


  Er hatte sich eine ziemliche Standpauke damals von Gotar anhören müssen. Was wohl aus Kaipan geworden war? Wenn dieser wüsste, was er alles schon erlebt hatte!


  Sie wollten damals immer Gefahren und Abenteuer bestehen und nun saß er in einer dunklen Spelunke, auf der Flucht mit seinen liebgewonnenen Weggefährten.


  Landurin bemerkte aus seinem Augenwinkel, dass sie aus der hinteren Ecke genauer unter die Lupe genommen wurden.


  Dieser hünenhafte Mann, schwarzes Haar, eine Narbe an der Wange, mit einem schwarzen, dunklen, kurzen Vollbart. Ohne dass er es sich anmerken ließ, zeigten seine Augen auf Gotar, der die Stirn in Falten legte.


  Gotar bemerkte den Stimmungswandel in Landurins Gesicht, doch er blieb gelassen und winkte den hünenhaften Mann zu sich.


  


  »Darf ich euch jenen vorstellen? Das ist mein alter Freund und Weggefährte Karbo Jax.«


  »Dieser Name sagt mir etwas, ein Grenzmann, man sagt von ihm, er gehöre mit zu den besten seines Handwerks, sowohl als Grenzmann, Fährtenleser und Waffenmeister.«


  »Die Gerüchte scheinen die Wahrheit zu berichten.«


  »Oh ja, das tun sie, Mandor«, erwiderte Gotar. Der Riese erhob sich von seiner finsteren Ecke der Spelunke und begab sich zu Gotar, schweigend begrüßten sie sich mit einem festen Händedruck. »Darf ich dir meine Begleiter vorstellen?«


  Karbo Jax erwiderte mit dumpfer, doch kräftiger Stimme: »Dies ist nicht nötig.


  Einige kenne ich, zu deiner Linken sitzt Habita. Schmiedemeister, Euer Werk leistet mir seit Jahren gute Dienste.«


  Er tätschelte sein Schwert, das er an der Hüfte trug. »Zu deiner Rechten sitzt der Prinz aus Phanthor, nicht wahr? Ihr seht Eurem Vater ähnlich. Und dich, grauer Wanderer, du scheinst nie zu fehlen, wenn sich große Sachen anbahnen, du wirst von Elben, Menschen, Zwergen wohl geschätzt, wenn ich mich nicht wahrhaft irre, Gelehrter.


  Manche behaupten, Ihr seid ein Zauberer«, zwinkerte er.


  Dann schwieg Karbo Jax, Gotar lächelte. »Ich sehe, du bist nicht aus der Übung gekommen. Doch weiter, der junge Mann neben Landurin ist mein Sohn Lorbo und der Elb ist Dragon aus dem Elbenland Gola, die beiden Zwelfs heißen Fobo und Robo.« Karbo Jax nickte stillschweigend.


  »Hast du besorgt, um was ich dich gebeten habe?«, kam Gotar gleich auf den Punkt, ohne weiter abzuschweifen.


  »Eure Ponys und Pferde sind gesattelt, Proviant besorgt, ihr werdet gut gerüstet sein.«


  »Gut!«


  »Nein, nichts ist gut«, fügte der Riese hinzu. »Es nähern sich Patrouillen von Goblins, sie sind auf dem Weg hierher, sie suchen euch bereits, ihr solltet euch schnellstens aus dem Staub machen!«


  »Und woher weißt du das so genau?«


  »Nun Landurin, das braucht dich nicht zu kümmern.« »Oh, das tut es aber«, erwiderte ruhig Landurin.


  Karbo Jax trat mit seiner imposanten Gestalt auf Landurin zu, seine Augen waren kalt wie Eis, herausfordernd trafen sich ihre Blicke, Landurin wich keinen Zentimeter und erhob sich jetzt ebenfalls, der Raum verdunkelte sich.


  


  Karbo Jax war beeindruckt, dieser Wanderer würde nicht weichen, ihm gar die Stirn bieten. Karbo Jax lächelte. »Männer mit Rückgrat und Standfestigkeit gibt es selten.


  Meine Begleiter haben vor zwei Tagen die Patrouillen ausgemacht, ich hoffe, das beantwortet Eure weiteren Fragen.«


  »Seid euch sicher, nicht umsonst wird überall nach euch gesucht.


   Sag, Gotar, was habt ihr verbrochen, das euch so wichtig macht? Es häufen sich Gerüchte über ein großes Kopfgeld, allerlei Gesindel ist euch auf den Fersen, Kopfgeldjäger, man sagt, wer auch immer euch nach Barabur bringt, wird reich entlohnt werden.


  Doch lasst uns aufbrechen, ihr werdet eure Gründe haben.« Karbo Jax führte sie zur Scheune, sie sattelten ihre Pferde und machten sich zur späten Stund auf und davon.


  Karbo Jax führte sie zielsicher hinaus aus der Stadt Kaldo durch das kleine Westtor, dann trieben sie ihre Pferde und Ponys an.


  Karbo Jax führte die Gruppe westlich hinein in den unteren Banar, einer kleinen Gebirgskette, die mit ihren Ausläufern Kulhof streifte, dann lenkte er sie nordöstlich. Einige Stunden später, kurz vor Morgengrauen, nahm er das Tempo herunter und ließ die Pferde in einem langsamen Galopp auf einen dichten Wald aus verödeten Fichten zusteuern.


  Schließlich machte er Halt und stieg vom Pferd, er deutete auf einen seiner Männer, der in der Dunkelheit verschwand, die anderen taten es ihm nach, sie bildeten einen kleinen Kreis.


  Karbo Jax schaute konzentriert in die Runde: »Wir sind nahe am unteren Banar, vor uns ragt der Banar-Pass in die Höhe, er ist der schnellste Weg ins Zwergenland, zur Mine von Lopka.


  Er ist aber auch ein Nadelöhr.« Gotar antwortete: »Wollen wir hoffen, dass der Pass frei ist.«


  »Das werden wir in Kürze erfahren.« Es dauerte nicht lange und Karbo Jax Mann kam aus dem Gebüsch, schnell berichtete er:


  »Der Pass wird bewacht, mehrere Wachfeuer zu beiden Seiten, eine große Patrouille, um die hundert Mann.« »Verdammt«, spie Karbo Jax, »nun Gotar, Landurin, was meint ihr, wollen wir es wagen?


  Müsst ihr unbedingt ins Zwergenreich zur Mine?« Landurin nickte ernsthaft. »Gut, dann sollten wir es wagen, wir werden ein Ablenkungsmanöver starten, ich und meine Männer werden sie angreifen. Sie werden versuchen uns zu folgen, das ist eure Chance, über den Pass zu kommen.


  


  Dies muss noch heute geschehen, bevor es hell wird, also verschwenden wir keine Zeit.« Der Grenzländer baute sich vor der Gruppe auf, seine imposante Gestalt vermochte den anderen Zuversicht zu geben. »Also hört, ihr lasst die Pferde und Ponys frei, ihr begebt euch tief in diesen Wald, er ist dicht und wird euch gut verbergen. Ihr werdet hören, wenn es losgeht, wenn ihr mein Jagdhorn hört, dann begebt euch zum Pass.


  Zweihundert Schritt bevor die Steige zum Pass führt, werdet ihr auf einen kleinen Pfad treffen, der euch nördlicherseits durch den Pass führt.«


  Er zeigte auf seine Männer, gab zwei Signale mit der Hand, nahm seinen riesigen Eschenbogen zur Hand. »Psst, folgt mir, ich wünsche euch Glück, das werdet ihr brauchen.«


  Karbo Jax verschwand im Dunklen mit seinen Männern, während die Zurückgebliebenen sich weiter in den finsteren Wald begaben.


  Es verging nur wenig Zeit, schon hallten Schreie durch den Wald, ein hektisches Durcheinander, dann sah man große Mengen an Fackeln, die rasch den Pass herunterkamen.


  Karbo Jax schlich sich mit seinen zwei Begleitern nahe an den Pass und betrachtete das Lager der Goblins, im dunklen Zwielicht funkelten seine Augen, als wenn er gegen die Sonne schaute.


  Was viele nicht wussten, Karbo Jax hatte ein unwahrscheinlich starkes Sehvermögen, das er sich nun zunutze machte. Er zeigte auf ein Feuer. »Ihr beide nehmt diesen dort unter Beschuss, ich werde mich um den Befehlshaber kümmern.«


  »Dort, seht ihr das Zelt«, flüsterte er den beiden zu. Die beiden spannten ihre Bögen und schossen ihre Pfeile zielsicher ab, ein Goblin brach augenblicklich zusammen, ohne dass es die anderen bemerkt hatten, ein zweiter fiel nahe dem Wachfeuer.


  Nun ging der Tumult erst richtig los, Panik machte sich im Lager breit.


  Die beiden Schützen trafen aus dem Dickicht ihre Ziele, dann stürmte aus dem großen Zelt der Anführer hervor, schnell legte sich die Panik.


  Er formierte seine Männer und wies ihnen die Richtung, aus denen sie angegriffen wurden. Die beiden Schützen von Karbo Jax zogen sich zurück, währenddessen nahm Karbo Jax den Anführer ins Visier. Mit einem einzigen Schuss erledigte er diesen.


  Doch Karbo Jax hatte sich verschätzt, unter den Goblins im Zwielicht des Wachfeuers erhob sich drohend eine schwarze, große Gestalt, vermummt in schwarze Gewänder, dann entblößte er sein Antlitz. Karbo Jax erkannte, was für ein Monstrum vor ihm stand, ein Masorit, ein Wesen aus dem Lande Barabur, sein Haupt krönte ein Geweih aus vier dicken Hörnern.


  Ein dunkles Fell, unter dem sich dicke Schuppen aus Hornplatten befanden. Karbo Jax sprang auf die Beine und jagte in die Dunkelheit, denn ein Masorit war kein Goblin, es waren seltene Kreaturen, das Volk der Goblins verehrte diese Monstren als Götter ihrer Art.


  Dann begann die Hetzjagd auf Karbo Jax und seine Schützen, die drei rannten den Pass hinunter, schon hörten sie das Herannahen von Armbrust-Pfeilen und das Schlagen der Goblin-Trommeln.


  Dann plötzlich preschte der Masorit vor Karbo Jax aus dem Unterholz hervor, mit einem einzigen Prankenhieb tötete er die Pferde und wandte sich nun dem riesigen Grenzländer zu, der es durchaus an Größe mit dem Masorit aufnehmen konnte.


  Karbo Jax zog sein Schwert und schnellte ohne lange zu zögern vor, der Masorit parierte den Angriff, brutal griff der Masorit den Grenzländer an, der gerade noch geschickt auswich und dem Monstrum eine tiefe Wunde am Bein zufügte, in den Augen des Masoriten erkannte Karbo Jax so etwas wie Furcht oder Überraschung.


  Das nutzte Karbo Jax sofort aus, zielsicher schleuderte er seinen Dolch, der sich tief in das Fleisch seines Gegners bohrte, wutschnaubend wie ein Tyrann griff nun der Masorit den Grenzländer an.


  Es gelang ihm, das Schwert des Grenzländers aus der Hand zu schleudern, lauernd drehten sie sich im Kreis. Karbo Jax zog zwei weitere Dolche, dann kam der Gegenangriff des Grenzländers, blitzschnell ließ sich Karbo Jax in die Knie fallen und rammte dem Monstrum die Dolche in den Körper. Mit einem Sprung rettete sich Karbo Jax aus der Gefahrenzone und kam dort auf, wo sein Schwert am Boden lag.


  Schnell ergriff er es und kam wieder auf die Füße. Der Masorit steckte die Verletzungen weg als wären es Mückenstiche.


  Gerade als sich der hünenhafte Grenzländer erhob, erreichte der Masorit den Rücken des Grenzländers, dieser duckte sich jedoch erneut und rammte sein Schwert in gebeugter Haltung in den Leib seines Gegners, blitzschnell drehte sich Karbo Jax mit dem Schwert und köpfte seinen Gegner, der leblos zusammenbrach.


  Kaum hatte sich der Grenzländer erhoben, kamen schon weitere herannahende Krieger derGoblins. Wie eine Birke im Wind mähte er die Angreifer nieder und verschaffte sich ein wenig Luft, dann sprintete er los und verschwand lautlos im Dickicht des Waldes, seine Männer hatten weit weniger Glück, sie fielen noch vor Morgengrauen am Pass.


  Die Gefährten hielten sich im Dickicht des Waldes versteckt, gefrorener Tau und Reif benetzte die verdorrten Farne und Gräser. So warteten sie auf das vereinbarte Signal, das nach nervenzerreibender Warterei endlich aus der Ferne ertönte.


  Schnell schulterten sie ihre Rucksäcke und marschierten in Richtung Pass, wie Karbo Jax es ihnen erklärt hatte, sie fanden den kleinen Pfad, der sie sicher durch den verlassenen Pass führte.


  Zum Morgengrauen im Zwielicht gelang es ihnen, den Pass endgültig hinter sich zu lassen. Als die Sonne endlich durchbrach und die Winterkälte ein wenig vertrieb, sahen sie aus der Ferne das riesige Lopka-Gebirge, das sich weit von Westen nach Osten dahinzog.


  Spitze, riesige Bergkuppen, die an den Spitzen durch weißen Schnee geschmückt waren. Habita blieb stehen und zeigte Lorbo: »Sieh, das ist meine Heimat hinter dem Lopka-Gebirge. Nordwestlich von hier grenzt mein Land an das dunkle Land Barabur.


  Schau, wie düster es selbst von hier aus wirkt.« Lorbo betrachtete aus der Ferne das dunkle Land, das irgendwie immer im Zwielicht schien, dunkel und düster wirkte es, als sei dort ein ewiges Gewitter.


  Der Zwerg schaute auf seine Heimat, dann wieder nach Barabur. »Das kommt von den Vulkanen, von der Asche.« Landurin stand plötzlich neben den beiden: »Nein, nicht nur, dieses Land zieht alles Böse an sich, es ist wie ein Magnet für die Dunkelheit.«


  Sie wanderten an diesem Tag bis in die Nacht hinein, als sie schließlich erschöpft rasteten. Sie fanden Schutz auf einer kleinen Anhöhe, auf der einige Büsche im Halbkreis wuchsen, auf ein Feuer verzichteten sie.


  Lorbo fragte seinen Onkel: »Was ist aus dem Grenzländer geworden?« Gotar grinste: »Er hat es geschafft, da bin ich mir sicher, wir werden ihn wiedersehen.«


  Mehr schlecht als recht versuchte Lorbo, sich in jener Nacht warm zu halten, den Zwelfs erging es ähnlich, um einzuschlafen.


  Lorbo war der erste, der Wache während der Nacht hielt, hin und wieder raschelte es aus der näheren Umgebung. Zuerst schreckte Lorbo jedes Mal auf, als er aber bemerkte, dass Mäuse ihr Unwesen trieben, beruhigte er sich und achtete nicht mehr weiter darauf, die Stunden zogen sich dahin, zweimal schreckte er auf, als er fast eingeschlafen war, als er abgelöst wurde, sank er erschöpft in seine Decke und schlief schließlich ein.


  


  Kapitel 8


  


  


  Die Minen von Lopka


  


  Der Sand knirschte unter Habitas Stiefeln, der Zwerg übernahm die Führung, seit sie seit einigen Tagen in Richtung Lopka-Gebirge marschierten. Er kannte sich im Gebirge Lopka aus, schließlich war es seine Heimat, die Heimat der Zwerge. Das Gebirge Lopka war riesig, die Bergkette führte durch die Länder des Königreiches Zabrag östlich und teilte den Kontinent Morin nordwestlich und grenzte das dunkle Reich Barabur somit ein. Soweit das Auge reichte stand das Bergmassiv, Viertausender waren keine Seltenheit, ein kräftiges Grau mit einer roten Maserung machte dieses Gebirge so besonders. Für die meisten anderen Völker und Rassen war dieser Anblick einschüchternd. Als die Sonne zwischen den Bergen aufging, früh am Morgen, weckte Habita seine Kameraden. Stolz zeigte er auf das Felsmassiv, das sich vor ihnen aufbaute. »Und nun seht, dies ist das Gebirge Lopka.« Und in der Tat, was die anderen in den letzten Tagen und Nächten zu sehen bekommen hatten, waren nur die Ausläufer des größten Gebirges von Morin. Das, was sie nun sahen, war gigantisch, den meisten von ihnen fehlten die Worte. »Seht, die Dreier-Formation nennen wir den Königsberg.« Diese Felsformation, die sich scharf von den anderen Felsen unterschied, gleißte wie silbern am Horizont. Die Berggipfel waren von Wolken umhangen, nur diffus erblickten sie die Bergspitzen. Dragon sagte: »Mächtig, sieht aus wie eine Krone!« »Genau deshalb nennen wir ihn Königsberg«, antwortete Habita. »Nördlich von hier könnt ihr eine Rauchfontäne ausmachen, das ist die Mine.« »Ja, ich war schon einmal dort«, klopfte Landurin Habita auf die Schulter. »Lasst euch anderen gesagt sein, wenn ihr das seht, ihr werdet staunen, so etwas seht ihr kein zweites Mal auf Morin, dein Volk beutet diese Mine schon Jahrhunderte aus oder gar länger. Auf jeden Fall, ihr werdet staunen, kein Wunder, dass ihr Zwerge gute Geschäfte mit den anderen Völkern macht, wenn ich mich nicht irre, fördert ihr vier Metallsorten, Gold, Silber, Stelf-Silber und Kupfer, und hin und wieder fördert ihr kostbare Juwelen zu Tage.«


  »Stimmt, das war früher, als dies noch ein freies Land war, auf jeden Fall werden wir nicht den direkten Weg nehmen, ihr wisst, das Gebirge grenzt zum Lande Barabur und wird von dem Dunklen besetzt gehalten.«


  »Wir werden einen alten Seiteneingang benutzen, eher einen Versorgungsschacht, vielleicht können wir so unentdeckt in die Mine gelangen.«


  »Die oberen Minengeschosse werden von Goblins als Garnison bewohnt, dort wird mein Volk geknechtet und ausgebeutet, aber mein Volk hat sich tief in den Fels gegraben, damit hat Landurin Recht.« Landurin sprach: »Ich hoffe nur nicht zu tief?«


  »Dort regiert weiterhin mein Volk.


  Sie bereiten sich auf den großen Krieg vor, ich sollte besser sagen auf die Befreiung von unserem Land, dem Königreich Zabrag, und genau aus diesem Grund sind wir hier.«


  »Wir suchen Verbündete«, erwiderte Landurin.


  »Lorbo, es wird schwierig sein, die Zwergen-Könige zu überzeugen, und zwar aus einem Grund: Die anderen Völker haben zugesehen wie Zabrag fiel, Unterstützung gab es weder von den Menschen noch von den Elben.


  Erwarte also nicht, dass sie uns beistehen oder uns unterstützen.«


  »Nun, wie dem auch sei«, fuhr Habita fort. »Ich werde von meinem König gehört werden und werde mich für unsere Sache einsetzen, zum Glück sind alle Könige der Zwerge dort und haben sich verbündet, wir werden Anhänger und Gegner finden.


  Die Goblins und die Hexer versuchen natürlich auch den Rest der Mine unter Kontrolle zu bringen, aber die Goblins sind zu groß.


  Im ganzen Zwergenreich ist ein Heer von achttausend Goblins aus dem dunklen Land entsandt.


  Doch haben meine Landsleute bis jetzt den Aggressoren die Stirn bieten können, wir führen seit Jahren einen Partisanenkrieg.


  Lorbo, ich glaube, diese Taktik solltest auch du dir zunutze machen, einen Stich dort, einen Stich hier, denk daran, ein großes Heer will versorgt sein, Nahrung, Wasser müssen von Barabur oder aus anderen Landesteilen nach Lopka gebracht werden.


  Diese Routen bekämpfen wir und bedienen uns an ihrem Nachschub, es sind zwar nur kleine Stiche, aber mit großer Wirkung. Landurin, Dragon und Lorbo, ihr habt die besten Augen, achtet auf Spähtrupps.


  


  Auch die Goblins haben ihre Taktik geändert, außerhalb der Minen ist ein jeder Freiwild, zum Töten freigegeben und auch Zwerge töten erst und fragen dann. Also, gebt Acht.«


  Habita atmete tief und sagte einen kleinen Zwergenreim auf.


  


  Hart ist der Fels


  Hart sind die Zwerge


  Gebirge schütz uns


  Gebirge gib uns


  Das Gold, das Erz, den Edelstein


  Gebirge nimm uns.


  


  Lorbo hörte die Worte und prägte sie sich ein. »Ein wahres Sprichwort«, sann Lorbo nach. »Ja, das ist es, im Winter nimmt es Leben, nur die Stärksten kommen über den Winter, der Fels gibt und nimmt, er spendet Wasser, er spendet Erz, doch er fordert seinen Tribut, einige Bergmänner kommen jedes Jahr ums Leben.


  Ich glaube ich ahne, was du meinst!«


  »Nein mein Freund, du verstehst nur die Hälfte, sonst müsstest du ein Zwerg sein und unsere Geschichte kennen.


  Wir leben seit unzähligen Generationen hier, die Geschichte unseres Volkes besagt, dass wir ein Reich namens Gromlin gründeten, ein mächtiges, erblühendes Reich, das vor der Besetzung unseres Landes bestand. Einige Geschichten haben überdauert, unsere Ältesten berichten über die vier Zwergen-Reiche, die zu einem wurden, Morin ist nur der Schatten, die Überreste Gromlins sind vergangen.


  Aber ich kenne ein altes Lied von meinem Vater!


  Hör!« Habita begann zu singen.


  


  Die Gebirge schienen jung, die Berge neu


  Die Gipfel frei vom Zwergenvolk


  Zu jener Zeit, die längst vorbei


  Vier Kronen nahm das Zwergenvolk


  aus den Bergesgründen


  Die Welt schien schön zu Gromlins Zeit.


  Vier Kronen auf den Häuptern voll Gold und Edelstein


  So war das Land des Zwergenvolks


  Nun schaut herab, was einst gewesen


  Ein einzig Land geblieben


  Heimat der Zwerge,


  Land der Schmieden von Lopka,


  unter Zabrags Königshand.


  


  »Wir fanden Hinweise, dass unsere Geschichte, der Fall Gromlin, auch etwas mit dem Lande Barabur zu tun hat.« »Was meinst du?«


  »Das will ich dir gerne berichten, Landurin hat in unseren alten Schriften geforscht und herausgefunden, wie unser großes Reich fiel. Landurin meinte, dass der Dunkle seine Fäden schon hier begann zu spinnen, unbemerkt, verstehst du?«


  Habita, der weiter die Geschichte der Zwerge an Lorbo berichtete, setzte sich zu den Zwelfs und erzählte weiter.


  Dragon und Mandor hielten Wache, während Landurin heißes Wasser für den Kräutertrunk zubereitete.


  Sie aßen ein karges Mahl, etwas Brot, Hartkäse, Trockenobst und gekochte Linsen.


  Die Zwelfs legten sich als Erste in ihre Decken, Habita reichte den beiden einen Lederbeutel. »Hier, nehmt einen kräftigen Schluck, es wärmt von innen und hilft bei Muskelkater, und den werdet ihr morgen spüren.«


  Fobo nahm einen kräftigen Schluck, schnell spürte er die Wirkung, ein heißes Brennen ergoss sich von der Kehle bis zum Magen, nach Luft schnappend japste er: »Verdammt scharfes Gebräu, erinnert mich an Obstschnaps, den wir auch in unserer Heimat brauen.« »Wir nennen ihn Berggeist«, entgegnete Habita.


  »Er wird aus der Frucht der Silberdistel gebrannt, er ist mehr Medikament als Schnaps und nur in kleinen Mengen genießbar.« Schnell trat die Wirkung bei Fobo und Robo ein, rasch dösten die beiden ein, für sie war der Aufstieg körperlich belastender.


  Die Nacht verging, Lorbo kämpfte noch eine Weile gegen den Schlaf an, der ihn schließlich doch überwältigte. Gegen Mitternacht weckte ihn Mandor, Lorbo war mit der Nachtwache dran, gähnend setzte er sich an das kleine Feuer und dachte: »Was wohl die anderen für Träume jetzt hatten?« Die Nacht verging, Lorbo kämpfte gegen das Einschlafen, er hörte aus der Ferne einige Füchse bellen.


  Als schließlich der Morgen zu grauen begann, weckte er seine Mitstreiter.


  Karg blieb das Mahl zur Morgenstunde, eilig packten sie wieder ihre Habe, noch vor Sonnenaufgang brachen sie auf.


  Sie schlichen und bewegten sich leise durch tiefe Schluchten, das Felsgeröll von den Gletschern erleichterte den Aufstieg nicht gerade.


  Habita hatte sie bei ihrem Aufbruch gewarnt, dass sie sich ab nun keinen Fehler erlauben durften, ihre Nerven waren auf das Äußerste gespannt, jeder lauschte, hörte auf seine innere Wahrnehmung.


  


  Habita schritt voran, seine Streitaxt in den Händen, Dragon als Zweiter, sein Bogen bewaffnet mit einem Pfeil, Mandor bildete das Schlusslicht, sein Bolzenschussgerät war geladen.


  Landurin und Lorbo tasteten magisch ihre Umgebung ab, sie wollten auf keinen Fall in einen Hinterhalt geraten.


  Gotar nahm sich der Zwelfs an, reichte ihnen die Hände beim Klettern über Felsen und Geröll, Fobo flüsterte zu Gotar: »Kleine Beine habens schwer, nicht geeignet sind sie zum Bergsteigen.«


  »Nur nicht aufgeben, auch kleine Beine haben Sinn.« Sie marschierten schon mehrere Stunden durch diese enge Schlucht, bis Habita stoppte.


  »Hier machen wir eine Rast, wir werden heute Nacht unseren Weg fortsetzen.«


  Zur gleichen Zeit bekam der Garnisons-Kommandant der Goblins bei den Minen von Lopka einen Befehl von einem der Hexer durch die magischen Steine.


  Vor dem Goblin baute sich ein rötliches Licht auf, aus dem ein Schatten hervorkam.


  Es war einer der Herren. Die Steine, die früher für die Grenzposten als Nachrichtenübermittlung dienten, waren schwache, magische Steine, mit denen man ein Hologramm erzeugen konnte und dieses meilenweit und schnell übermitteln konnte.


  Zauberer, sowie auch Elben, kannten ähnliche Steine. Sie waren auf Morin einst weit verbreitet, dieser Steine bedienten sich nun der Dunkle und die Hexer.


  Die Gestalt der Steine sprach: »Eine Gruppe von acht aus den Reihen der jungen Völker sind unterwegs, haltet sie auf, nehmt sie gefangen, ist dies nicht möglich, vernichtet sie bis auf den Letzten, bemächtigt euch ihrer Waffen und ihrer Ausrüstungen.


  Deponiert sie in der Garnison, noch heute Nacht treffen wir ein.« Der Goblin antwortete: »Ja mein Herr, alles wird vorbereitet sein.«


  Das rötliche Licht und der Nebel vergingen. Der Garnisons-Kommandant erhob sich, schürzte die Lippen ängstlich, die Drohung traf ihn bis ins Mark, er würde Höllenquallen erleiden, wenn er die Gesuchten nicht aufspüren konnte und versagen würde.


  Der Kommandant ließ seinen Clan antreten, alles Blutsverwandte, die höhere Ränge bekleideten.


  Die Gesellschaft der Goblins war ähnlich strukturiert wie bei den Trollen, schnell gab er die Befehle in der Sprache der Goblins, die mehr einem Schnick-Schnack und Durcheinander anderer Sprachen glich, sie schien primitiv aus grunzenden Lauten zu bestehen.


  Die Gruppe schulterte ihre Rucksäcke ab, Habita nahm seine gefüllte Tonflasche, ging zu Landurin und bat ihn, das Wasser zum Kochen zu bringen. »Wir wollen uns nicht durchs Feuer verraten, und ein Zauberer kann da hilfreich sein.«


  Landurin grinste bedacht, aber er ließ sich nicht lange bitten und antwortete: »Ja, ein heißer Kräutertrunk wird uns allen gut tun.«


  Dragon, der Elb, fragte:


  »Wie weit sind wir vom Versorgungsschacht der Mine entfernt, Habita?«


  »Sehr nahe«, antwortete Habita zeitgleich mit Landurin.


  »Hört, hört, wie mir scheint, warst du schon einmal hier.«


  »Nun, so scheint es«, scherzte Landurin. »Mir kommt diese Schlucht bekannt vor«, unschlüssig betrachtete er die Schlucht zu beiden Seiten.


  »Doch nun genug, wahrscheinlich bin ich müde.«


  Habita schaute hinauf, zeigte für Dragon mit dem Finger auf die Felsformation. »Über uns ist die Schlucht höchstens ein Meter breit, dies sind die Zungen eines alten Gletschers, das Wasser hat sich tief in den Fels gegraben. Wenn du die dreihundert Meter hinaufklettern könntest, würdest du die Mine erblicken können. Ein imposantes Bauwerk, es wäre hilfreich, dort einen Blick wagen zu können, dann hätten wir einen Überblick, wo die Wachposten und Krieger sich aufhalten.«


  Landurin lachte, nicht laut, eher in seinen Bart. »Nun, möglich ist es.« Wissend schaute er in die Runde und schwieg vorerst.


  Lorbo bemerkte die kleine List und stellte sich dieser mit den Worten:


  »Was möchtest du, dass ich gedenke zu tun?«


  »Nun, du solltest dich hinaufschweben lassen.«


  Lorbo schaute auf. »Das ist gut, du solltest bei Gelegenheit mir dieses Zauberkunststück beibringen!«


  »Ich dachte, das hätte ich schon, denk mal an die Steine, die du durch Magie zum Schweben gebracht hast. Dasselbe kannst du mit deinem eigenen Körper machen, probiere es selber aus.


  Entspanne dich, konzentriere dich auf deinen Körper, wie eine Feder, leichter als die Luft, die du atmest.«


  Lorbo dachte nach, erinnerte sich an die Übung und versuchte es, er schloss die Augen, spann ein magisches Netz über seinen Körper, stellte sich vor, ein Sandkorn, das Flügel hatte, zu sein. Ein Baumsamen, der vom Wind durch die Lüfte schwebte, ganz langsam erhob er sich vom Boden, erst wenige Fuß, dann höher, immer höher.


  Er öffnete die Augen, erschrocken sackte er dann plötzlich ab.


  Landurin ermunterte Lorbo: »Konzentrier dich, halt daran fest.« Die Gruppe starrte verblüfft auf den Druiden.


  Landurins Augen, die fröhlich purpur leuchteten, sagten mehr als alle Worte.


  Einer der Zwelfs, Fobo, fragte spaßend: »Du scheinst dich ja sehr zu erfreuen.« »Ja, in der Tat, viel zu selten erfreuen wir uns an den kleinen Dingen im Leben.


  Schau ihn dir doch an, es scheint ihm Spaß und Freude zu machen und er lernt seine Kräfte einzuschätzen und richtig einzusetzen.«


  Lorbo schwebte zehn Fuß über ihnen, Landurin winkte ihm zu. »Jetzt komm wieder runter.« Lorbo konzentrierte sich, in Gedanken schwang er seine Flügel des Baumsamens näher an seinen Körper und sank langsam Richtung Boden, einen Fuß über dem Boden blieb er schweben.


  »Gut, Lorbo«, lobte Landurin. »So, erinnerst du dich, als ich dir beibrachte, wie du deine Gestalt ändern kannst?«


  »Ja«, antwortete er.


  »Gut, na dann probier es aus!


  Denk daran, du musst beides dir vor Augen halten, einmal die Schwebe und die Form, die du annehmen möchtest.«


  Lorbo schaute sich den Fels in seiner Umgebung an und beschloss, seinen Kopf in einen Fels zu verwandeln.


  Er dachte sich, wenn ich später die Schlucht hinaufschwebe wird mich jeder erkennen, es sei denn, ich sehe aus wie ein Stein oder Fels.


  Die anderen schauten gebannt zu, Lorbo konzentrierte sich auf seine Haut, sie wurde pockenartig, dann grau und schließlich zu Stein, seine Augen blieben, wo sie waren, seine Nase schaute wie ein Speckstein aus.


  Die Zwelfs und der Zwerg konnten sich nicht mehr zusammennehmen und fingen an zu lachen, besonders die Zwelfs konnten sich kaum zusammenreißen und steckten die anderen wie Mandor und Dragon mit ihrem Lachen an.


  Lorbo sah einfach zum Totlachen aus, selbst Landurin konnte sein Grinsen nicht verbergen, er hielt sich die Hand vor den Mund.


  Landurin sprach einen Stille-Zauber aus, denn in der tiefen Schlucht hallte es sehr laut, die Zwelfs und der Zwerg krümmten sich nun vor Lachen.


  


  Lorbo bekam nur wenig hiervon mit.


  Landurin rief zu Lorbo hinauf: »Na ja, nicht gerade hübsch, doch eine gute Tarnung, und nun denke ich, solltest du spionieren gehen, aber Vorsicht und bleib in Deckung.«


  Erneut konzentrierte sich Lorbo und begann rasch höher zu steigen, diesmal ließ er jedoch seine Augen geöffnet, er erblickte steile, zackige Felsen, mal rotbräunlich, mal mehr ins Graue gleitend.


  Vereinzelt sah er Moosbänke, die durch den Nebel und Dampf, der in der Schlucht ständig hing, im Dämmerlicht durch den Tau schimmerten, hin und wieder sah er Eidechsen, Felsenhörnchen oder ähnliches Getier.


  Er strebte immer höher in Richtung Felsspalte, die sich über hunderte Fuß von seiner linken und rechten Seite wie ein Fluss dahinzog.


  Ein düsteres, dennoch ein schönes Bild, er schwebte höher, schaute nach unten, von seinen Gefährten sah er nur noch wenig.


  Sie waren vom Dampf des Taus gerade verschluckt, ja, so sah es aus, Lorbo widmete sich nun seinem Unternehmen, er schaute nach oben, zwanzig Fuß noch und er war oben.


  Einen Meter über ihm war die Kante, vorsichtig spähte er nach links und rechts, entdecken konnte er niemanden.


  Vorsichtig schwebte er nach rechts, er erkannte dort einige Felsbrocken, die zu seiner verzauberten Gestalt passten, sich dem Felsschema anzupassen war kein Problem.


  Er schob sich heran, spickte über den Kraterrand, was er nun zu sehen bekam, faszinierte ihn. Er hatte bisher noch nie solch ein imposantes, riesiges Bauwerk gesehen, er sah die größte Mine auf Morin.


  Die Mine Lopka, gewaltige Mauern, präzise durch Steinquader gefügt, Säulen aus Granit, vierhundert Fuß lang, vierzig Fuß hoch. Er schätzte die Mauerdicke auf fünf Fuß, breite Zinnen, an den Enden je ein großer Wehrturm, dahinter ein großer Schornstein, der hundert Fuß in die Höhe gebaut worden war.


  Daneben ein Schaufelrad, das von dem tosenden Wasserfall angetrieben wurde.


  Dieses eichene Schaufelrad hatte eine Dimension von sechzig Fuß im Durchmesser, große Metallplatten dienten als Antriebsflügel, auf den Zinnen waren Figuren aus Granit, es waren Zwergenabbilder, verwittert und alt.


  Im Hintergrund sah man Fenster in Dreiecksformen, die früher einst Unterkünfte der Zwerge gewesen waren.


  Jetzt dienten diese Behausungen den Goblins als Garnison, in der Mitte der Mauer ein riesiges Tor aus verwittertem Holz, das aber nicht so recht hineinpasste. Keine edle Machart, dachte sich Lorbo, er erkannte selbst als Laie, dass dort die Mauer zerstört worden war.


  Die Goblins hatten nach der Schlacht um die Mine von Lopka dieses klobige Monstrum von Tor erbaut, Lorbo schaute sich das Tor an.


  Zwanzig Goblins hielten schwerbewaffnet Wache, zur linken und rechten Seite des Tores und auf den Zinnen um die hundert Krieger mit Armbrüsten, ihre Art war ihm unbekannt, sie hatten mandelförmige Augen, sahen menschlich aus, jedoch anders als Mandor, am meisten fielen ihre Augen auf.


  Fünf Katapulte, vierzig Fuß von ihm entfernt, eine Straße, auf der sich eine Karawane von Maultieren befand, Last-Karawanen, die den Nachschub für die Garnison herbeibrachten.


  Die meisten unter ihnen Goblins, keine Krieger, nein, Leibeigene, vermutete Lorbo.


  Gefangene aus allen Teilen Morins, Zwerge, Menschen, Elben und manch merkwürdiges Geschöpf, das er nicht kannte.


  Zwei riesige Trolle schoben Lastkarren vor sich her, gequält durch Peitschenhiebe.


  Lorbo sah, dass die Garnisonen fest in den Händen des dunklen Herrschers waren, ob es die eigentliche Mine war? Es war für Lorbo fraglich.


  Habita hatte ihm ja erzählt, dass die Mine riesig sei, die Zwerge hatten sich tief in den Fels gegraben, Hunderte von Stollen führten Hunderte, wenn nicht gar Tausende Meter in das Gebirge. Es gelang Lorbo, weiter die Festung auszuspionieren, er schätzte, dass mindestens zwei-, wenn nicht gar dreitausend Goblins dort stationiert waren.


  Am Tor tat sich etwas, es wurde aufgezogen, einige hundert Goblins marschierten ab nach Norden, Osten, Westen und Richtung Süden.


  Fünf Wachen schritten die Felskante ab, Lorbo hatte einen Moment nicht aufgepasst, nun musste er bleiben, wo er war, immer näher kam dieser hünenhafte Goblin, ein ziemlich heruntergekommener Goblin, dachte sich Lorbo.


  Lorbo klammerte sich an den Fels, beendete seine Schwebe und tat das, was er schon mit seinem Kopf gemacht hatte, er nahm die Gestalt eines Felsens an, schnell musste es gehen.


  Der Goblin war fast bei Lorbos Versteck angekommen. Lorbo schwitzte, es kostete Kraft, sich an den Fels zu halten, sein eigenes Körpergewicht und die angenommene Gestalt zu erhalten. Er schloss die Augen, die immer noch die eines Elben waren. Dies hätte der Goblin sofort bemerkt.


  Er hielt die Luft an, der Goblin kam näher, schaute in die Schlucht direkt über Lorbo, er roch mit seiner Nase, die eher wie die Schnauze eines Hundes oder Wolfes aussah.


  Er witterte einen Elben, einen Menschen, doch er sah niemanden. Goblins verfügten über Instinkte wie Tiere, sie besaßen eine Nase, die so gut wie die bei Hunden oder Wölfen war.


  Der Goblin nahm seinen Speer und stach auf den Rand der Schlucht ein, nahe an Lorbos Körper, der zwar aussah wie Fels, doch beileibe immer noch aus Fleisch und Blut bestand, ein Hieb und Lorbo wäre schwer verletzt gewesen.


  Lorbo konzentrierte sich schnell, er musste hart wie Stein werden, rechtzeitig schaffte er dies, der Speer raste auf seine Schulter zu, Stahl auf Stein, es funkte, wieder roch der Goblin, nein, seine Nase betrügt ihn nicht, hier war ein Elb oder Mensch. Er rief seine Wachposten zusammen.


  Mit einem aggressiven, brummigen Laut, schnell wie der Blitz kamen sie herangeeilt und sprachen in der Sprache, die auch Lorbo verstand, Tiefland-Sprache, mehr schlecht als recht, doch Lorbo verstand. »He ihr«, rief der Goblin. »Hier riecht es nach Mensch und Elb.« Wieder stocherte der Goblin mit seinem Speer in die Schlucht.


  Lorbo bekam einen Bums auf den Kopf, es schmerzte, verletzt war er nicht.


  Die anderen Goblins rochen in die Luft mit ihren Schnauzen und bekamen ebenfalls eine Witterung. »Ja, schnick schnack«, brummte ein anderer. »Mensch oder Elb, ich rieche, schnick schnack, einen von diesen Kröten.«


  Lorbo musste nun handeln, sonst würde er alles zunichte machen. Der erste Goblin, der die Witterung aufgenommen hatte, rief einen noch Heruntergekommeneren herbei.


  Stieß ihn grob. »Na los, hol den Kommandanten, soll er doch entscheiden.« Der andere fletschte mit seinen Hauern, was vielleicht ein Grinsen war.


  Er trottete von dannen, rief einen Namen, der eher einem Brüllen gleichkam.


  Ein schwarzer, großer Goblin rannte herbei, auf seiner Brust das Zeichen der Blutbrigaden, es war jener Kommandant, der die Garnison führte.


  


  Auch er versuchte Witterung aufzunehmen, doch Lorbo hatte sich magisch manipuliert, er nahm den Geruch des Mooses auf. Der Kommandant roch immer wieder, starrte auf seine Soldaten, schüttelte wütend den Kopf. »Ihr Narren, Doofköpfe! Ich schmecke und rieche nichts, hol eine Strickleiter, einer soll sich abseilen und nachschauen.


  Ihr anderen schickt einen Trupp los, sie sollen die Schlucht bis zum Pass durchsuchen, von beiden Seiten.« Als Lorbo dies hörte, wurde ihm klar, er musste handeln.


  Lorbo ließ sich fallen, es sah aus wie ein Felsbrocken, der sich gelöst hatte und nun in die Tiefe fiel, er wartete ab, zählte, bei Fünf konzentrierte er sich auf die Schwebe, dabei verwandelte er sich wieder zu seinem Ich und ließ sich eilig herabschweben zu seinen Kameraden. Landurin und die anderen warteten bereits, heftig schlug Lorbo unsanft auf den Boden, Habita bemerkte sofort, dass etwas geschehen war: »Heraus damit, was ist geschehen?«


  Außer Atem erwiderte Lorbo: »Sie haben meine Witterung aufgenommen, sie konnten mich wittern, sie sind unterwegs, von beiden Seiten der Schlucht.«


  Ohne zu zögern hebelte Habita den jungen Lorbo in die Höhe: »Dann kommt, wir müssen hier weg.«


  Sie schulterten eilig ihre Rucksäcke, zogen ihre Waffen und rannten so schnell wie sie ihre Beine trugen.


  Der Zwerg konnte Schritt halten, die Zwelfs nicht, Landurin schnappte sich einen, hebelte ihn auf die Schulter, es war Fobo. Mandor nahm sich den anderen Zwelf und nahm ihn Huckepack.


  Sie liefen zirka fünfhundert Meter durch die enge Schlucht, als Landurin schrie: »Kehrt!«


  Die Goblins kamen um die Biegung nahe am Ausgang, ein jaulendes Kriegsgebell der Goblins, schnell hatten sie sie fast eingeholt.


  Der Druide stellte sich den Goblins, die Restlichen blieben Seite an Seite mit Landurin, die Ersten rannten in die Klingen der Gefährten und büßten das mit ihrem Leben. Habita schrie: »Landurin, zurück, wir kommen hier nicht durch, ich höre schon, andere nähern sich von der anderen Seite, wir sind eingekeilt!«


  Der Druide baute sich vor seinen Gefährten auf und stellte sich einem Goblin, mit einem Dolch beendete er dessen Leben. Der Druide schien an Größe zu wachsen, seine Augen funkelten ernst, einem zweiten brach er das Genick mit bloßen Händen. Der Druide drehte sich, um den Zwelf zu schützen und wurde von einem Armbrustpfeil in den Rücken getroffen. Lorbo sah dies, doch der Druide schüttelte sich nicht einmal.


  


  Fobo und Robo waren mittlerweile von den Rücken hinuntergefallen, die Zwelfs hielten sich in der Mitte auf, Angst in ihren Augen.


  Mandor feuerte eine ganze Salve Bolzen ab, die die Goblins schwer trafen, doch stürmten immer mehr von ihnen zu beiden Seiten herbei.


  Gotar und Lorbo kämpften auf der einen Seite, Mandor und Landurin auf der anderen Seite. Dragon deckte mit seinem Eschenbogen beide Seiten ab, er schoss zielsicher Pfeil um Pfeil ab. Habita schützte die beiden Zwelfs, doch es war Gotar, der kein Glück besaß, ein Armbrust-Pfeil traf ihn, er verzog schmerzhaft das Gesicht und griff dennoch weiter an. Lorbo sah dies und wollte ihm helfen. »Dafür ist jetzt keine Zeit«, schrie Gotar seinem Sohn zu »Kämpfe oder es wird dein letzter Tag sein!« Die Goblins zogen sich für einen Moment zurück und dann erkannte Lorbo die List.


  Lorbo schrie: »Deckung!« Es hagelte Stahlpfeile. Die Gefährten suchten Schutz auf dem Boden und an den Wänden, doch das Glück verließ manchen von ihnen.


  Gotar wurde schwer getroffen, er sackte zusammen. Lorbo liefen die Tränen aus den Augen, auf der anderen Seite traf es Robo. Der kleine Zwelf wurde von mehreren Armbrustpfeilen durchbohrt, mit seinem leblosen Körper schützte er noch im Fallen seinen Zwillingsbruder Fobo, der entsetzlich schluchzte. Landurin sah beides, Gotar und Robo, ein großer Verlust, großer Schmerz machte sich in ihm breit.


  Würde ihre Reise hier enden, hatte er versagt?


  Doch das Schicksal wendete sich noch einmal, es kamen die Zwerge, eine große Gruppe. »Lopka Lopka«, riefen sie und kamen den Gefährten zur Hilfe.


  Wer Zwerge nicht kannte, konnte nun mit eigenen Augen sehen, wie robust und kräftig Zwerge waren.


  Sie wüteten unter den Goblins, es waren kriegserfahrene Zwerge, gepanzert durch Kettenhemden, die bis an die Knie gingen, Hosen aus stählernen Ringen, bewaffnet mit Streitäxten, Piken und Morgensternen.


  Sie schafften es, den Ausgang freizukämpfen, ihr Vorteil war ihre Größe, kleiner, aber stämmig gebaut.


  Sie waren flinker als die hünenhaften Goblins, ihre Äxte lieferten gute Arbeit. Habita erkannte, wer vor ihnen stand. Es war sein Vetter, der Zwergenkönig Zabrag. Schnell schulterte Habita Robo und zerrte Fobo hinterher.


  Zabrag nahm Robo Habita ab und Habita schulterte unsanft Fobo, es musste schnell gehen. Lorbo bekam Hilfe von Dragon und Mandor, Mandor war es, der Gotar auf seine Schultern hievte, ob er noch lebte, wusste er nicht.


  Dragon riss und zerrte Lorbo mit: »Schnell, komm, wir müssen raus.« Apathisch folgte Lorbo Dragon.


  Zwei Zwerge aus den Reihen des Zwergenkönigs Zabrag übernahmen die Nachhut, sie sahen wie gepanzerte Schildkröten aus, die Pfeile der Goblins prallten an den Rüstungen ab, Lorbo lief der hundert Mann starken Truppe benommen hinterher.


  Er dachte nur noch an seinen Onkel Gotar, ihm liefen die Tränen herab. Er hatte ein Gefühl in sich, Schuld hatte er, die Schuld, dass Gotar verletzt wurde oder gar Schlimmeres, tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf.


  Wie lange sie im schnellen Sprint liefen hatte er vergessen, die Goblins hatten sie abgeschüttelt.


  Sie liefen, bis sie an einer Felswand ankamen, Zabrag rief ein Wort auf Zwergisch und vor ihm tat sich ein Tor auf, andere, wie Elben und Menschen, selbst Landurin, hätten dieses Tor nicht gefunden, es wäre für sie unsichtbar geblieben.


  Das Tor glimmte auf, Symbole kamen zum Vorschein, knirschend bewegten sich Steinplatten, dann stand es offen.


  Landurin nickte. »Alter, starker Zauber hütet dieses Tor, gebaut in besseren Zeiten.« Rasch durchschritten die Zwerge mit ihren neuen Verbündeten das Tor, leise schloss es sich hinter ihnen.


  Ein Zwerg entzündete eine Fackel, schweigend ging er voran, während sich der Druide den Pfeil aus der Schulter riss. Ein kurzes Aufglimmen seiner Pupillen war alles, was der Druide an Regung zeigte. Sie kamen von einem Tunnel in eine große, schlichte Halle, nackter Fels zeigte sich, es wurden noch Fackeln entzündet, Zabrag klatschte in die Hände, es wurden Liegen und Verbandsmaterial herbeigeschafft.


  »Legt die Verwundeten ab.«


  Auch für Gotar und Robo wurden Liegen gebracht, sanft wurden sie gebettet. Landurin kniete vor Robo und untersuchte ihn, hörte, ob er noch atmete, schaute in seine geöffneten Augen, doch es war kein Leben mehr in ihm.


  Er hob sich die Hand vor das Gesicht, Habita blieb bei Fobo und hielt seine Schulter. Landurin stand auf, ging zu Fobo, schaute ihn ernst an, sagen konnte er nichts, traurig verneinte er Fobos Blick. Schluchzend wurde dem Zwillingsbruder gewiss, dass sein Bruder nicht mehr am Leben war. Tränen rannen über seine Wangen, gefolgt von einem wehklagenden Schluchzen. Tapfer erwies er seinem Bruder die letzte Ehre, ging und schloss die Augen seines Bruders für immer.


  


  Mit zitternden Händen nahm er seinen Dolch und schnitt eine Locke seines Haares ab und legte diese in die Hand seines Bruders, dann schnitt er sich eine Locke von Robos Haar ab und verstaute sie in einen kleinen Lederbeutel, den er um seinen Hals trug.


  Habita wollte Fobo Beistand bei der Trauer leisten, doch die richtigen Worte fand er nicht. Fobo blieb gefasst und sagte: »Ich danke dir, dass du meinen Bruder nicht zurückgelassen hast.« Habita nickte, sie schwiegen lange in jener Nacht.


  Währenddessen schaute Landurin zu Gotar. In seiner Brust waren vier Armbrustpfeile, schwach atmete er, bleich war sein Gesicht.


  Lorbo rief Landurin: »Komm, du musst eine Entscheidung treffen.« Lorbo schleppte sich zu Landurin, starrte auf die Liege auf seinen Onkel. »Dein Onkel ist schwer verletzt, sehr schwer, ich kann drei Pfeile entfernen, jedoch den einen nicht, zu nah am Herzen er ist. Ob mir dies gelingt ist fraglich«, flüsterte Landurin.


  Landurin wollte weiter reden, doch ein schmerzgepeinigtes Röcheln von Gotar beendete das Gespräch.


  »Landurin, bring mir meinen Sohn«, hauchte er. »Lorbo komm, dein Vater hat dir was zu sagen.«


  Lorbo wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, beugte sich über Gotar, leise flüsterte der Sterbende:


  »Mein Sohn, ich muss nun von dieser Welt gehen, meine Zeit ist gekommen.«


  Wieder hustete Gotar, ruhig sprach Lorbo:


  »Nicht anstrengen.« Gotar hauchte erschöpft.


  »Denk daran, dein auferlegtes Schicksal wird kommen, stell dich diesem, vertraue deinen Stärken und alles wird gut.


  Ob du gewinnst oder verlierst, es ist nicht wichtig, doch stellen musst du dich«, stöhnte er schwach.


  Gotar sah seinen Sohn an, lächelte ein letztes Mal, dann wurden seine Augen matt. »Verzeih«, hauchte Gotar und erwachte nimmermehr.


  Noch lange blieb Lorbo wach, Schlaf würde er keinen finden, er erinnerte sich an Gotar, er saß neben Habita und Fobo, sie starrten aufs Feuer, keiner sagte etwas. Es war schon Mitternacht, als der Zwergenkönig, begleitet von Landurin, zu den dreien kam.


  »Trauert, meine Gäste, eure gefallenen Angehörigen werden ein ehrenvolles Grab bekommen oder habt ihr anderes im Sinn?«


  »Nein, mein Bruder soll hier seine letzte Ruhestätte bekommen«, schluchzte der kleine Zwelf.


  


  »Und was ist mit Euch, Lorbo?« »Verzeiht, König Zabrag, ich habe darüber noch nicht nachgedacht«, schluchzte Lorbo, »aber ich denke, mein Onkel liebte den Wald Gola, er war ein Waldelb, wenn möglich begrabt ihn dort, wenn der Krieg vorbei ist, bahrt ihn auf, ich werde ihn zu besseren Tagen holen lassen.«


  Der Zwergenkönig nickte und bedauerte noch einmal ihren Verlust: »Ich fühle mit euch.« Noch lange saßen die drei am Feuer, wärmten ihre Glieder. Lorbo schaute in das Feuer und sprach bedrückt zu Fobo: »Es ist meine Schuld.« Entsetzt schaute Fobo Lorbo an, schüttelte den Kopf, wütend und mit bebender Stimme entgegnete er: »Nein, mein Freund, es ist nicht deine Schuld, wir alle wussten, dass diese Reise Gefahren mit sich brächte, dass du entdeckt worden bist, hätte jedem passieren können.


  Wir sollten uns darüber nicht mehr unterhalten, ich hege keinen Gräuel gegen dich, mein junger Freund. Denn was würde es denn ändern?


  Nichts!«


  Lorbo litt sehr unter dem Verlust der beiden, er machte sich Vorwürfe, erst jetzt begriff er, dass dies kein Spiel war, wie naiv er doch gewesen war, traurig blickte er Fobo an.


  Es war Habita, der leise sagte:


  »Es ist Zeit, uns schlafen zu legen, morgen bricht ein neuer Tag herein.


  Ungeschehen wird dieser Tag für beide von euch nicht bleiben, ich will nicht sagen, trauert nicht, haltet das Andenken euer Gefallenen so, wie sie einst waren.


  Denn es wird der Tag kommen, an dem ihr vielleicht begreift, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen ist.


  Morgen werden wir Wichtiges zu beraten haben, ihr werdet die Könige der Zwerge kennenlernen und wie es nun weitergeht.«


  Die drei am Feuer standen auf und jeder von ihnen nahm die Sorgen in sein Lager mit. Lorbo wickelte sich in seine Decke.


  Es dauerte lange, bis er endlich von der Müdigkeit übermannt wurde. Nach langem, unruhigem Schlaf wurde Lorbo schließlich früh am Morgen von Dragon geweckt.


  Zum Frühstück gab es Cor-Brot und heißen Kräutertrunk. Zabrag beriet sich währenddessen mit seinen neuen Verbündeten. Lorbo bemerkte, dass Zabrag ihn nun mit anderen Augen betrachtete als einen Tag zuvor.


  Zabrag hatte von Landurin erzählt bekommen, um wen es sich handelte, ein König wie Zabrag kannte so manche Legende, darunter auch die Legende, dass ein Auserwählter kommen wird, halb Elb, halb Mensch, mit einem Mal auf der Schulter.


  Die Gefährten unterhielten sich über die vergangenen Ereignisse der letzten Monate, so bekam Zabrag wichtige Informationen, die sein eigenes Volk betrafen. »Wie mir scheint, grauer Zauberer«, so hieß Landurin bei den Zwergen, »holt der Dunkle nun endgültig zum großen Schlag aus.«


  »Das, was ich von euch allen gehört habe, beunruhigt mich sehr, auch ich habe Neuigkeiten für euch, Banta ist gefallen, das Königreich Hadro ist eingeschlossen und hier in Zabrag sieht es nicht besser aus.


  Die Einzigen, die sich zur Zeit noch halten, sind die Länder der Elben und Menschen. Der Wald Gola rüstet sich, ebenso die Ebene Kolmar sowie das Waldland Horraj, hinzu kommt das Steppenvolk im Norden. Menschenvolk, bei uns werden sie Nordmänner genannt, es sind die Clans der Goven, Mytritz und der Bendes.


  Gutes Reitervolk, sie kämpften schon immer an den Nordflanken gegen die Goblins, nun, ein Anfang jedenfalls, denke ich, doch es wird nicht gegen die Überzahl des Dunklen reichen.«


  »Weise gesprochen, König der Zwerge.«


  »Also, was gedenken wir zu tun?«


  Lorbo setzte sich hinzu ans Feuer, plapperte einfach in die Runde. »Verbündete, das brauchen wir und es müssen alle Völker sein, auch mit denen wir wenig Kontakt halten. Einst gab es ein Bündnis zwischen Elben, Zwergen, Menschen, ja sogar mit den Trollen, dies müssen wir erneuern, König Zabrag!


  Ich spreche für mich, aber ich sehe meine Aufgabe darin, euch als Bote zu dienen. Ich werde noch heute aufbrechen zum Königreich Horray, um das Bündnis zu erneuern. Hoffnung ist das Einzige, was uns bleibt.«


  Der Zwergenkönig schluckte seinen Becher Gebräu und goss es auf einen Zug in seine Kehle, rülpsend antwortete er: »Er hat wahr gesprochen, mein junger Gast, doch bedenke, wo waren die Elben, Menschen oder gar Trolle, als man dieses einst mächtige Reich besetzte?


  Bündnis? Ich habe hiervon nichts bemerkt, wir kämpfen seit einhundert Jahren gegen diese, Beistand leistete uns keiner, weder Mensch noch Elb.«


  Dragon, der Elb, sowie Mandor wollten aufspringen und den König zurechtweisen, doch Landurin rief »Nein!« laut in die Runde. »Genug der Taten, die hätten sein können, eines sollte euch allen klar sein:


  Ob Zwerg, ob Elb, ob Mensch, ob Troll, allein wird keiner überdauern und sich dem Dunklen entgegenstellen können.


  


  Morin steht am Abgrund, solltet ihr euch nicht auf Gedeih und Verderb verbünden, werdet ihr alle und eure Völker untergehen, ob mit Auserwähltem oder ohne.«


  Nun schauten alle in die Runde. Zabrag nuschelte in seinen Bart: »Grauer Wanderer, wie immer bringt ihr schlechte Kunde, doch wie immer scheint ihr wieder einmal Recht zu haben.


  Ich werde mich mit meinem Volk und deren Vertreter beraten.


  Ich bitte euch, bleibt zwei Tage und zwei Nächte, dann teile ich euch meine Entscheidung und die des Zwergenvolkes mit.


  Versteht, dies ist eine wichtige Entscheidung, die es zu fällen gilt!


  Der Rat wird entscheiden.«


  Lorbo stupste Habita, seinen Freund, in die Seite und flüsterte fragend: »Was hat das zu bedeuten?«


  »Na ja, Lorbo, Zabrag, mein Neffe, ist ein weiser und gerechter Herrscher, er will, dass das Volk mit entscheidet, eine große Verantwortung lastet auf seinen Schultern so wie auf den deinen.«


  Landurin antwortete und schaute dabei in die Runde: »Mein König der Zwerge, berate dich mit den Deinigen, auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nicht an, doch sage dem Rat Folgendes, die Gefährten stehen den Zwergen bei, denn wir vertreten alle Volksgruppen.


  Dragon ist ein Elbkrieger aus der Kaste der Krieger, er ist ausgesandt von seinem Volk, er erbittet euch, das Bündnis neu aufleben zu lassen.«


  Der Elb nickte und reichte dem König eine seidenumwickelte Nachricht. »Mein König Dolan möchte das Bündnis neu beleben. Seite an Seite, wie es unsere Urväter schon hielten.«


  Der Zwergenkönig nahm die Nachricht würdevoll entgegen, bedankte sich mit einem ernsten, doch von Freude gekennzeichneten Blick.


  Er schwieg einen Moment und fuhr fort: »Ich danke den Elben, aber was ist aus dem Volk der Menschen zu erwarten, können wir auf ihre Hilfe zählen?«


  Mandor tat nun die Kunde und sprach: »Panthor, mein König, mein Vater, ist ein stolzer Herrscher, seit langer Zeit verteidigt er die Nordgrenzen. Die Übermacht an Feinden erdrückt ihn, nicht nur an der Kampfgrenze, nein, auch in seinem eigenen Haus machten ihm sein Stiefsohn und seine Königin den Thron streitig.


  Sein eigen Blut vernebelt seine Gedanken, es wird am Hofe schon offen über das Alter des Königs geklagt. Meine Clan-Brüder im Norden, die stolzen Reiter der Goven, Mytritz und Bendes, sind verbannt aus der Heimat und trotzdem leisten sie Widerstand und beschützen das Land so gut es eben geht.


  Ich will auch nicht verschweigen, dass mein Stiefbruder, des Königs Sohn, den Thron besteigen will, manche behaupten, er sei mit dem Dunklen im Bunde. Heimtücke breitet sich am Hofe aus und ich als Sohn und wahrer Nachfolger und Thronerbe Panthors, vertrieben durch die Heimtücke meines Bruders und meiner Stiefmutter, sorge mich um meine Heimat.


  Doch meine Zeit wird kommen, und hiermit verspreche ich feierlich, das Bündnis wird von den Menschen erneuert.«


  Habita stöhnte merkbar und allen, die dieses hörten, wurde der Stein der Besorgnis schwerer. Doch Landurin blinzelte listig in die Runde: »Nun, wie dem auch sei, Lorbo, meine Freunde, wie mir scheint endet unser gemeinsamer Weg hier, ich werde mich schon morgen auf den Weg ins Menschenreich machen, wichtige Dinge sind dort zu erledigen.


  Dir, Lorbo, sage ich, warte die Entscheidung der Zwerge ab und reise dann ins Waldland Horraj, sowie in den Wald Gola. Dragon, Habita und Fobo werden dich begleiten, während ich und Mandor uns in die Länder der Menschen begeben.


  Wartet auf Nachricht von uns, König Zabrag.


  Lorbo, Dragon kennt den weiten Weg dorthin, wende dich dort an die Herrin Viola, sie ist die Hoheitspriesterin der Elben, sie wird dich freundlich empfangen!


  Noch eines, solltet ihr alle in der sechsten Mondwende von mir nichts hören oder von Mandor, so vergesst die Menschen, von dort wird dann keine Hilfe zu erwarten sein.«


  Zabrag plusterte in seinen Bart: »Ich sehe, seltsame Geschichten umspinnen dich, Lorbo, schlimme Zeiten sind dies.


  Landurin, bitte wartet zwei Tage und zwei Nächte, und Ihr geht mit der Gewissheit, ob Hoffnung besteht, ich bitte Euch.« Landurin schaute zu Mandor und Mandor nickte zustimmend.


  »So sei es.« Zabrag erhob sich, rief ein paar Zwerge zu sich, sagte etwas in der Art: »Lasst es ihnen an nichts mangeln, bringt Wein und reichlich Speisen, besorgt Proviant für die kommende Reise unserer Verbündeten.


  Ich verlasse euch nun, einige meiner Zwerge bleiben bei euch. Du, grauer Wanderer und Habita, ihr kommt mit, ich werde Unterstützung brauchen, die älter und weiser ist als die meine.«


  


  Lorbo runzelte die Stirn und fand es merkwürdig, dass er darüber noch nie nachgedacht hatte, wie alt der Druide war und was war Landurin überhaupt, in welch Fernen, wann und wo erblickte er die Welt? Dann rissen seine Gedanken ab und er stupste den Zwerg Habita.


  »Wohin geht ihr?« »Tief in die Mine zum Rat der Zwerge nach Lopka, wichtige Geschäfte warten dort auf mich.


  Keine Angst, mein junger Freund, in zwei Tagen sehen wir uns wieder.«


  Der Zwergenkönig sowie eine Gruppe von acht Männern verließen in einem dunklen Gang die Höhle. Der Tunnel schlang sich in die Tiefe, weit in den Berg hinein. Landurin und Habita folgten dem König in der Gewissheit, einen Fürsprecher für ihre Sache zu haben.


  Landurin erahnte jedoch genauso wie Habita, dass es schwer werden würde, den Rat zu überzeugen, denn eines sollte man über Zwerge wissen, sie widerstehen allen und allem, es sei denn, es besteht aus Gold, kostbaren Juwelen oder Erzen.


  Auch Zwerge handeln bestimmt durch ihre Interessen.


  Habita hingegen grübelte über andere, ebenso wichtige Dinge. Dinge, die die anderen großen Leuten, so nannte er die Menschen, Elben oder Zauberer, nichts angingen.


  Eines sei jedoch verraten, seine Gedanken beliefen sich auf ein Relikt aus vergangener Epoche, eine magische Waffe.


  Die Zwergen-Kompanie schritt tiefer und tiefer in die Mine, runde, gehauene Stollen wechselten sich mit kleinen Bernsteinhöhlen ab. Hin und wieder kamen sie an Torbögen vorbei, prächtig gehauene Quader umrandeten diese, ein Nicht-Zwerg hätte sich schon längst verlaufen und wüsste nicht, wo ihm der Kopf stehen würde.


  Sie waren nun tief im Felsen und stoppten vor einer senkrechten Wand. Habita stoppte Landurin.


  »Dir, mein Freund, werden nun die Augen zugebunden, du betrittst nun unser wahres Reich, gut versteckt und nur selten waren Fremde hier, wenn wir angekommen sind, werden sie dir wieder abgenommen.«


  Landurin flunkerte mit Habita: »Ich war schon einmal hier, vor langer Zeit, manches ändert sich nie bei euch Gesellen, aber es ist gut, was ihr tut.«


  Habita lachte, der Druide bückte sich und Habita verband ihm die Augen.


  


  »Du warst schon öfter hier und trotzdem keine Ausnahmen.« »Ich weiß, ich weiß, und Recht habt ihr.«


  Landurin hörte, wie der Zwergenkönig etwas aus seinem Beutel holte, konnte aber nicht erkennen, um welchen Gegenstand es sich handelte. Zabrag rief eine Silbe auf Zwergisch: »Malm hop roh«, übersetzt nach dem Sinne, Tor, öffne die Heimat der Zwerge, ein Krächzen, ein Knirschen und es öffnete sich ein Tor.


  Goldene Kristalle, die vorher nicht sichtbar waren, leuchteten auf. Landurin wurde von Habita geführt, sie liefen zwanzig Schritt, dann nahmen sie eine große Wendeltreppe, die sich hundert Fuß in die Tiefe schlängelte.


  »Nimm deine Binde ab, wir sind angekommen.« Landurin zog sich die Binde vom Kopf und erblickte eine riesige unterirdische Säulenstadt, sie waren in Lopka angekommen.


  Riesige, zweihundert Fuß große Granitsäulen durchzogen die Zwergenstadt, ein ebener, grauer Marmor bedeckte den Boden.


  Gravierungen an den Wänden, Steinskulpturen von Zwergenmännern, der Handwerker aus der Schmiede und der Waffenzunft.


  Die Wände waren mit großen dreieckigen Fenstern behauen, hinter denen die Zwerge ihre Behausungen und Wohnquartiere hatten.


  Von Weitem hätte man meinen können, dass die Fenster in der Wand kunstvoll gemeißelt aussahen, wie die Waben eines Bienenstocks, hektisches Treiben, wohin man sah.


  Landurin erfreute dieser Anblick, in Lopka wohnten schätzungsweise zehntausend Zwerge, wenn die anderen Völker dies wüssten, sie würden staunen, dachte er belustigt für sich.


  Ein großer Markt wurde betrieben. Händler, die Brot, Met, köstliche Wurst und Schinken darboten.


  Landurin blinzelte ein wenig, seine Augen mussten sich wieder an die Helligkeit gewöhnen. »Schön, dass es immer noch Dinge gibt, die sich nie ändern, oder, Habita?«


  »Manches mehr, manches weniger, doch wenn du genau hinschaust, manch vergangene Pracht ist vergangen.


  Vor dreißig Jahren hättest du keinen Weg durch unseren Markt gefunden, doch was nützt es, dem Vergangenen hinterher zu jammern.«


  Landurin freute sich trotzdem über den Besuch in Lopka, lang war er nicht hier gewesen, etwas zog ihn immer wieder zu den Zwergen, er fühlte sich hier wohl.


  Zabrag rief aus einer entlegenen Ecke: »Kommt, Wichtiges wartet auf uns, grauer Wanderer, schon oft warst du bei uns, hat es dir wieder einmal die Sprache verschlagen?«


  


  Landurin musste grinsen. »Ja Zabrag, jedes Mal, ich kenne Weniges, was dem auf Morin ebenbürtig ist.«


  Landurin wartete mit Habita in einer Steinaula, eine große Felsbank brachte ein wenig Behaglichkeit, es war der zweite Tag schon hereingebrochen.


  Landurin hatte wenig geschlafen, zu bedrückend war das Gefühl, dass Zabrag, der Zwergenkönig, sein Rat und sein Volk sich nicht für das Bündnis entscheiden würden.


  Von draußen hörte Landurin durch seine guten Ohren, wie sich der Rat stritt, heftige Wortgefechte mit Drohgebärden sowie manch böse Beleidigung wurden ausgetauscht. Landurin stöhnte und jähzornig sagte er zu Habita:


  »Närrisches Volk, zu lang das dauert.


  Uns läuft die Zeit davon, kostbare Zeit, und der Rat diskutiert und führt ein Zinnober auf, als wenn es sich um wirtschaftliche Fragen handelt.


  Ich halt das nicht mehr lange aus.« Zornesröte schoss in das Gesicht des Druiden. Habita wusste, dass er jetzt besser nichts sagen sollte. »Närrische Zwerge«, wiederholte ein verärgerter Landurin.


  Ihm langte es, frei und unverhohlen schritt er auf das eicherne Tor zu, blickte die Wachen wütend an. »Öffnet das Tor!« Die zwei jungen Zwerge versperrten das Tor: »Niemand darf hindurch, bis der Rat getagt hat.«


  Landurin blinzelte wütend mit den Augen, Habita sprang auf und wollte Landurin aufhalten: »Um Himmels willen, keine Dummheiten!« Doch Landurin war schneller, einen Schlafzauber verhängte er kurzerhand über die Wachen.


  Die zwei Kerlchen nickten augenblicklich, sich stützend auf ihre Äxte, ein, Habita schlug die Hände über den Kopf: »Das wird der Rat nicht gutheißen, was du tust!«


  »Papperlapapp, der Rat sollte aufgeweckt werden, ganz Morin steht am Abgrund!


  Krieg steht bevor und der Rat der Zwerge feilscht an schwachsinnigen Debatten über das Für und Wider.


  Diesem Schwachsinn werde ich nun ein Ende bereiten.«


  Landurin klopfte mit seinem Zauberstab an das Tor und öffnete es mit einem lauten Tock Tock, rasch trat er hinein, ein mittlerer, prunkvoller Raum, ausgestattet mit einem dunklen, runden Granittisch befand sich in der Mitte, um den Tisch standen aus Wurzelholz getischlerte Stühle.


  


  Der Rat, neun Personen, unter ihnen Kalim Zabrags Sohn, ein Zwergenzauberer namens Fundal, vier alte, greise Zwerge, geschmückt mit goldenen Rüstungen. Es waren die letzten Könige aller vier Provinzen, die das ehemalige Reich Gronlin ausmachte.


  Gronlin wurde das Zwergenreich unter den Zwergen genannt, bei den anderen Völkern hieß es Zabrag.


  Zwei Kriegszwerge, die durch ihre groben Rüstungen auffielen, sowie der Groß-König Zabrag schauten verärgert auf.


  »Verzeiht«, rief Landurin, »die Zeit verrinnt, ich brauche Antwort, Zwergenvolk. Morin fällt, wollt ihr das Bündnis nun beleben wie eure Urväter oder gedenkt ihr anders zu handeln?


  Der Dunkle rüstet alle Heere auf, nur gemeinsam könnt ihr dem entgegenstehen!« Ein Raunen ging durch den Rat, Zabrag staunte über die Frechheit des Druiden, dennoch schwieg er, denn auch er wusste, Landurin hatte Recht.


  Es kam ihm sogar sehr gelegen. Einer der Provinz-Könige, ein mürrisch dreinblickender Zwerg mit einem langen Bart und einer tiefen Narbe im Gesicht, protestierte: »Was fällt Euch ein! Grauer Wanderer, dies ist der hohe Rat, Ihr seid Gast, kein Mitglied!«


  »Schweigt!«, brüllte Landurin den Zwerg an.


  »Hin oder her, eure Verfahrensangelegenheiten sind weniger von Bedeutung, als ihr es glaubt.


  Ihr Könige der Provinzen, eure Reiche sind schon gefallen, wie lange wollt ihr warten, bis euer eigenes Volk ausgeblutet ist?


  Befreit die Mine Lopka, eure Reiche, eure Länder und steht zu den anderen Völkern. Zusammen seid ihr stark, allein nur eine Kette aus schwachen Gliedern, diese jedoch wird der Dunkle leicht zu sprengen wissen.


  Er ist euch über, das wisst ihr und das weiß auch ich.«


  Der greise Provinzkönig Durin blickte zu Boden.


  »Verzeiht nochmals«, erwiderte Landurin.


  »Ich weiß sehr wohl, das, was ihr zu entscheiden habt, es ist nicht leicht, aber ihr könnt dieses Land wieder zu Blüte tragen, einst wurden manche Geschichten von euch Zwergen in Morin erzählt, doch diese sind verstummt.


  Steht auf und wehrt euch, König Zabrag, habt ihr dem Rat die Botschaft der Elben überbracht?« Zabrag nickte, wieder eröffnete Landurin das Wort:


  »Und wenn ihr Zwerge nicht mir glauben wollt, so glaubt den, den beiden eures eigenen Volkes. Fundal, seid gegrüßt, weiser Zwerg«, verneigte sich Landurin zu Fundal. »Was meint Ihr?«


  


  Landurin lachte. »Nun Fundal, alter Haudegen, du scheinst zwar gealtert zu sein, doch dein Temperament scheint immer noch dasselbe!«


  »Nun, ich meine, mein alter Freund und Wanderer, Ihr habt Recht.


  Hoher Rat, hört mich an, seit nunmehr einhundert Jahren ist das Land besetzt, unsere Ländereien wurden überrannt, besetzt und schließlich unser Volk versklavt.


  Die Zwerge verbringen seitdem ein Leben im Frondienst, schlechter kann es kaum kommen, und wenn der Dunkle zum großen Schlag ausholt, werden wir als Erste fallen, denn das liegt auf der Hand.


  Die Elben reichen uns die Hand, ein Bündnis mit ihnen wird uns und ihnen helfen.


  Hoher Rat, dies ist mein Rat an Euch.«


  Nun meldete sich Habita zu Wort: »Lang ist es her, dass wir ein solches Bündnis hatten, das Land war frei, unsere Minen und Baukunst weit gefragt, sie waren der Reichtum, und unsere Kunst, die uns Zwergenleut weltbekannt machten.


  Sicher, Hader und auch Schlachten wurden gefochten, doch der Besiegte blieb bei seinem Volk, damals gab es höflichere Umgangsformen unter den Völkern, ich denke, der Dunkle hat einen langen, heimtückischen Plan.


  Vor dem vierten Zeitalter hat er begonnen es in die Tat umzusetzen, denkt nach, hoher Rat, besinnen wir uns auf unsere eigenen Geschichten, ich glaube, angefangen hat das Ganze um den Krieg der Zwergenhämmer.


  Ihr wisst, von welchen Geschichten ich rede, ich war ein junger Bursche und ging in die Lehre als Schmied bei meinem Onkel Kalf, einem der größten Schmiedemeister unseres Volkes.


  Wie dem auch sei, als noch ein Hammer übrig war, hätte unser Volk Frieden und Reichtum erlangen müssen, doch anstatt dessen wurden wir erst langsam, doch dann stetig von dem Volk der Goblins besiegt und besetzt.


  Es ist zwar verwegen so etwas laut auszusprechen, aber erinnert euch: Vor fünfzig Jahren begann es, kleinere Minen und Siedlungen wurden überfallen, wir rätselten, wer unser Feind war, doch als wir es begriffen, war es zu spät.«


  Landurin musterte Habita, Zabrag und die anderen Zwerge. »Diese Geschichte höre ich nun zum ersten Male, gibt es alte Aufzeichnungen aus dieser Zeit?«


  


  »Ja, aber nur Auserwählte dürfen diese erblicken. Landurin, verzeiht, aber dies würden wir dir nie gestatten.


  Das Wichtigste hast du aber ohnehin erfahren, den Rest kannst du dir zusammenreimen.« Bei Landurin fiel der Groschen in der Tat, Landurin, der um einige Jahre älter war, konnte nun das Puzzle zusammensetzen.


  Abermals lachte der Druide laut auf: »Ich Narr hätte es wissen müssen, des Dunklen Geist weilt schon lange auf Morin, doch es bleiben genug Rätsel in der Finsternis.«


  Landurin musterte noch einmal Habita und kam zum Ergebnis, dass Habita etwas verheimlichte, etwas Wichtiges, ganz Besonderes?


  Der Rat unterhielt sich noch einige Stunden über Taktik, über die Mobilmachung des Zwergen-Heeres und andere Dinge.


  Spät in der Nacht riefen sie erneut Landurin und baten ihn, er möge kommen.


  Die Entscheidung war einstimmig, das Bündnis wird geschlossen, müde und erschöpft ging er aus der Ratskammer, Habita begleitete ihn.


  »Na Gott sei Dank, zumindest dies wäre geschafft!«


  Habita lächelte: »Kopf hoch, wir Zwerge sind stur, treu unseren Verbündeten ergeben, ja, so soll es sein, Treue, ein gutes Wort.«


  Habita ließ vier Zwerge zu sich rufen, gab einige Kommandos: »Landurin, sie werden dich nun wieder zu Lorbo bringen, ich stoße morgen zu euch, es gibt Geschäfte, um die ich mich nun zu kümmern habe.«


  Landurin schaute Habita verblüfft und ein wenig düster an, sein Gefühl sagte ihm, dass es sehr wichtig war.


  Es war früher Morgen, als Landurin mit dem kleinen Zwergentrupp wieder in den Stollen kam, wo seine Gefährten warteten. Dragon und Mandor waren schon wach und unterhielten sich über ihre Heimat, als sie Landurin erblickten, schwiegen sie und fragende Blicke durchbohrten Landurin.


  »Ein erster Schritt ist getan, die Zwerge verbünden sich mit den Elben. Dragon, jetzt trennen sich fürs Erste unsere Wege, dir und Lorbo ist ein anderer Weg bestimmt, heute Nacht werdet ihr, Habita und Lorbo euch auf den Weg ins Elbenland machen. In deine Heimat, pass auf, dass ihr unbeschadet diese gefährliche Reise übersteht.«


  Dragon nickte. »Und welcher Weg ist dir bestimmt?«


  »Geschäfte bei den Menschen. Ich werde mit Mandor nach Panthor reisen, ihn begleiten, ich hoffe, noch ist nichts verloren.«


  


  Lorbo sowie der Zwelf Fobo, der nun auch wach geworden war, sahen Landurin mit Dragon und Mandor und eilten neugierig herbei.


  »Mein Junge, pass auf deine Freunde Fobo und Habita auf, ihr reist noch heute ins Elbenland, grüße die Herrin Viola, sowie den El-benkönig Dolan, lerne Neues von den Elben.


  So bleibt nur noch eins, König Zabrag wird euch Kundschafter mitgeben, die euch sicher aus dem Gebirge Lopka hinausbegleiten werden, für Verpflegung ist gesorgt.«


  Habita traf sich am selben Abend mit Fundal, dem Zwergenzauberer, vor dem Gemach des Zwergenzauberers blieb Habita stehen, klopfte an die Tür und wartete, bis ihm geöffnet wurde. Fundal, der greise Zwerg, lächelte Habita an. »Grüß dich, Hammerswächter.«


  Habita lächelte, drückte den alten Zwerg herzlich. »Du weißt, warum ich gekommen bin, ein Gespür sagt mir, dass die Zeit des letzten Hammers Neutro gekommen ist.«


  »Ich weiß nicht, warum?«


  »Aber ich brauche ihn, ein Gefühl sagt mir, dass er die Entscheidung bringt, eine Art Vorahnung!«


  Fundal schaute grimmig, doch sein Gesicht entspannte sich wieder. »Habita, wenn der Wächter nach dem Hammer verlangt, so ist er ihm auszuhändigen, dies sind unsere Gesetze, es ist unsere letzte große Waffe, die das Zwergenvolk besitzt.


  Habita, komm und folge mir.«


  Der alte kleine Zwerg nahm seinen Stab und ging in den nächsten Raum. Vor einem Bücherregal blieb er stehen und suchte, seine Stirn zeigte Falten. »Mmh, wo habe ich ihn versteckt? Ah ja!


  So war es.« Er nahm eine Leiter und stieg sie hinauf. Oben angelangt griff er nach einem alten, großen, staubbedeckten Buch, altes Leder, verschlossen, Jahrzehnte nicht berührt.


  Der Alte hebelte es hervor und eine Geheimtür öffnete sich in der massiven Bücherwand.


  Ein Geheimgang führte in einen Stollen, Fundal kletterte die Sprossen herab, nahm eine Öllampe, entzündete diese, winkte Habita. »Nun komm, folge mir.« Habita schnaufte und zitterte aufgeregt.


  Nur ein einziges Mal hatte er Neutro zu Gesicht bekommen, er war noch ein Knabe gewesen, und dennoch zog es ihn magisch in dessen Bann.


  Sie liefen einhundert Schritt, Fundal blieb erneut stehen und tastete die Wand ab, bis er eine geheime Verrieglung fand, ein kräftiges Knirschen und vor ihnen tat sich ein kleiner Gang auf, gebückt zwangen sie sich durch den engen Gang, der eher einem engen Förderstollen glich.


  Je weiter sie vordrangen, desto enger wurde der Stollen, am Ende angekommen, robbten sie durch die Verengung auf allen vieren hintereinander. Fundal brummelte: »Noch zwei, drei Ellen und wir haben es geschafft.« »Gut versteckt«, antwortete Habita.


  Er folgte robbend dem alten Zwerg, vor den beiden tat sich eine kleine, unbehauene Höhle auf, stickige Luft und Staub rieselten ihnen entgegen.


  In der Mitte der Höhle lag ein silbernes, staubbedecktes Tablett, auf ihm lag der legendäre Hammer Neutro, der die Größe einer Streitaxt besaß.


  Prachtvoll war der Hammer mit Symbolen verziert, staunend betrachtete Habita den Hammer, Schweiß rann aus jeder Pore seines Körpers.


  Diese edle Schmiedekunst konnte selbst Habita nur bestaunen. Habita war ein Schmiedemeister ersten Ranges, aber was er hier zu sehen bekam, verschlug selbst ihm den Atem.


  Ein Metall, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, weißer wie Silber, glänzender als Gold, Verzierungen in einem tiefen Schwarz, eine gefasste Brosche bestückt mit Juwelen.


  Fundal rief: »Der Wächter wird nun zum Hammer-Träger.« Habita ergriff den Hammer und die magische Waffe verschmolz mit seinem Geiste, dumpf nahm er die Worte wahr, die sich brennend in seinen Geist brannten.


  »Ein Kämpfer für mich, einen Streithammer für dich.«


  Zu später Nacht kam Habita mit einer großen Gruppe von stark bewaffneten Zwergen.


  Sie führten zwei Ponys sowie zwei Pferde, grinsend zwinkerte er seinen marschbereiten Freunden zu.


  Die Gefährten teilten sich, Habita, Lorbo und Dragon sowie der Zwelf Fobo machten sich auf ins Königreich der Elben. Mandor und Landurin war ein anderer Weg beschert, sie trieb es in die Heimat der Menschen, ins Königreich Phanthor.


  Die Verabschiedung voneinander war kurz, ein jeder wünschte dem anderen Glück und so nahmen sie ihr beschwerliches Abenteuer wieder auf.


  


  Kapitel 9


  


  Die rastlos lechzende Zwietracht


  


  Homer, Ilias 4, 440/43


  


  


  Königreich Phanthor


  


  Landurin und Mandor trieben die Pferde an, sie hatten ein Ziel, schnell wollten sie die Menschenhauptstadt Phanthor erreichen, Mandors Heimat. Sie reisten nun schon seit zwei Wochen durch die Länder Banta, eine tundraähnliche Steppenlandschaft, weite Täler, saftiges, grünes Gras, das weit bis zum Horizont reichte. Es war das Land der Gulm-Büffel und der Bären, hier lebten einige Stämme der Nomaden, die eine enge Beziehung zu den Büffeln hatten, die Büffel gaben den Nomaden das Fell, die Häute, das Fleisch, die Milch, die sie für den Winter benötigten. Sie lebten von ihrem Fleisch, aus den Fellen wurden ihre Kleidung und ihre Zelte gefertigt. Die Nomaden lebten umherziehend in kleinen Gruppen, meist in Familienverbänden, ihre Volksgröße war schwer zu schätzen, die Besonderheit der Nomaden war ihr Aussehen, sie hatten schwarzes Haar, ihr Augen waren mandelförmig geformt, ansonsten glichen sie eher den Menschen. Handel trieben sie selten, hin und wieder mit Kaufleuten, die hier die kostbaren Felle gegen Salz und Zucker eintauschten, als gute Reiter waren sie bekannt. Doch selten, ja geradezu mieden sie die großen Städte. Am Horizont nordwärts sah man noch immer die gewaltigen Ausläufer des Lopka-Gebirges, östlich schemenhaft konnte man die riesigen Hadro-Seen erkennen, ein breiter Strom, der Mahlstrom, teilte das Land. Hin und wieder kamen die beiden Reiter an kleine vereinzelte Zedernwälder, die wie Trotzburgen in der Landschaft hervorstachen. Doch das Besondere waren die Herden der zotteligen Gulm-Büffel, mannshoch, wahre Fleischberge, zwei armdicke Hörner besäumten ihre großen Schädel, von Weitem konnte man die Herden erspähen. Staubwolken verrieten die Herden, wenn sie sich in Bewegung setzten, begleitet von dumpfem Hufgetrampel, das wie ein leises Echo im Hintergrund wahrzunehmen war.


  


  Landurin trieb sein Pferd weiter an, beim Galoppieren rief er:


  »Wir reiten bis an den Rand der Wüste Ramna, ich schätze noch zwei Wochen werden wir unterwegs sein.


  Gegen Abenddämmerung sollten wir rasten.« Es vergingen noch einige Stunden, der Horizont glimmte bereits im Abendrot.


  Sie galoppierten gerade einen Hang hinauf, als Landurin sein Pferd stoppte. »Schau, wir haben Glück, sieh! Nicht weit von hier lagern Nomaden!


  Sie sind bekannt für ihre Gastfreundschaft, vielleicht hören wir einige Neuigkeiten.« Die beiden trieben ihre Pferde zu dem Zeltlager der Nomaden, einige hundert Meter davor kam ein Reiter auf sie zu, sie warteten auf den Reiter, der sich rasch näherte, der junge Mann ritt auf einer braunen Stute. Er trug Hose und Hemd aus braunem Leder, sein Haar pechschwarz, seine Augen mandelförmig dunkelgrün.


  Der Reiter begrüßte sie in der Sprache der Südländer.


  »Was begehrt ihr, Reisende?« Etwas misstrauisch, nervös wartete er auf Antwort der beiden.


  Landurin erhob zum Gruß den Arm. »Ein warmes Zelt und eure Gastfreundschaft für eine Nacht, wir sind auf dem Weg nach Kolmar.«


  Der Junge musterte die beiden und dachte: »Zwei Mann, einer in dunkler Robe und ein Krieger, ein seltener Anblick.«


  »Dann kommt in Frieden in unser Lager an die warmen Feuer, wir bieten euch unsere Gastfreundschaft.« Zu dritt ritten sie gemächlich ins Lager, überrascht über den seltenen Besuch kamen ihnen rasch einige Frauen und Kinder entgegen.


  Die Männer des Stammes waren auf ihren Pferden, bewaffnet mit Speeren. Aus dem größten Zelt kam eine alte Frau, die im Gesicht tätowiert war.


  Ihrem Alter nach eine greise Frau, sie war die Sippenälteste, ihr graues Haar verdeckte ihr Gesicht. Landurin stieg vom Pferd ab und wartete auf die Aufforderung zu sprechen, mit einem Nicken redete der Druide in ihrem Dialekt.


  »Seid gegrüßt, Montalya, mein Freund und ich suchen für diese Nacht ein warmes Zelt, wir sind auf der Durchreise.«


  »Woher kennt Ihr meinen Namen, Reisender?«


  »Ich war bei Euren Verwandten einst Gast, sie erzählten mir von Euch.«


  »Solange Ihr in Frieden kommt, seid Ihr willkommen, Druide.«


  Landurin schritt zu seinem Pferd und holte einen kleinen Beutel aus der Satteltasche hervor, es war Brauch bei den Nomaden, als Besucher etwas zu schenken.


  


  Freundlich überreichte er diesen der Sippenältesten, sie öffnet den Beutel, probierte das Salz.


  »Seid willkommen«, sagte sie und zeigte auf das große Zelt. Die Männer senkten ihre Speere, ein freudiger Pfiff war die Antwort, dass ein kleines Fest zu Ehren der Besucher gefeiert werden würde.


  Neugierig musterten Kinder, Mädchen und Buben, Mandor, der für die Kinder anziehend fremd wirkte.


  Mandor griff in die Satteltasche und holte geschmolzenes Karamell zum Vorschein und zeigte mit netten Gesten, dass diese Leckerei für sie gedacht war.


  Ein besonders kleiner Junge bekam das größte Stück, zuerst ein wenig misstrauisch schleckte der Kleine an der Süßigkeit, schnell kam er auf den Geschmack.


  Landurin winkte Mandor: »Kümmerst du dich um die Pferde?«


  Mandor nickte und sattelte die beiden Pferde ab, um Gras oder Heu brauchte er sich nicht zu kümmern, das würden sie hier überall finden.


  Eine Frau zeigte auf zwei Gefäße, in dem Wasser für die Tiere war, der kleine Junge verfolgte Mandor. Mit einem Augenzwinkern setzte er diesen auf seine Schultern und sie begaben sich in das große Zelt.


  Von außen sah das Zelt primitiv aus, doch von innen war es behaglich mit Fellen und Wollteppichen ausgekleidet, in der Mitte war eine große Feuerstelle.


  Als sie saßen, kam die ganze Sippe, brachte Reis, Bohnen, einige gebratene Wildhühner, Honiggebäck und gekochtes Wildgetreide, das scharf gewürzt war.


  Landurin besprach sich mit der Sippenältesten.


  Als sich der junge Mann, der Mandor mit dem Pferd begrüßt hatte, neben ihn setzte, begannen sie ein Gespräch.


  »Woher kommst du und wie heißt du?«


  »Mein Name ist Mandor, ich komme aus Kolmar.« Mandor war sich nicht schlüssig, ob er seine wahre Identität preisgeben sollte, schließlich entschied er sich dagegen.


  »Ich heiße Pan!


  Seid ihr schon lange unterwegs?« Mandor grinste, mit vollem Mund antwortete er: »Eine Woche schon.«


  »Was führt euch zu uns?


  Wir bekommen selten Besuch.


  Was gibt es Neues?«


  »Ich denke, das wisst auch ihr, Krieg steht bevor, die dunklen Heere wappnen sich zum Kampf.«


  


  »Ja, wir hörten davon, unsere Ältesten meinen, wir sollten uns aus allem raushalten.«


  »Wenn dies denn möglich ist, Pan, ich hoffe es für deine Sippe.«


  »Wir sind stolze Krieger, ich habe keine Angst«, erwiderte der Junge.


  »Oh ja, das weiß ich, ihr seid die besten Reiter, man sagt, eure Kinder werden auf den Rücken der Pferde geboren, das liegt in eurem Blut.«


  Bis spät in die Nacht saßen sie im großen Zelt, tranken ein bitteres, erfrischendes Getränk. Geschichten wurden am Feuer von den Gastgebern erzählt, meist mit viel Witz und großer Gestik.


  Mandor genoss die Freundlichkeit der Nomaden, hier schien nichts von großer Bedeutung abseits der Welt, wie einfach doch das Leben schien, ganz anders als in den großen Städten seiner Heimat. Fast ein wenig neidisch betrachtete er den Jungen neben ihm.


  Zur Mitternacht verabschiedeten sich einige der Nomaden, man brachte den Gästen ihre Rucksäcke und Schlafdecken und ließ sie schließlich alleine.


  Am nächsten Tag, es war später Morgen, Mandor und Landurin hatten gut geschlafen, brachen sie auf. Freundlich wurden sie verabschiedet, man reichte ihnen für ihren Proviant getrocknetes Büffelfleisch und frisches Wasser, die ganze Sippe winkte ihnen zum Abschied.


  Die Route würde sie nahe an die Wüste bringen, Landurin meinte: »Sollten wir es bis dahin geschafft haben, werden wir uns westlich ins Waldland Horraj begeben, von dort müssten wir relativ sicher die Ebene von Kolmar erreichen.


  Was meinst du?« Mandor nickte. »Mmh, darüber mach ich mir weniger Gedanken, ich habe ein ungutes Gefühl, mein Vater hat mich verbannt, das weißt du, ich kann dir keinen Schutz versprechen.


  Was machen wir, wenn er uns durch seine Verblendung durch meine Stiefmutter und meinen Stiefbruder festsetzt oder gar einkerkert, um uns an den Dunklen auszuliefern, um mit ihm gemeinsame Sache zu machen?«


  »Du unterschätzt die Macht des Blutes, er wird seinen Sohn solchem Schicksal nicht aussetzen und die Pest räuchert man am besten aus, listig müssen wir sein, entlarven wir deinen Stiefbruder und deine Stiefmutter.


  Mir wird schon etwas einfallen, dunkler Zauber ist auf deinen Vater gelegt worden.«


  


  »Ich mache mir eher Sorgen um Lorbo, er muss sein Ziel erreichen, dies ist das Wichtigste, wenn uns das Glück hold ist, werden wir uns wiedersehen, ich hoffe es.«


  Zur späten Stunde sattelten sie ihre Pferde ab, sie waren weit gekommen.


  Zwei Tagesritte entfernt, nahe der Wüste Ramna, das Klima änderte sich.


  Die Landschaft wurde karger, zusehends verging die immer grüne Landschaft, karg und trist, einige wenige Pflanzen konnten diesem Klima trotzen, Koniferen sowie robuste Farnpflanzen begleiteten ihren Weg.


  Mandor wollte Feuer für die Nacht machen, es würde bitterkalt werden, während tagsüber die Temperaturen anstiegen. Fast glutartig brannte die Sonne, doch Landurin meinte: »Nein, die Wüste ist nicht bevölkert, doch wir sind nahe der Kampfgebietslinie, wir könnten entdeckt werden.


  Wir sollten uns schlafen legen, es wird unbehaglich werden, aber morgen ist ein « Landurin stoppte mitten im Satz, die Pferde gingen durch, Mandor zog sein Schwert, aus der Dämmerung schoss ein großer Schatten hervor, ein riesiger Kolpa-Bär.


  Dessen Augen leuchteten rot auf, sein Fell schimmerte in den Farben Gelb und Schwarz, aggressiv fletschte er die Zähne, Landurin erkannte, dieser Bär war nicht seiner selbst, jemand kontrollierte ihn.


  Er stand unter dem Einfluss des Dunklen, er spürte seinen Geist, Kälte, grauenhafte Kälte. Landurin aktivierte seinen Stab und schrie: »Mandor, hier kannst du nichts mit deinem Schwert ausrichten!«


  »Bring dich in Sicherheit!«


  »Rasch!«


  Der Bär kam drohend auf den Druiden zu, seine Augen funkelten vor Hass.


  Landurin zog zur Rechten sein Schwert, links schwang er seinen Zauberstab Pagray und beschwörte die Magie des Geistes auf, der Bär war besessen von dem dunklen Geist. Landurin schrie einige schnelle Beschwörungsformeln:


  »Pelantus, santaras, hantoz!


  Bei den fünf Elementen Feuer, Erde, Wasser, Wind und Geist, verlass dieses Geschöpf!


  Hinweg nach Barabur!«


  Landurin schleuderte seinen Stab in die Luft und wie aus Geisterhand wurde der Bär von einem starken Ruck erfasst, doch das Glühen in seinen Augen verstärkte sich.


  


  »Teufelsbrut!


  Noch bist du nicht soweit, deine Macht ist hier begrenzt!« Eine Bewegung mit dem Stab ließ den Bär acht Fuß in die Höhe schnellen, mit voller Wucht schmetterte er ihn gegen einen nahe liegenden Felsen. Ein Krachen, ein röchelnder Laut und der Bär brach zusammen. Der Atem des Bären ging flach, ein fernes Heulen des Windes, das einem Lachen glich, hörte man von Weitem.


  Landurin spürte, es war vorbei. Mandor sprang herbei mit gezücktem Schwert und wollte dem Bären den Todesstoß versetzen.


  Landurin stoppte ihn: »Lass gut sein.« Kaum sagte er dies, rappelte sich der getigerte Kolpa-Bär auf und verschwand wie jedes aufgeschreckte Wildtier.


  »Siehst du, es ist vorbei.«


  Mandor schüttelte den Kopf. »Aber hier am Rande der Wüste einen Kolpa-Bär, so weit südlich?«


  »Der Dunkle vermag, wie jeder Zauberer, sich die Tiere zum Untertan machen, er wird nach Hause finden.


  Viel schlimmer, wir sind entdeckt, das erschwert alles Weitere.


  Komm, fangen wir die Pferde ein, noch können wir etwas sehen.«


  Mandor nahm die Fährte auf, vierhundert Schritt von ihnen fanden sie die Pferde, sie scheuten und witterten den Bären noch immer.


  Doch Landurin pfiff eine besondere Melodie mit seiner Zunge und die beiden Pferde beruhigten sich, vertrauensvoll trabten sie heran.


  Landurin sattelte die beiden Tiere. »Wir müssen weiter, sei ab jetzt auf der Hut, denn nun weiß der Dunkle, wer ihm gegenübersteht.«


  »Du meinst, du hast dich zu erkennen gegeben«, stirnrunzelnd und mit starren Augen sog er die Luft ein und stieß sie zischend zwischen den Zähnen aus. »Mandor«, des Druiden Miene verdüsterte sich.


  »Vielleicht hätte ich dieses Drama vermeiden sollen, aber unser Feind hat uns erblickt durch die Augen des Bären.«


  Er hielt inne und sein Blick wurde sanfter. »Dieser war vor sehr langer Zeit mein Schüler, nun weiß er, mit wem er es zu tun hat und wenn ich richtig liege, wird ihn das vorsichtig machen. Zumindest gewinnen wir ein wenig Zeit, der Dunkle wird mit allem gerechnet haben, nur nicht mit meinem Erscheinen«, lächelte Landurin.


  Erstaunt blickte Mandor den Druiden an. »Ja, du hast recht gehört, auch Druiden machen Fehler, dies ist meine Sünde, ich hätte es wissen müssen, was einst aus meinem Schüler werden würde.«


  


  »Nun, vielleicht, aber keiner ist für die Sünden anderer verantwortlich.«


  »Oh doch, wenn man sie gewähren lässt, bis zuletzt glaubte ich, Daimont würde sich fangen.«


  Landurins Blick wurde scharf, im Trüben sann er über die Vergangenheit nach. Gerne hätte er sich Mandor anvertraut, er hatte damals die Gelegenheit gehabt Daimont zu töten, doch er brachte es nicht übers Herz, vernarrt in seinen Schüler, blind im Vertrauen, wie hieß es doch gleich, Weisheit kommt mit dem Alter.


  Was war es gewesen, was seinen Schüler zu dem machte, was er nun war?


  Diese Fragen begleiteten ihn seit langer Zeit, welche Kraftquelle hatte den Lauf der Welt so unveränderlich erschüttert? Manchmal kam ihm der Gedanke, dass vielleicht etwas weitaus Größeres hinter all dem stand, doch er tappte blind in der Finsternis, als würde er versuchen, eine schwarze Figur in einem schwarzen Bild zu erblicken.


  Mandor schwieg, bis der Druide sich wieder aufrappelte. »Wir sollten uns schnell aus dem Staub machen.«


  »Wie hat uns der Dunkle finden können?«


  »Es muss einen Verräter geben, der unsere Reiseroute kannte, bei den Zwergen vermute ich.«


  »Meinst du einen aus unserer Gruppe?«


  »Nein, keiner von ihnen, es ist nicht Zabrag und auch keiner vom Rat, ich nehme an ein Zwerg, der in der Nähe von Zabrag ist.«


  »Vielleicht ein Diener, ein Soldat, jemand, der nicht weiter auffällt.«


  »Sehr gefährlich, meinst du nicht?«


  »Ja und nein, Vermutungen helfen uns jetzt auch nicht weiter, und nun komm, lass uns reiten, als wenn der Leibhaftige hinter uns her ist.«


  Fünf Tage später, es war früher Morgen, die Sonne war noch nicht aufgegangen, standen sie vor dem Tore der Königsstadt Phanthor.


  Sie vertrieben die Pferde und mischten sich unter die Kaufleute, Händler und Bauern, die Handel und Geschäfte in dieser großen Menschenstadt betreiben wollten.


  Kleine Karawanen und Ochsenkarren sowie die Bauern aus den angrenzenden Dörfern, die ihr Vieh zum Verkauf darboten, hier und dort feilschten sie wie jeden Morgen miteinander. Wahrscheinlich waren es mitunter Preisabsprachen, geduldig warteten sie vor den großen Toren auf Einlass.


  


  Mandor lief neben Landurin und flüsterte leise:


  »Nichts tut so gut wie die Heimat zu riechen.«


  Landurin grinste: »Ja! So etwas kann einem nur die Heimat bieten.«


  Die beiden stellten sich zu einer Gruppe Reisender, so fielen sie kaum auf, Landurin sah wie ein gewöhnlicher Bettler aus.


  Mandor hatte sich schon vorher einen Umhang aus Baumwolle besorgt, nicht zu edel, genau das Richtige, wenn man auf Reise war. Ihre Habseligkeiten, Rucksäcke, ihre Bewaffnung hatten sie einige Wegstunden vor der Stadt nahe der Straße gründlich versteckt.


  Mandor trug sein Schwert und Landurin seinen Stab, nichts Außergewöhnliches in der Stadt. Reisende wie die beiden kamen oft und so fielen ein Bettler und ein Reisender nicht weiter in der Menge auf.


  Phanthor war eine alte Stadt, die Straßen wurden von großen Häusern links und rechts besäumt, saubere Gassen, alles schien wie ein Stern auf den Marktplatz ausgerichtet. Die ältesten Häuser waren Bauernstuben, Fachwerkbauten, die neueren, meist in Besitz von Händlern und Kaufleuten, waren aus Sandstein erbaut. Von den Straßen in westlicher Richtung ragte ein Palast in die Höhe, dessen Mauern sich um den gesamten Palast erschlossen. Die Straßen waren meist mit Pflastersteinen belegt, nur in einigen dunklen Seitengassen kam Lehm zum Vorschein.


  Es war früher Morgen, die Sonne war schon aufgegangen, als sie durch das Tor schritten. Wachen waren postiert worden, doch sie nahmen ihre Aufgaben nicht sonderlich ernst, Mandor blieb nahe der Gruppe und gesellte sich zu einigen Frauen, während Landurin gemütlich, wie ein alter Greis durch das Tor gespielt humpelte.


  Mandor wurde nervös, er hoffte, dass ihn kein Wachsoldat erkannte, zu früheren, glücklicheren Zeiten, als Mandor um die zwanzig Jahre alt war, kannte ein jeder in der Stadt sein Gesicht.


  Er und sein Vater musterten jeden Morgen die Wachsoldaten, man kannte den Prinzen und den König, selbst das gewöhnliche, einfache Volk kannte den König und den Thronerben, doch diese Zeit war längst vorbei.


  Das Glück blieb ihnen treu, unentdeckt schritten sie durch das Tor. Mandor fiel ein Stein vom Herzen, zügig schritt er zu Landurin, der gleich bestimmt sprach: »Wir sollten uns eine Unterkunft besorgen, nicht zu nobel, nicht zu heruntergekommen.«


  »Ich weiß auch schon wo«, lächelte Mandor, »es sind Freunde, sie betreiben eine kleine Gaststätte und haben immer ein Zimmer frei.«


  


  »Nun dann los, ich brauche ein Bett, meine alten Knochen sind so langen Reisen nicht mehr gewachsen, spitz die Ohren, Gerüchte machen, wie in jeder Stadt, schnell die Runde, gelästert und getratscht wird in jeder Stadt.


  So hört man schnell Neues.« Sie liefen durch enge Gassen, kleine Fachwerkhäuser so weit das Auge reichte, kleine Handwerkshäuser, Metzger, Bäcker, Schmiede, Schreiner, und viele Gewerke, bauten vor ihren Werkstätten ihre Tische auf und boten ihre Ware an.


  Sie bogen in eine weitere Gasse ein, lehmiger Boden, viele Handwerker, Gaukler und manch ein Ganove trieb hier Handel.


  Doch Mandor schien sich gut auszukennen, nach einer Weile kamen sie auf den großen Marktplatz, wo ein hektisches Treiben war und eine große Anzahl von Bürgern sich aufhielten. Hin und wieder liefen kleine Trupps von Soldaten durch das Gemenge, fremde Gerüche an allen Ecken und Winkeln strömten in die Nasen der beiden.


  Stände, die gebratene Fleischspieße, Hühnchen, Gänse, Speck und Brot und manch andere Leckereien darboten und einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, begleiteten die beiden.


  Landurin und Mandor wühlten sich durch die Menschenmassen, Kinder spielten miteinander, kleine Banden, die sich durch den Alltag mogelten.


  Mandor blieb stehen, wartete auf Landurin, er zeigte mit seinem Arm beiläufig in Richtung Gasthof, gebratener Eber stand auf einem alten Holzschild.


  »Dort müssen wir hin.« Gemeinsam schritten sie auf den Gasthof zu, gingen durch die alte, aber robuste Tür. Begrüßt wurden sie von einem gemütlichen Raum, prasselndes Kaminfeuer. Es roch nach verschüttetem Wein und Bohlhan, aus der Küche kam ein gutbürgerlicher, angenehmer Duft.


  Ein kleiner, dicker Gastwirt mit Glatze schenkte am Tresen Bohlhan aus.


  Mandor schritt auf den Tresen zu, klopfte auf die dunkle Eichenholzplatte und wartete, bis der Wirt ihn sah. Wie aus Trotz rief der Wirt: »Ja ja, ein Moment!« »Das ist ja wie früher, Herr Ebersbach, begrüßt man so alte Freunde?«


  Erstarrt, mit rotem Kopf, schaute der Wirt auf.


  »Beim Blitz und Donner, mich soll er treffen, der Prinz ist zurück!«


  Mandor schaute streng.


  »Nicht so laut«, sagte er leise, »es darf keiner erfahren, dass ich mich in der Stadt aufhalte.


  


  Habt ihr eine Unterkunft für mich und meinen Begleiter?« Nickend antwortete er:


  »Ja, folgt mir.« Aufgeregt lächelte der Wirt.


  Sie schritten durch eine kleine Tür, gefolgt von einem Korridor, am Ende des Korridors öffnete er den beiden das Zimmer, saubere Betten, eine Bank, einen Tonkelch gefüllt mit frischem Wasser und die dazugehörigen Tücher.


  »Mehr kann ich euch nicht bieten, mein Prinz.« Freudig plapperte er drauf los: »Seit wann seid Ihr wieder im Land, Ihr seid immer noch verbannt?«


  »Ja, das bin ich, sagt, alter Freund, ist der Hauptmann Pauluki immer noch im Dienst meines Vaters?«


  »Ja«, erwiderte der Wirt. »Aber er hat nicht mehr so viel Einfluss wie früher, er ist kaltgestellt, hält sich bedeckt.«


  »Verstehe, nun, überbring ihm eine Nachricht, gegen Mitternacht soll er hier eintreffen, ich möchte mit ihm sprechen, gib diesen Silberling Pauluki, mehr braucht Ihr nicht zu tun.


  Ich vergaß, wenn sich jemand nach uns erkundigt, ich bin Händler, mein Freund, mmh«, Landurin lächelte, »Gaukler, mehr nicht.«


  Der Wirt nickte, wollte zur Tür, drehte sich um: »Verzeiht!« Überglücklich drückte und schüttelte er Mandors Hand. »Ich hoffe, von nun an kommen bessere Zeiten für euch und für uns.


  Ihr habt sicher Hunger, zum Mittag gibt es Schweinerollbraten und deftige Erdknödel, wollt ihr im Zimmer speisen oder im Gastraum?«


  »Im Gastraum«, erwiderte Landurin. »Ein dunkles Eck, man hört dort die interessantesten Neuigkeiten.«


  »Oh ja, verzeiht, wie heißt Ihr?« »Landurin, Herr Ebersbach.«


  »Nun, es freut mich, einen Freund des Prinzen zu bewirten und ihr habt Recht, das Bier und der Wein macht manche Zunge lockerer, als sie sein sollte.


  Ruft nach mir, wenn ihr mich braucht«, er öffnete die Tür und ließ die beiden allein.


  Es war gegen Mittag, sie begaben sich in den Schank- und Gastraum, nahmen in einer dunklen Nische Platz, die früher mal ein Bett gewesen war, anstatt Matratze waren dort Sitzbänke eingelassen worden.


  In der Mitte stand ein alter, uriger Tisch, gemeinsam warteten sie auf das Essen, einige Kaufleute und Handwerker hatten sich eingefunden und tratschten über Geschäfte und so manch anderes.


  


  Landurin und Mandor genossen ihren Bohlhan und unterhielten sich mehr zum Schein, so fielen sie nicht weiter auf.


  Landurin strich sich den würzigen Schaum vom Mund: »In schlechten wie in guten Tagen, eines bleibt, der Geschmack eines gut gebrauten Bohlhan.«


  Mandor prostete Landurin zu: »Was meinst du, wie sollten wir weiter vorgehen?«


  »Wir hören uns erst mal um, was die Leute sich erzählen, heute Abend werden wir uns einen genehmigen.«


  »Betrunkene berichten viel, weißt du, was ich meine?«


  Es dauerte nicht lange, während sie sich unterhielten, und eine Dienstmagd brachte auf einem großen Tablett einen großen Schweinerollbraten mit knuspriger Kruste, eine Schüssel voll mit Erdäpfelknödel, etwas Kraut und Soße.


  Schnell und routiniert servierte sie das Essen. »Ich hoffe, ihr habt großen Appetit und Hunger mitgebracht.«


  »Oh ja, gute Frau«, … antwortete Landurin, »eure Speise duftet köstlich.«


  Landurin lief schon das Wasser im Munde zusammen, die Magd wünschte noch einmal »einen guten Appetit« und kümmerte sich um weitere Gäste.


  Mandor klatschte in die Hände. »Na dann!« Er nahm das Messer und schnitt den Rollbraten portionsgerecht zu, während Landurin die Knödel, das Kraut sowie die Soße auf den Tontellern verteilte.


  Sie ließen sich Zeit mit dem Essen, genossen dieses, bestellten dazwischen für jeden noch ein Krug Bolhan. Mit einem deftigen Rülpser beendete Mandor sein Mahl. »Ich bin satter als satt.« Zufrieden klatschte er sich mit den Händen auf seinen Wams.


  Landurin rülpste nun auch, grinste. »Ja, das tat gut.« Er zündete sich seine Pfeife an, die Magd kam, um abzuräumen. Die beiden lobten die Köchin, gaben ihr ein kleines Trinkgeld und bestellten für jeden einen Gebrannten, der den Magen aufräumte.


  Es war schon Nachmittag geworden. »Wann kommt Pauluki? Wer ist dieser Mann?« »Nun«, antwortete Mandor, »er war einst der Vertraute und Berater meines Vaters, er kann uns wichtige Dinge berichten.


  Sagen wir so, er ist kaltgestellt worden, ich nehme an, meine Stiefmutter und Stiefbruder sehen in ihm keine Gefahr.«


  »Können wir ihm denn wirklich trauen?« »Japt, darauf gebe ich dir mein Wort, er hat mich ausgebildet als ich ein junger Knabe war, ich habe ihm vieles zu verdanken.


  


  Als ich verbannt worden bin, war er es, der mich verteidigte, doch mein Vater schien schon verblendet.«


  »Wie dem auch sei, wir sollten auf jeden Fall herausbekommen, ob dein Vater in der Öffentlichkeit zu sehen ist.«


  »Wieso?«, fragte Mandor. »Ich will dir keine Sorge bereiten, aber wenn er sich in der Öffentlichkeit zeigt, bedeutet das zum einen, dass er wohlauf ist und immer noch der König ist oder eben eine Königsmarionette, sollte jedoch ihn in den letzten zwei Jahren niemand zu Gesicht bekommen haben, so mach ich mir ernsthaft Sorgen, verstehst du?


  Was ich meine ist, einen Sturz oder einen Staatsstreich würde ich so planen, erst kaltstellen, dann um die Ecke bringen.


  Etwa eine Krankheit, man muss es dem Volk nur glaubhaft vorspiegeln, dann muss sich nur noch ein Thronerbe finden lassen, der das Erbe annimmt.«


  Mandor blickte sorgenvoll zu Landurin: »Schätzen hilft hier nicht weiter, jedenfalls mach ich mir große Sorgen, und meinem Stiefbruder traue ich alles zu, warten wir, was Pauluki zu berichten weiß.«


  Es war später Nachmittag, die Sonne begann am Horizont langsam unterzugehen, die beiden hatten sich frisch gewaschen und neue Kleidung angezogen, sie nahmen wieder im Gastraum Platz.


  Er füllte sich langsam, Stammkundschaft, Händler, Freudenmädchen und so einige andere Rabauken fanden sich nun im Gasthaus ein.


  Herr Ebersbach hatte eine Menge zu tun und kam den grölenden, leicht betrunkenen Gästen, die ihre Bestellungen aufgaben, kaum hinterher.


  Er sah Mandor, seinen Prinzen, den er schon als Kind und jungen Knaben kannte, oft hatte sich Mandor hier einige Raufereien mit seinen Freunden geleistet, doch nie blieb er eine Rechnung schuldig, immer höflich und mit Respekt behandelte er schon damals als Prinz seine Mitmenschen.


  Überheblichkeit war ihm fremd, das Volk liebte seinen Prinzen, den Erstgeborenen, ganz anders dagegen seinen Stiefbruder, er war das glatte Gegenteil, Missgunst, Neid und Habgier zeichneten seinen Charakter.


  Lächelnd kam Herr Ebersbach auf Mandor zu. »Was wünscht Ihr zu trinken?« Mandor bestellte dankend zwei Krüge Bohlhan, dabei fragte er leise den Wirt: »Habt ihr Pauluki die Nachricht überbringen können?«


  


  »Ja, keine Sorge, er wird kommen, mein jüngster Sohn hat ihm die Münze überreicht, wartet, bis es dunkel ist, dann wird er eintreffen.«


  Landurin stand auf, sprach grinsend zu Mandor: »Ich mische mich derweilen ein bisschen unter das Volk an dem Tresen, sicher gibt es Neues und Interessantes von den Kaufleuten zu hören.«


  Landurin trug nun nicht mehr seine Robe aus dicker, grauer Wolle, er trug eine braune Hose, ein graues Hemd, eine Lederweste, ein Piken-Hut, der seine Ohren verdeckte, so ging er fast als Mensch durch und fiel überhaupt nicht weiter auf.


  Denn auch die Menschen handelten mit anderen Völkern, fremde Kaufleute und Gaukler waren hier keine Seltenheit.


  Mandor nickte zustimmend. Landurin lief lässig an den Tresen, bestellte einen Hopfen Bohlhan und gesellte sich zu den anderen Gästen.


  Ziemlich schnell bekam er Kontakt zu einigen Kaufleuten, die ihn nur kurz musterten und ihn wahrscheinlich als Gaukler oder ähnlicher Zunft zuordneten.


  Landurin erkannte sofort, wo der Kaufmann links neben ihm herkam, die Kleidung und der Dialekt verrieten, dass er aus der Stadt Kaldo aus dem besetzten Land Banta kam. »Laufen die Geschäfte gut?


  Lohnt es, als Gaukler dort hinzureisen, um gute Geschäfte zu machen? Verzeiht, mein Name ist Ponopahr«, log ihn Landurin an.


  Der Kaufmann nippte an seinem Bier. »Gefährlich ist es in diesem Land geworden, ich rate Euch, bleibt besser hier, geplündert und unterjocht werden wir, die Geschäfte laufen, na ja, Ihr wisst, Handel mit beiden Seiten.«


  »Ja, ja, das Beste von diesen und von jenen, so sollten gute Kaufleute es machen.« Landurin ging auf das Gespräch wohlwollend ein. Er wollte Informationen und so ging es am besten. Der Händler hatte schon mehrere Biere in sich hineingeschüttet und so wurde er von Minute zu Minute gesprächiger.


  Landurin gab sich großzügig und spendierte zwei Runden an die Kaufleute, die dieses Angebot gerne annahmen.


  Gewitzt und mit dem nötigen Humor fragte Landurin nun den Kaufmann zu seiner Rechten: »Die Steuern sind hoch in diesem Land, früher musste ich weniger dem König Sold leisten.«


  »Und ob«, jetzt wurde Landurins Gegenüber merklich gesprächiger, lästerte und beschwerte sich über des Königs Steuern, deren Höhe und klagte über sein Leid und dann kam das, was Landurin zu hören gehofft hatte.


  


  »Man munkelt, der König sei krank!


  Früher sah man den König oft in seiner Stadt, im Land, er mischte sich oft unter das Volk.


  Doch in letzter Zeit sieht man nur noch den falschen Prinzen, begleitet von der Königin, finstere Leute, so sag ich Euch, habgierig plündert er uns aus.


  Das Volk hat in jenen Tagen nicht viel zu lachen, manche munkeln, der alte König dankt ab und der Prinz besteigt den Thron.«


  »Oh, das ist ja interessant!«


  Leiser wie zuvor sprach der Kaufmann: »Wenn Ihr mich fragt, so ist der König schon entmachtet.


  Auf jeden Fall, werter Herr, sah ich den König das letzte Mal vor drei Jahren, kurz zuvor ist der wahre Prinz in die Verbannung geschickt worden.«


  Mandor sah das Zeichen, das Landurin ihm mit seiner Hand gab, er setzte sich tiefer in den Schatten der Sitzecke, zum Glück war die Beleuchtung nicht allzu gut, plötzlich ging die Eingangstür auf und einige Wachsoldaten, die dienstfrei hatten, kamen in den Gastraum.


  Der Kaufmann schwieg sofort, eine unheimliche Stille machte sich unter den Gästen breit. Einer der Soldaten sprach laut in die Menge: »Lasst euch nicht stören, redet nur weiter euer Getratsche, Wirt, sieben Bolhan und etwas schnell.« Er rempelte den Kaufmann an.


  »Macht Platz für die Soldaten des Königs.« Der Kaufmann konterte und beleidigte in seinem betrunkenen Zustand den Soldaten: »Soldatenpack.« Der Soldat ließ sich nicht lange bitten.


  Unsanft stieß er den Kaufmann und nahm ihn brutal am Kragen. »Ihr solltet vorsichtiger mit Euren Worten sein oder wollt Ihr in den Kerker, um dort zu vermodern?«


  Landurin erkannte die Gefahr und griff ein: »Verzeiht Kommandant, mein Zechkumpan ist betrunken«, wohlwissend, dass dieser ein gewöhnlicher Wachsoldat war. Erhobenen Hauptes grinste er. »Darf ich euch einladen, gute Leut, mein Name ist Ponopahr, lustiger Gaukler.«


  »Das schlagen wir nicht aus, kommt, Kameraden, dieser Gaukler gibt einen aus.«


  Der Wirt, Herr Ebersbach, reagierte schnell und dankte mit einem Nicken Landurin für das Schlichten.


  Der Soldat gab noch diese eine Bemerkung von sich: »Sagt Eurem Freund, er soll verschwinden, aus dem Auge«, und schmiss den Kaufmann zu Boden, der sich nur müßig wieder aufrappelte.


  


  Landurin erwiderte: »Gewiss, mein Herr«, und stützte den Betrunkenen und begleitete ihn zur Tür.


  Landurin fragte: »Schafft Ihr es in Euer Quartier?« Der Kaufmann lallte: »Ja ja, die Nacht ist lang«, und verschwand torkelnd aus dem Gasthof.


  Der Soldat trank mit einem heftigen, großen Zug sein Bolhan aus. »Kommt Kameraden, unser Dienst beginnt.«


  Herr Ebersbach bedankte sich, nachdem die Soldaten verschwunden waren. »Hui, das war knapp! Gut, dass Ihr zur Stelle wart.«


  »Schon gut«, klopfte ihm Landurin auf die Schulter und setzte sich wieder zu Mandor in die dunkle Ecke.


  »Na, das war eng!« »Ja, ein wenig.«


  »Hast du etwas Neues erfahren?«


  »Ja, das hab ich, aber es ist nichts Gutes, fürchte ich, es ist so, wie ich vermutet habe.


  Aber warten wir ab, was uns dein Freund zu berichten hat.«


  Es war kurz vor Mitternacht, da ging die Gasthaustür auf, ein älterer Mann mit grauem, kurzem Vollbart, Landurin schätzte ihn auf über sechzig, kam herein.


  Er trug einen dunklen Mantel, eine braune Lederhose, einen breiten Gürtel, war bewaffnet mit einem Langschwert. Er schaute in die Runde ein wenig grimmig daher, der neue Gast drängelte sich langsam durch das Gemenge an den Tresen.


  Den anderen Gästen fiel der Neue nicht weiter auf, doch Landurin und Mandor desto mehr, es war Pauluki, Mandors alter Lehrer und Berater des Königs. Herr Ebersbach beschäftigte sich wieder hektisch mit dem Ausschenken des Bolhan.


  Der Gebrannte sowie der Wein liefen gut zu später Stund. Der Wirt nahm einen Hunken Wein, Pauluki klopfte auf den Tresen. »Guter Wirt!« der drehte sich augenblicklich herum und sah dem älteren Mann in die Augen.


  »Was darf s sein, werter Gast?«, sagte er eher beiläufig. Pauluki bestellte ein frisch gezapftes Bolhan und eine kalte Platte. »Ich habe Hunger, wo darf ich mich setzen?«


  Herr Ebersbach zeigte auf die dunkle Nische im Gastraum, wo Landurin und Mandor saßen, um nicht aufzufallen, sagte er etwas lauter als nötig: »Den heutigen Tag wollte ich eigentlich ohne Gesellschaft verbringen.«


  »Nun ja was machts aus.« Gemütlich schritt er auf die dunkle Nische zu, begrüßte die beiden wieder etwas lauter als nötig.


  


  »Guten Abend, werte Herren, ist noch Platz frei?« Landurin erwiderte: »Kommt, setzt Euch, Gesellschaft ist immer gern erwünscht.« Pauluki setzte sich ins Zwielicht, grinste die beiden an.


  »Mandor, zum Glück, Ihr seid wohlauf, wer ist Euer Begleiter?« »Mein Freund und ständiger Begleiter, Landurin, darf ich Euch bekannt machen, dies ist mein Lehrmeister Pauluki.« Die beiden reichten sich die Hände, es schien, als verstünden sie sich auf Anhieb.


  Pauluki fing leise an zu reden: »Ihr müsst verrückt sein, hier aufzutauchen, mein Prinz, solltet Ihr geschnappt werden, befürchte ich nichts Gutes.


  Zu gewagt!


  Ihr seid von Sinnen.


  Die Zeiten sind schlimm, nicht besser geworden.«


  »Ja, das bemerkte ich bereits, sagt, wie geht es meinem Vater?«


  Pauluki wurde ernst. »Es tut mir Leid«, Trauer stand in seinen Augen, »ich konnte nichts tun, Euer Vater ist im Kerker.


  Euer Bruder, dieser, verzeiht, Bastard, hat ihn in den Kerker werfen lassen, Besucher oder Kontakt sind ihm verboten. Das Volk ahnt von nichts, es gehen Gerüchte um, der König sei tot, man hat mich degradiert und aus dem Palast geschmissen, aber ich verfüge noch immer über viele Kontakte, Merkwürdiges ist im Gange«, sprudelte es aus ihm heraus.


  »Die Wachsoldaten werden zur Untüchtigkeit erzogen, Spione aus dem Lande Barabur halten sich in der Stadt auf, deine Stiefmutter, die Königin, knebelt das Volk und in mancher Nacht sieht man den Kapuzenträger.«


  Landurin stockte der Atem. »Es ist schlimmer als gedacht, Hexer sind es, mehrere. Wie stehen die Offiziere zur Königin, kann ein Aufstand gelingen?«


  »Ja«, bestätigte Pauluki, »es werden mittlerweile selbst die Soldaten schlecht verpflegt, es könnte gelingen, doch der König ist ihr Pfand.«


  Mandor erwiderte: »Dann werden wir meinen Vater eben befreien, ich benötige fünfzig Mann, erfahrene Krieger, keine Jünglinge, gut ausgebildete Männer, kampferfahren.


  Und noch etwas, wir sollten dafür sorgen, dass das Volk zur rechten Zeit von meiner Ankunft unterrichtet wird. Wir starten ein Ablenkmanöver, habt Ihr noch Kontakte zu den Brüdern, den stolzen Nordmännern der Clans der Goven, Mytritz und Bendes?«


  »Ja, habe ich«, antwortete Pauluki, »ich ahnte, dass du einst zurückkehrst.«


  


  »Eine Nachricht zu überbringen dauert vier Tage und vier Nächte, das ist gut so, so können wir uns vorbereiten.«


  Mandor schaute ernst dreinblickend Landurin an: »Dann haben wir noch ein Problem, den Hexer, bist du ihm ebenbürtig oder nicht?« Landurin blickte Mandor an: »Mmh!


  Es wird schwer werden, aber ich denke, es kommt auf einen Versuch an, wichtiger ist, dass unser Ablenkmanöver gelingt sowie der Einbruch in den Kerker.«


  »Den Hexer zu stellen und alles andere muss sauber abgestimmt sein, geht eines dieser Vorhaben schief, so scheitert unser Vorhaben, sollte es deinem Stiefbruder gelingen, die Soldaten zu alarmieren und deinen Vater zu meucheln, ist alles verloren.«


  Pauluki bejahte das, was Landurin versuchte den beiden klar zu machen.


  »Also, wie wollen wir am besten vorgehen?«, sprach Mandor. »Erstens, wir brauchen einen, der sich im engsten Personenkreis des Hofes aufhält, zweitens einen von den Wachsoldaten im Kerker, wir sollten genau wissen, wo sich mein Vater aufhält.«


  »Schnell rein, schnell raus  ist dein Vater gesundheitlich in der Lage selbst zu fliehen, auf eigenen Beinen oder ist er geschwächt und krank? Drittens müssen wir wissen, wo sich der Hexer aufhält.«


  »Oder können wir ihn mit der Hilfe unsere Clan-Brüder vor die Stadt locken?«


  Landurin fragte Pauluki: »Kennt Ihr jemanden, dem Ihr am Hofe trauen könnt, und jemanden, der im Kerker tätig ist?«


  »Das wird schwierig werden, im Kerker habe ich ein wenig Einfluss, mein Neffe ist dort Wachsoldat, dies ist das kleinere Übel, doch am Hofe wüsste ich nur einen.


  Es ist der Hauptmann, ein anständiger Mann. Ob er uns hilft ist jedoch fraglich, Mandor, du kennst ihn, als junger Bursche war er unter meinem Kommando, ein junger Offizier, kannst du dich erinnern? Er hatte kupferrote Haare, war robuster gebaut als ich.« »Ja, als ich ausgebüchst bin, meinst du ihn?« »Genau.«


  »Ist er dem König treu? Oder eher meinem Bruder und meiner Stiefmutter?«


  »Ich denke und bin mir ziemlich sicher dem König, bei diesen Zeiten schaut ein jeder, wo er bleibt, nun, wir sollten ihn ausfindig machen und ihn mit unserem Plan konfrontieren, was meint ihr?«


  »Gut, das ist entschieden, vier Tage, vier Nächte habt ihr gesagt, dann können die Nordmänner hier sein.«


  


  »Sagen wir besser fünf Tage.« Pauluki sprach nun etwas bedrückt. »Ich schlage vor, ich bringe erst einmal in Erfahrung, was mit deinem Vater ist, das bekomm ich recht schnell mit Hilfe meines Neffen heraus.


  Alles Weitere besprechen wir, denke ich, morgen. Noch eines, haltet euch bedeckt, traut niemandem und zeige dich nicht in der Öffentlichkeit, Mandor, die älteren Leute erkennen dich.«


  »Ich schlage vor, wir denken uns ein Lösungswort aus, was haltet ihr von dem Wort Schattenschweif, ein Name, auf den so schnell keiner kommt?« Pauluki musste grinsen. »Passt, würde ich sagen, ihr habt ja richtig Humor.«


  Pauluki aß noch schnell seine kalte Platte, die aus Schinken, geräucherter Wurst, etwas Salat und Brot bestand, mit einem kräftigen Schluck leerte er sein Bolhan.


  Hoffnungsvoll schaute er die beiden an. »Wir sehen uns dann morgen früh, vielleicht weiß ich dann schon mehr, ein Bote wird noch heute Nacht zu unseren Clan-Brüdern, den Nordmännern, gesandt werden.«


  Pauluki erhob sich und lächelte. »Dann wollen wir doch mal den Hexer, deinen Stiefbruder und dieser Schlange von Königin in den Hintern treten.«


  Grinsend lachte Mandor auf:»Und ob.«


  »Also bis morgen.«


  Pauluki rief den Wirt mit lauter Stimme: »Bezahlen!« Herr Ebersbach eilte schnell an den Tisch, fünfzehn Taler. »Lasst stecken, das geht aufs Haus.«


  Pauluki bedankte sich, gab ein kleines Trinkgeld für die Köchin des Hauses. »So, ich muss los, haltet eure Ohren und Augen auf!« »Ja, du auch«, erwiderte Mandor.


  Landurin und Mandor saßen noch bis spät in die Nacht hinein am Tisch, besprachen dieses und jenes, bis sie der Meinung waren, ihr Plan sei gut und sauber durchdacht.


  Am Hofe Phanthors saß der Stiefbruder Mandors mit seiner Mutter, der Königin, auf dem Thron. Audienzen, Steuereintreiber, Kaufleute, Händler sprachen vor. Mandors Bruder war hager, dürr, ein makaberes, unsympathisches Gesicht, Gier strahlte aus ihm heraus. Seine Mutter, die Königin, war eine aufgetakelte Frau, weniger hübsch, eher protzig behangen mit Perlen und kostbaren Juwelen.


  Der Hofstaat schwieg wie auf einem Friedhof, niemand wagte es, den Prinzen und die Königin anzustarren.


  


  Gelangweilt von den Prognosen der Steuereintreiber gähnte der Prinz und fiel dem Beamten mitten ins Wort: »Erhebt die Steuern oder sollen der König und meine Mutter am Bettelstab enden?« Insgeheim grinsten er und seine Mutter in sich hinein und freuten sich schon über das noch praller Werden der Schatzkammer.


  Einen Teil hatte er an den Dunklen abtreten müssen, was ihn viel eher besorgte war, dass der Dunkle einen seiner Vasallen an den Hof geschickt hatte.


  Und genau dies ließ ihm Gänsehaut auf seinem Körper entstehen.


  Er kannte normalerweise keine Gewissensbisse oder Skrupel, ja Skrupel waren ihm fremd, habgierig waren er und seine Mutter, vom Volk gehasst, Misstrauen und Verrat waren die Waffen der Königin und ihres Sohnes.


  Der Beamte wollte sich entschuldigen und der Königin erklären, dass das Volk unter der Last genug litt, doch der Prinz schaute gehässig auf den Beamten hinunter: »Schweigt und handelt«, mit einem Wink entließ er den Beamten.


  Der Saal leerte sich schnell und zügig, als er und seine Mutter allein waren.


  Höhnisch betrachtete er seine Mutter, für ihn galt Wichtigeres: »Wann werde ich zum König gekrönt?«


  »Oh mein Kind, bald, doch nicht zu bald, wir warten noch ein paar Monate, denk daran, das Volk will betrogen werden, sie glauben, Panthor ist krank.«


  »Gut, so ein Kranker kann leicht in der Nacht seiner Krankheit erliegen«, lachte er gehässig.


  »Noch etwas Zeit brauchen wir, dann hat deine Stunde geschlagen, mein Sohn.«


  »Was ist mit meinem Stiefbruder Mandor, ist er gefasst und beseitigt worden?«


  »Nein, er ist unauffindbar, wahrscheinlich im Elbenwaldland Gola, irgendwo hat er Zuflucht gefunden, vielleicht schon gestorben, mach dir darüber keine Sorgen, meine Leibgarde sucht nach ihm, lässt er sich hier blicken, so ist sein Ende gekommen, und sollten die Elben ihm Zuflucht gewährt haben, ziehen wir gegen sie in den Krieg.


  Das verlangt der Dunkle von uns, sobald du König bist, so lautet die Abmachung.«


  Und leise flüsterte er: »Und was gedenkst du gegen den Vasallen aus dem Lande Barabur zu unternehmen, einen Geist oder was auch immer, Angst macht mir jener?« »Solange wir unser Zoll und Heuer an den Dunklen entrichten, ist er für uns nicht allzu wichtig, die Vereinbarung lautet, sobald du König bist, soll das Menschenheer gegen die Elbenländer ziehen, des Weiteren darf er die Grenzgebiete plündern, rauben und unser Volk unterjochen.«


  Die beiden waren ihrer verschlagenen Sache so sicher, dass sie nicht ahnten, dass der Dunkle ganz andere Pläne mit ihnen hatte.


  Sie waren ebenso töricht wie einfältig, als die Königin Panthor, den König, ehelichte und Mandor ein junger Knabe war, Mandors Mutter war verstorben, ihr Tod rätselhaft und schmerzhaft für Panthor, den König und seinen Sohn Mandor.


  Eroberte die Königin Panthors Herz schnell, so begann sie sich als Königin zu festigen mit Intrigen. Wer ihr im Weg stand wurde beseitigt, meist hatten diese heimtückische Unfälle, die aber am Hofe nicht weiter auffielen.


  So vergingen die Jahre, bis sie den König so eingewickelt hatte, dass sie und ihr Sohn den Thron übernehmen konnten.


  Langsam, Stück für Stück, vergiftete sie des Königs Verstand, bis er sich alt, ausgemergelt und schwach fühlte.


  Der König war in einem ständigem Delirium, um ihn herum nahm er schon lange nichts mehr wahr.


  Als die Zeit gekommen war, wurde Mandor von seinem eigenen Vater verbannt.


  Mandor gab seinem Vater keine Schuld, er wusste und erahnte schon zu jener Zeit, dass sein Vater nicht mehr allzu geistesgegenwärtig war, zu schnell und geschickt waren die Gardeleute, Offiziere und die Berater, die dem König nahestanden, ausgetauscht.


  So blieb ihm nur die Flucht, die später als Verbannung ausgerufen wurde.


  Die nächsten beiden Tage hörten sich Landurin und Mandor in der Stadt weiter um, heckten ihren Plan mit Pauluki und den anderen Ergebenen aus. Mittlerweile wussten sie, wo der König, Mandors Vater, eingekerkert war.


  Paulukis Neffe hatte den greisen König krank und in einer schlechten Verfassung gesehen, zur Flucht nicht bereit, gemeinsam entschieden sie nun einen Staatsstreich gegen Mandors Stiefbruder und die Königin.


  Unzählige Stunden vergingen bei der Planung, wer befand sich wann, wie, wo, wie viele Soldaten waren unter Waffen?


  Wer würde dem alten König die Treue halten und sie unterstützen? Landurin war es, dem die zündende Idee kam: »Wir werden es so machen, in jener Nacht, in der es los geht oder schon etwas früher, lassen wir ein Gerücht für die Bewohner dieser Stadt durchsickern und zwar Folgendes, der König wird von dem falschen Prinzen und der Königin gefangen gehalten. Schlecht steht es um die Gesundheit des Königs, doch Mandor, der wahre Prinz, der Sohn Phanthors, ist aus seiner Verbannung zurückgekehrt.«


  »Schaut beim Abendrot nach Norden, die alten Clans kehren heim, um ihren König und den wahren Prinzen wieder in Amt und Würden zu tragen, wer mit ihm ist, trägt die Waffen des Zorns.«


  »Dies muss natürlich wie ein Lauffeuer durch die Stadt und durch das Land, durch das Volk gehen. Einen Aufstand, das müsste genügen, und den Hexer werde ich zur selben Stund zum Abendrot zu stellen wissen.«


  »Pauluki, wie viel Mann hast du zur rechten Zeit unter Waffen?«


  »Einhundert, einige Gardisten der Königin, die meisten Wachen aus meinem Trupp, einige Bogenschützen.«


  »Und was meinst du, wie viele Reiter werden die Clans aufbringen?«


  »Das ist das Beste, eintausend Reiter stehen uns bei, es könnten weitaus mehr sein, doch in dieser kurzen Zeit « Mandor strahlte, als er dies hörte.


  »Damit ist viel gewonnen.«


  »Deine Aufgabe, Mandor, ist die Befreiung deines Vaters, du und der Neffe Paulukis werden diese Aufgabe übernehmen, haltet durch und bring ihn gewaschen und gut gekleidet in den Thronsaal.


  Der Hofstaat muss sehen, wer regiert, dann haben wir gewonnen. Hüte dich vor dieser falschen Schlange, sie ist wie eine Viper, hast du verstanden? Kehre ihr nie den Rücken zu, achte auf deinen Vater.«


  Sie besprachen noch Einzelheiten und stimmten einen Notplan miteinander ab, noch war nichts gewonnen, Hochmut kommt schließlich vor dem Fall.


  Mit großer Entschlossenheit und Zuversicht trennten sich die Rädelsführer, Pauluki übernahm die schwerste Aufgabe. Er musste den Thronsaal, den Hof des Königs, unter Kontrolle bringen und die Wachen ausschalten.


  Landurin stellte sich dem Hexer, ebenbürtig eines Zauberers, Licht und Dunkelheit trafen aufeinander.


  Mandor stellte sich seiner Aufgabe, seinen Vater zu befreien, ihn am Leben zu erhalten, Paulukis Hauptmann sollte sich mit den Clans treffen, ihnen die Stadttore öffnen, alles musste zeitgleich geschehen.


  Der Tag ihres Vorhabens war angebrochen, es war später Abend geworden, das Gerücht wurde mit der Absicht an mehreren Orten in der Stadt in die Welt gesetzt. Es sollte sich ausbreiten wie ein Lauffeuer.


  Unter dem Volk brodelte der Zorn gegen die Königin schon lange, die hohen Abgaben und Steuern belasteten im hohen Maße nicht nur den Mittelstand wie Kaufleute. Sondern auch die Armenviertel der Stadt, die Strafen waren drakonisch, wer die Steuern nicht zahlen konnte wurde gepeitscht, so war es nicht verwunderlich das es in den Armenvierteln schnell zu Krawallen kam. Die Gardisten und Soldaten bekamen von den Gerüchten, etwas mit, doch die meisten jener Soldaten taten es als Schwachsinn ab.


  Gerüchte, wie so oft, sie waren in den letzten Jahren zur Untüchtigkeit und Schlamperei erzogen worden das konnte den Rädelsführeren nur Recht sein.


  Mandor wurde eine Uniform verpasst, die ihm der Neffe Paulukis besorgt hatte. Mandor sah aus wie ein gepflegter Gardesoldat, nichts ließ darauf schließen, dass dem nicht so war.


  Die Nachtwache für den Kerker übernahmen sie durch ein kleines Bestechungsgeld, ohne nennenswerte Probleme zu bekommen.


  Die Sonne verabschiedete sich gerade mit den letzten Sonnenstrahlen am Horizont. Wie beabsichtigt kam es in der Stadt zu kleineren Aufständen, doch das Volk, die treuen Bürger, warteten auf die Nordmänner, auf die Clans der Bendes, Myritz und der Goven.


  Die unerkannt nahe der Stadtmauern am Waldrand auf das Zeichen warteten, eine Fackel am höchsten Turm, so war es ausgemacht, sollte der Beginn der Befreiung Phanthors sein und in der Tat. Rechtzeitig erhellte sich die Fackel am Wehrturm, schnell und laut ritten die Nordmänner auf das große Tor zu.


  Paulukis Hauptmann hatte zu dieser Zeit das große Tor schon mit seinen Männern unter seine Kontrolle gebracht, die meisten Wachsoldaten schlossen sich ihm an.


  Gemeinsam öffneten sie das Tor und begrüßten die große Kolonne brauner Schlachtrösser, gefolgt von den drei Fahnen der Clans. Ihre Anführer preschten mit ihren prunkvollen Streitrößer durch das Tor, gefolgt von weiteren tausend Reitern.


  Das Volk, die Bürger, begrüßten freudig ihre Brüder des Nordens.


  


  Fackeln erhellten die Straße, einer der Anführer, es war Korven, rief laut: »Volk von Panthor, kommt, befreien wir euer und unser Königreich!«


  »An die Waffen, ob Forken, ob Knüppel, holt euere alten, verrosteten Schwerter, sie werden gebraucht!«


  Das Volk von Panthor bildete einen Lindwurm von Fackeln, sie zogen gegen den Palast der Königin.


  Zur selben Zeit hatte Pauluki die Gardisten, die den Palast der Königin schützen sollten, in heftige Kämpfe verwickelt, keine Seite gab nach, es waren Emporkömmlinge, Vasallen der Königin, sie verloren viel, sollte es Paulukis Soldaten gelingen, sie zu Fall zu bringen.


  Sie wurden besser bezahlt als einfache Soldaten, jedoch hatte der Prinz einen Fehler gemacht, Söldner in seinen Dienst zu stellen, die für Geld ihr Leben an den Meistbietenden verkauften. Bei Paulukis Männern war das anders, sie kämpften für ihre Familie, für ihre Heimat, für ihre Kinder, für deren Zukunft.


  Sie waren noch in der Unterzahl, normalerweise hätten Paulukis Männer verlieren müssen, doch sie hielten stand, fochten um jeden Meter, bissen sich an ihren Gegnern fest, halfen sich gegenseitig.


  Dagegen die Söldner, sie fochten halbherzig, jeder war sich selbst der nächste, nach und nach flohen die Söldner, manch einer machte sich aus dem Staub, jene, die dies taten, wurden Opfer der Nordmänner, die einen besonderen Hass gegen diese Söldner hatten.


  Daimont, der dunkle Herrscher, bediente sich oft dieser Männer, sie kamen aus dem nördlichen Lande Barabur. Manche nannten sie die Baramenschen oder wildes Volk, sie spitzten sich ihre Zähne an und fielen oft ins Nordreich der Clans ein.


  Mandor und der Neffe Paulukis, sein Name war Conner, waren in den Kerker geschlichen, sie erledigten den Kerkermeister, einen übel riechenden Schweinehund, der die Gefangenen quälte und drangsalierte.


  Sie liefen leise tiefer die Treppen hinunter, klamm und feucht war es in diesem Bereich des Kerkers, es gab drei Stockwerke, bewacht mit je fünf Söldnern. Conner hatte Mandor schon gewarnt, diese waren keine gewöhnlichen Soldaten, auch hier waren es Baramenschen der übelsten Sorte, tollkühne Kämpfer.


  Schurken, die selbst bei ihren eigenen Leuten gemieden wurden. Mandor kannte kein Erbarmen für jene, aus seiner Kindheit wusste er von den Taten dieser Baramenschen, was sie Jahr für Jahr auf ihren Raubzügen den Clans antaten.


  Die beiden schlichen sich um eine Wendeltreppe nach unten in den zweiten Stock, als sie plötzlich fünf jener Baramänner gegenüberstanden.


  Mandor fackelte nicht lange, zog einen Dolch und warf ihn gezielt, der Mann röchelte noch kurz und hauchte im Fallen sein Leben aus.


  Die anderen jedoch waren nun gewappnet. Conner zog sein Schwert und forderte zwei von ihnen zum Kampf auf, zwei blieben für Mandor. Er fackelte auch hier nicht lange, dem einen schoss er mit seinem Bolzenschussgerät in den Kopf, er fiel mit einem Zucken.


  Dem anderen begegnete er mit seinem Schwert, wütend hieb Mandor mit seinem Schwert auf den Gegner ein, der sich abmühte, standzuhalten, doch dieser kannte sein Handwerk und bot Mandor die Stirn mit selbstsicherer Haltung.


  So leicht wollte er es Mandor nicht machen. Mandor erkannte schon an der Haltung seines Gegners, dass dieser Übung und eine Menge Erfahrung im Schwertkampf hatte. Er musste auf der Hut sein.


  Ein Fehler könnte ihm selber den Kopf kosten, er ließ seinen Gegner angreifen, um ihn einschätzen zu können, um die Schwächen zu finden.


  Es dauert einige Zeit, dann bemerkte Mandor, dass sein Gegner bei jedem Angriff mit dem linken Auge zuckte.


  Er stellte sich darauf ein, wartete, bis er einen erneuten Angriff startete, parierte mit dem Dolch, drehte sich um neunzig Grad und rammte seinem Gegner das Schwert tief in den Leib, kalt ließ er ihn zu Boden fallen und half seinem Kampfgefährten Conner, der schon ziemlich in Bedrängnis geraten war.


  Mit einem Schrei wandte sich Mandor dem größeren der übrig gebliebenen Gegner zu. Conner bekam Luft und entwaffnete seinen Gegner, der Hals über Kopf floh, doch Conner reagierte blitzschnell, nahm seinen Wurfdolch und traf zielsicher, währenddessen schlug Mandor den letzten bewusstlos, Conner nickte Mandor zu: »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ein bisschen eingerostet. Los, wir müssen weiter!«


  »Du hast Recht, es müssten noch fünf von jenen hier unten herumschleichen.«


  Gemeinsam schlichen sie weiter in die untere Ebene des Kerkers. In einer dunklen Ecke hielt Conner Mandor an der Schulter fest. Mit dem Finger auf den Lippen flüsterte er: »Siehst du den Gang, der links von uns wegführt? Dort wird dein Vater festgehalten.«


  »Kannst du den Fackelschein dort sehen? hier halten sich die Wachmänner auf.«


  Die beiden lauschten, sie achteten auf Geräusche und vernahmen lautes Gegröle von diesen Baramännern, anscheinend hatten sie sich Wein und Bier bringen lassen und zechten nebenbei. Mandor flüsterte zu Conner: »Sie hören sich angetrunken an, gut für uns.«


  Die fünf Baramänner zechten tatsächlich schon seit einigen Stunden. Der Wein floss reichlich, laut lachten sie auf, dabei stritten die Betrunkenen hin und wieder.


  Der Anführer war der Größte unter ihnen, eine große Narbe im Gesicht, eine Augenklappe, ein mieser Typ, der Schwächere gerne anpöbelte.


  Die beiden näherten sich nun vorsichtig den fünf, die in einer Ecke an einem Tisch mit fünf Stühlen saßen, große Krüge standen auf diesem.


  Einer prostete den anderen zu, rülpste laut. »Na los, setz noch ein paar Silberstücke, du feiger Hund«, sprach der Anführer zu einem kleineren Baramann, ängstlich setzte dieser seinen letzten Sold, hämisch grinsend würfelte der Anführer und gewann.


  Mandor nickte Conner zu, es war das Startsignal zum Angriff. Mandor überraschte die fünf, zwei von ihnen erledigte er sofort, dem dritten schlug er einen der Weinkrüge über den Schädel, der Mann brach röchelnd auf dem Tisch zusammen.


  Den anderen beiden gelang es, nach ihren Waffen zu greifen. Der Anführer sprang zur Seite, griff im Sprung nach seiner großen Streitaxt und war kampfbereit, dem andern erging es nicht so gut.


  Conner streckte ihn brutal mit seinem Schwert zu Boden, der Anführer lachte. »Oh, welch seltener Besuch, nun kommt«, forderte er die beiden auf.


  Mandor spürte auf Anhieb, dass jener nicht nur kampferfahren war, dieser hier hatte sich in unzähligen Schlachten seinen Rang erkämpft.


  Mandor rief zu Conner: »Überlass diesen mir, er ist dir über, mein junger Freund.«


  »Ja, Recht hast du!«, forderte der Anführer hämisch grinsend Mandor heraus, »nun komm, genug geredet.« Mandor schwang sein Schwert im Bogen, stellte sich kampfbereit auf.


  Mandor kannte aber die Schwäche seines Gegners, er hatte nur ein Auge, also war eine Seite bei ihm blind und schlecht zu verteidigen, darauf stellte er sich ein, eiskalt wurde Mandor, er beruhigte sich im Inneren.


  Für einen Zuschauer bemerkte man erst jetzt, welch erfahrener Schwertkämpfer Mandor in Wirklichkeit war.


  Lauernd wartete Mandor ab. »Du stinkst wie ein Eber und suhlst dich wie diese im Dreck«, beleidigte Mandor den Anführer, und in der Tat, der Anführer ließ sich nicht lange bitten. Mit einem Kriegsschrei, der durch Mark und Bein ging, griff er Mandor an.


  Mandor war gewappnet, duckte sich im letzten Moment unter dem schweren Axthieb und stach mit dem Dolch zu. Er traf die Kniekehle des Gegners auf der Seite, wo ihm das Augenlicht fehlte. Der Anführer war zäh und kannte Schmerzen, schnell sprang er zurück und bleckte die Zähne. »Mmh, austeilen kannst du, wie sieht es mit dem Einstecken aus?« Mandor erwiderte kalt: »Das wirst du nie herausfinden.« Hinkend griff der Anführer wieder an.


  Blitzschnell reagierte Mandor, warf seinen Dolch, feuerte zwei Bolzen auf die Brust seines Gegners ab, wartete einen winzigen Moment und spaltete dem Baramann den Schädel.


  Dessen Streitaxt fiel klirrend zu Boden, ein letztes Blitzen in den Augen, dann verblasste das letzte Lebenslicht aus seinen Augen.


  Conner würdigte Mandor mit den Worten: »Selten habe ich eine solche Schwertkunst gesehen wie bei Euch, mein Prinz.« »Nein, nenn mich Mandor, und nun komm, wo ist mein Vater?«


  Conner eilte mit schnellen Schritten auf das eiserne Tor zu: »Hier müsste er verwahrt sein.« Mandor nahm den Schlüsselbund des Kerkermeisters zur Hand.


  »Öffne das Verlies.« Conner besorgte eine Fackel, damit Licht in die Dunkelheit kam, was Mandor nun sah, schauderte ihn.


  Er sah seinen Vater mit zerlumpter Kleidung, dreckig, langes, graues Haar, Wunden an Füßen, an den Händen, Folterstriemen, verursacht durch Peitschenhiebe.


  Verwirrt schaute der greise, alte König in die Fackel, Angst in seinen Augen.


  Mandor sprach leise: »Vater, erkennst du mich, ich komme, um dich zu befreien!«


  Doch Mandors Vater antwortete nicht, er war zu verwirrt, Mandor freute sich, seinen Vater lebend zu sehen.


  Er setzte sich zu ihm auf die Pritsche, berührte seinen Vater sanft, mit sanften Worten sprach Mandor: »Vater Panthor, es ist vorbei, kannst du laufen?«


  


  Noch immer kam keine Antwort, sanft nahm Mandor seinen greisen Vater in die Arme, stützte ihn und gemeinsam verließen sie das Verlies. Mandor rief zu Conner: »Hol rasch die Rucksäcke, das Wasser und die Medikamente, die uns Landurin mitgab.


  Spute dich!« Conner rannte schnell los. Zehn Minuten später war er wieder bei den beiden.


  Mandor hatte schon Feuerholz aus den Stühlen und dem Tisch geschlagen, er zündete es schnell an, Wärme wirkt oft Wunder und das wusste auch Mandor. Schon erkannte Mandor, wie wieder Farbe ins Gesicht seines Vaters kam.


  Conner setzte währenddessen Wasser auf, um einen heißen Kräutertrunk vorzubereiten und die Medikamente aufzulösen. Herr Ebersbach hatte ihnen ein Gulasch zur Stärkung des Vaters mitgegeben, das sie aufwärmten, eingehüllt in Decken schwieg der alte König.


  Mandor wusste, sein Vater brauchte Zeit, um klar denken zu können und die wollte er ihm auch geben.


  Nach über drei Jahren Gefangenschaft bei schlechter Ernährung und der Folter würde es noch Wochen dauern, bis sich sein Vater erholen würde. Als das Wasser heiß genug war, schüttete Mandor die Kräuter hinzu.


  Er füllte seinem Vater einen Becher und reichte ihm diesen.


  Der alte König kam langsam zur Besinnung, zaghaft nahm er den heißen Trunk an, nippte mit seinen Lippen an dem heißen Getränk, Mandor beobachtete seinen alten Herrn und fragte sich, ob er ihn wiedererkannte, seinen eigenen Sohn.


  Panthor schaute seine Begleiter an, der Schleier lichtete sich, langsam aber deutlich sprachen die Augen Bände. »Mein Gott du, dem ich am meisten geschadet habe, mein eigenes Kind rettet mich aus den Klauen des Übels, verblendet war ich, verhext.


  Sohn, wie soll ich dir jemals danken.« Mandor grinste. »Erhole dich, komm zu Kräften und dann führe wieder unser Volk zu Glanz und Größe.


  Schlimme Zeiten stehen uns bevor, dazu später mehr, du hast sicher Hunger, komm, iss.« Wieder reichte Mandor eine Schale.


  »Das Gulasch wird dir Kräfte bringen.« Hastig aß Panthor das Gulasch, wie ausgehungert, wie in einem Traum.


  Mandor sprach: »Iss, es ist genug da.« Nach der zweiten gefüllten Schale rülpste der König: »So etwas Gutes habe ich seit langer Zeit nicht gegessen, zwick mich, wenn das kein Traum ist.«


  »Nein, es ist kein Traum«, freute sich nun Mandor. »Conner, bring das heiße Wasser, Vater, wasch dich.


  


  Die Haare schneide ich dir nachher und hier sind deines Standes Kleidung!«


  Es verging eine Stunde, der König war gewaschen, gesäubert und sah nun wieder einigermaßen ansehnlich aus. Doch es war nur ein Abbild, das Mandor zu jüngeren Zeiten kannte, aber wie sollte es denn auch anders sein, nach so langer Haft im Kerker.


  Wichtig war, sein Vater lebte, er war gesund und dies war das Wichtigste.


  Nachdem Mandor dem König die Haare sowie seinen Bart gestutzt hatte, fragte der Vater seinen Sohn: »Wem habe ich mein Schicksal zu verdanken? Sag mir dies.«


  »Nun Vater, es waren mein Stiefbruder und meine Stiefmutter! Deine Frau, sie hatte dich erst behext, dich mit üblen Kräutern willenlos gemacht und schließlich die Macht in deinem Königreich ergriffen.


  Sie wagte es sogar, Baramenschen ins Königreich zu holen, sie unterjocht das Volk und man munkelt, sie ist mit dem Dunklen im Bunde.


  Ich will dir nicht zu viel zumuten, Vater, aber noch ist nichts gewonnen, unsere Clans aus dem Norden greifen zu jener Stunde den Palast an, doch wenn es der Königin gelingt, ihre Soldaten zu mobilisieren, steht es schlecht um uns.


  Was meinst du, schaffst du es bis in den Palast zum Thronsaal, besteht der Geheimgang noch?« Der alte König nickte: »Ja, der besteht noch!«


  »Kennt ihn die Königin oder mein Stiefbruder, Vater?«


  »Nein.«


  »Gut, so haben wir eine faire Chance.«


  »Pauluki ist mit seinen Mannen schon dort und die Clans müssten auch schon auf dem Weg sein.«


  Was Mandor nicht ahnen konnte, es lief für seine Verbündeten besser als erhofft.


  Landurin war es gelungen, sich in den Thronsaal zu schleichen, er zauberte sich unsichtbar und wartete, am Hofe wurde es unruhiger, das merkte Landurin sehr schnell.


  Alarm wurde geschlagen, die Königin und ihr Stiefsohn wurden von ihren Beratern aus den Gemächern geholt, genervt über die Störung rief der Prinz laut: »Was gibt es zur späten Stund, das unserer Aufmerksamkeit bedarf?« Ein Berater trat vor. »Mein Prinz, das Volk rebelliert, schaut!«, mit geöffneten Armen zeigte er auf den Balkon des Thronsaals.


  


  »Schaut selbst!« Der Prinz begab sich zum Balkon, ließ die Glastüren öffnen, bis weit in die Stadt konnte man hineinsehen, ein riesiger Fackelzug näherte sich rasch dem Hofe.


  Der Hof war wie eine Burg durch hohe Mauern gesichert. »Narren, schickt die Soldaten, sie sollen diesen Pöbel auflösen, der es wagt, mich zu stören, der «


  »Mein Prinz, meine Königin«, sprach der Berater, »das haben wir schon vor einer Stunde getan, doch wie es scheint, hat sich das Heer mit den Bürgern vereint, sie ziehen gemeinsam gegen uns.«


  Mit Zornesröte schrie der Prinz: »Warum wurde mir nicht früher berichtet?«


  Der Berater schluckte. »Nun, Ihr habt befohlen nur im äußersten Notfall wollt Ihr gestört werden.«


  Der Prinz wurde nun noch wütender, bösartig schlug er dem Berater die Faust ins Gesicht. Er klatschte in die Hände: »Lasst meine Leibgardisten rufen!«


  Ein anderer Berater gab einige leise Befehle. Nach ein paar Minuten öffnete sich das Tor zum Thronsaal und des Prinzen Leibgardisten kamen bewaffnet in voller Kampfmontur. Der Kommandant verbeugte sich.


  »Mein Prinz! Was kann ich für Euch tun?« »Nun, ihr sollt die Soldaten und die Baramänner alarmieren.« Der Prinz ahnte es nicht, die Clans der Nordmänner hatten diese schon besiegt. »Und sorgt dafür, dass niemand in die Festung kommt.«


  Der Kommandant befahl seinen Männern, es waren um die hundert: »Ihr habt gehört, was der Prinz verlangt.«


  Der Prinz nahm wieder auf dem Thron Platz, neben der Königin. »Was können wir sonst tun?« Die Königin lachte. »Keine Sorge, des Dunklen Hexer wird uns nun noch nützlich sein.«


  Die Königin winkte einen ihrer Berater herbei. »Hol den Schatten zu mir, schnell.« Landurin hörte dies und wappnete sich zum Kampf.


  Es vergingen einige Minuten, der Kampflärm in der Stadt wurde lauter und heftiger. Vom Balkon sah man große Feuer, als plötzlich Gefechtslärm aus dem Gang zu vernehmen war. Zur selben Zeit kam der Schatten des Dunklen.


  Der Hexer, dessen schwarzes Gewand wehte wie bei Sturm.


  Er schwebte wie ein Geist über den Fußboden, Nebel und Rauchschwaden begleiteten diese Gestalt, kalt wurde es im Thronsaal, frostig. Seine Kapuze tief im Gesicht, dicker Rauch schwebte vor diesem Gesicht, das Einzige, was zu erkennen war, waren seine rotglühenden, kalten Augen.


  


  Die Königin sprach laut und überheblich mit dem Hexer: »Wir haben Probleme, mit dem Pöbel des Volkes du wirst uns behilflich sein?« Der Hexer wartete mit einer Antwort.


  »Nein«, dröhnte es mit klirrend kalter Stimme.


  »Ihr seid es, die meinem Herrn zu dienen haben, nicht ich.«


  »Aber«, wollte die Königin fortfahren. »Nichts aber!«, dröhnte erneut seine eisige Stimme.


  »Ihr solltet meine Ankunft geheim halten, stattdessen macht ihr genau das Gegenteil. Ich glaube, eure Zeit ist nun um, und ich werde anstatt eurer Stelle eingesetzt.«


  Bis ins Mark erschüttert rief die Königin nach ihren Wachen. »Tötet jenen!« Und sie zeigte auf den Hexer, der nur laut mit einem Kreischen lachte. »Niemand unter euch tötet einen wie mich, ihr Geschmeiß!« Die Wachen schauten zu Boden und rührten sich nicht.


  Der Prinz sah dies und schrie vor Wut: »Feiges Pack!« Er packte sein Schwert und trat gegen den Hexer an, der mit einer Handbewegung seiner Klaue, beschwört mit dunklen, magischen Zaubersprüchen, den Prinzen zu sich hebelte wie von Geisteshand.


  Am Hals gepackt erwürgte er fast den Prinzen. Nun war Landurins Zeit gekommen, er enttarnte sich hellleuchtend, feuerte mit seinem Stab Pagray einige mächtige Energiestöße ab, der Hexer ließ augenblicklich den Prinzen los. Bösartig zischelte er: »Ihr Druiden solltet längst vernichtet sein!« »Nun, das meinten viele deiner Zunft.«


  »Zurück mit dir in den Abgrund allen Nichts, wo der Platz aller Toten ist!«


  »Alternder Narr! Dies ist die Stunde meines Herrn, erkenne den Tod!«


  »Ihr habt damals versagt und Ihr werdet auch heute versagen, Druide. Euer Untergang ist endgültig!«


  Landurin reckte sich, seine Druidenrobe blähte sich auf, die Mantelschultern der Druidengestalt schienen an Kraft zu gewinnen, die Luft wirkte elektrisiert, kalt antwortete er: »Dann mögt Ihr vernehmen, dass die Zeiten sich ändern.«


  Der Hexer griff an, Landurin war gewappnet, der Quarl-Stab leuchtete auf und ein Energiestrahl schoss aus ihm hervor. Landurin fing ihn mit der Hand auf, formte diese dunkle Magie um und warf ihn als Feuerball zurück.


  Schnell entflammte die Kutte des Hexers, doch das Feuer nagte nur an ihm. Es sollte seine Energie aufzehren oder ihn zumindest schwächen, kreischend erhob er seine Klaue, formte Geistesmagie hervor, um Landurin an sich zu ziehen.


  


  Doch auch diesen Versuch entgegnete ihm Landurin mit weißmagischer Schutzmagie, eine Barriere ein Schild, die der Hexer nicht zu durchbrechen vermochte.


  Dann urplötzlich wurde der Rauch des Hexers dunkelrot, seine Augen glühten und eine uralte Sprache kam donnernd wie ein Gewitter in den Thronsaal.


  Der Dunkle hatte sich des Hexers bemächtigt, deutlich konnte Landurin dessen Aura spüren und in der alten Sprache antwortete Landurin mit dem magischen Symbol des Drachen: »Weiche Dunkler in dein Schattenreich.«


  Landurin formte mit seiner Hand das Zeichen des Drachen, aus dem Nichts formierte sich ein Lichtgebilde, das sich mit Pagray magisch vereinte. Landurin hielt nun nichts mehr, schnell feuerte er die magischen Ladungen ab, die den Hexer trafen.


  Der nun kreischend auf dem Boden herumkroch. »Weiche!«, schrie Landurin und feuerte immer wieder Ladungen auf seinen Gegner. Ein lautes, schmerzerfülltes Jaulen kam aus dessen Körper. Es war der Dunkle, gepeinigt durch weiße Magie.


  »Diesmal noch gewinnst du, Druide, doch dein Ende naht.«


  Der Hexer wurde vom dunklen Geist verlassen, noch einmal bäumte er sich auf, doch zu spät, Landurin hatte bereits einen Bannspruch auf ihn gelegt.


  Die Magiestöße trafen ihn mit voller, unbarmherziger Wucht, so verging Goltar. Übrig blieb eine geistesähnliche Gestalt, die sich dankend Landurin zuwandte, in früheren Zeiten war jener ein Druide, der einst Landurin kannte.


  Landurin war nach dem Kampf geschwächt und rang nach Luft, die Königin lächelte nun bösartig: »Ich danke Euch, Zauberer, dass Ihr uns ihn vom Leibe gehalten habt, was verlangt Ihr für Eure Dienste?«


  Landurin lachte und schritt zornig auf die Königin. »Königin Schlangenbrut, das war ein Dienst, den ich meinem Freund und dem wahren Prinzen versprochen habe, seinetwegen seid Ihr noch am Leben.«


  Der Prinz, der sich wieder erholt hatte: »Was schwafelt Ihr da für einen Unsinn?« Der Druide näherte sich mit finsterer Miene, er überragte den Prinzen um ein Vielfaches.


  »Schaut selbst.« Und wie durch ein Wunder öffnete sich der Geheimgang hinter dem Thron.


  Hervor kam der wahre König, gefolgt von Mandor und Conner. Zielsicher schritt Mandor auf seinen Stiefbruder zu, packte ihn grob am Hals und warf ihn vom Thron.


  


  Schockiert sahen dieser und die Königin Panthor an, Mandor ließ seinen Vater auf dem Thron Platz nehmen, Landurin ging zur Waffenwand, schaute etwas länger hin und fand das gute Stück des Königs, ein reich verziertes Breitschwert. Sachte nahm er es zur Hand und reichte es dem König. »Ein wahrer König braucht ein wahres Schwert.


  Dies wird Euch wieder zu wahrer Stärke verhelfen.« Der alte König nahm sein Schwert entgegen und es schien, als würde neue Kraft in ihm erblühen.


  Landurin schmunzelte und half mit Lebensmagie unbemerkt etwas nach.


  Der König war erholt von seiner langen Gefangenschaft, die Königin versuchte sich wie eine Schlange an ihn heranzuwinden.


  Doch Mandor blieb wachsam und behielt sie im Auge. »Mein Gemahl«, sprach sie sanft, doch Panthor erkannte erst jetzt, was für eine gefährliche, verschlagene Frau sie war.


  Sie hatte er als Frau erwählt, laut schrie er sie an: »Du hast mich wie ein Tier im Kerker gehalten, mein Volk ausgeblutet, mein Land an den Dunklen verraten und mich mit deinen Hexenkräutern sogar meinen eigenen Sohn verbannen lassen!


  Hinweg, du Hexe!« Er packte sie am Arm und schmiss sie zu Boden.


  »Ich werde euch noch heute richten lassen!«


  Mandor sprach: »Vater, verbanne sie aus unserem Königreich, lass sie nach Barabur, dort wird über sie geurteilt werden.«


  Verschlagene Angst machte sich nun bei der Königin breit, ihre Augen glizterten. Sie wollte sich entschuldigen, kniete nieder. »Bitte, nur dies nicht!«


  Wieder war es Mandor, der ihr und seinem Stiefbruder die Stirn bot. »Hattest du Mitleid mit meiner Mutter?!


  Nein, hattest du Mitleid mit unserem Volk!?


  Nein, raffgierig nach Reichtum und Macht wart ihr!«


  Panthor bekam die Worte seines Sohnes mit und staunte. »Ja, Vater, sie war es, die meine Mutter tötete.« Nun bebte Phanthor, hob sein Schwert und wollte sie erschlagen.


  Landurin stoppte den König. »Oh Panthor, Thehiens Sohn, beginne deine Rückkehr als König mit edleren Taten als diese.«


  Panthor nickte. Mandor befehligte die übrigen Gardisten. »Seid ihr dem König treu ergeben, so gebt mir euer Wort.« Und sie schworen den Eid mit gezogenen Schwertern. »Nehmt diese beiden gefangen und bringt sie zum Morgengrauen in die Lande des dunklen Herrschers.« Die beiden wurden abgeführt, man sah und hörte nie wieder von ihnen.


  Das große Tor zum Thronsaal wurde aufgemacht. Mandor stellte sich in den Gang und wartete auf die Clans, es dauerte nicht lange und er begrüßte sie, den Clanführer der Goven, sein Name war Korven, den Anführer der Mytritz, sein Name war Simon, sowie den Anführer der Bendes, sein Name war Aldon. »Seid gegrüßt, Brüder des Nordens.


  Ich, Prinz Mandor, heiße euch willkommen, tief stehen wir in eurer Schuld, tretet ein in die Hallen Phanthors.


  König Panthor will euch danken.« Die Clan-Anführer kannten Mandor aus seiner Verbannung. Simon war der Erste unter ihnen, der die albernen Förmlichkeiten ablegte: »Mein junger Freund, lange ist es her.


  Wie mir scheint, nun bist du im besten Alter, du wirst ein großer König werden.« Die anderen beiden klopften ihm auf die Schultern. »Der Sieg ist unser, die Stadt unter unserer Kontrolle.«


  »Das Volk erwartet euch zu sehen, öffnet den Balkon, lasst Fackeln aufstellen!« Panthor, der alte König, lächelte, als er seine alten Freunde wiedersah.


  Sie waren im gleichen Alter wie Panthor, nicht mehr taufrisch, dennoch zähe Männer. Sie verbeugten sich vor dem König, doch dieser ließ dies nicht zu. »Nein, wenn sich hier jemand verbeugen muss, dann bin ich es.«


  »Wie sieht es an der Grenze aus?«


  »Wir haben große Teile des Nordens verloren, die Heere des dunklen Herrschers drängen in unsere Länder.«


  »So schlecht steht es also um uns.« Doch Landurin sprach: »Ja, ganz recht.


  Schlecht steht es um uns und Morin, doch Verbündete müsst ihr finden. Einst gab es ein Bündnis, erinnert euch. Menschen, Zwerge, Elben, gar Trolle und Steinriesen, dieses müsst ihr wieder aufleben lassen.


  Der Zwergenkönig Zabrag bekennt sich zum Bündnis, wie steht ihr dazu, Volk der Menschen?« Panthor überlegte nicht lange.


  »Schickt Boten in alle Länder, gebt bekannt, das Heer der Menschen sammelt sich in der Ebene von Banta, wer mit uns ist, soll kommen, ob Elb, ob Zwerg, ob Troll oder gar Riesen, jeder ist willkommen.«


  Schreiberlinge wurden gerufen um Papeschen anzufertigen, geprägt mit dem Königssiegel.


  


  Der König und der Prinz zeigten sich dem Volk, das jubelte, doch Panthor erhob die Hände. »Mein Volk, ich danke euch für euren Beistand, doch ich habe schlechte Kunde für euch, bevor es besser wird, werden schlechte Zeiten auf uns zukommen, der Dunkle rüstet sich zur letzten Schlacht.


  Krieg steht uns bevor, wappnet euch für den Kampf, reitet in unsere Länder und versucht jeden Mann aufzutreiben, der willig ist für Freiheit und das Überleben der freien Völker zu kämpfen.


  Jene, die diese Nachricht erhalten, sollen sich in die Ebene von Banta begeben, bei der Burg Runnen wird sich unser aller Schicksal besiegeln.«


  Das Volk jubelte. »Heil Phanthor, Phanthor!« Das war der Tag, als die Menschen ihr altes Bündnis bekräftigten und ihre wahre Stärke zeigten …


  


  Kapitel 10


  


  


  Des Kobolds Schwarztannenwald


  


  In der Nacht kam der Regen. Gewaltige Wolkenmassen hingen drohend über dem Bergmassiv des Lopka-Gebirges, im Tal krallten sich die verhangenen Wolken an die Bergketten, die weit ins Tal reichten, als endlich die Wolken ihre grauen Sturzfluten ausspieen. Lorbo hatte mit seinen Gefährten das Königreich Zabrag verlassen. Sie folgten den Pässen des Lopka-Gebirges nordwestlich. Habita übernahm die Führung, der Zwelf Fobo wurde auf eines der Ponys gesetzt, dem dies anscheinend gefiel. Lorbo und Dragon bildeten die Nachhut, sie waren seit etwa zwei Wochen unterwegs, als Lorbo auffiel, dass Habita einen großen Gegenstand auf seiner Schulter mitschleppte. Neugierig fragte Lorbo Habita: »Was trägst du denn auf deinem Rücken mit dir rum, soll ich dir etwas abnehmen?« »Nein! Es ist nur eine weitere Waffe, die mir gute Dienste leisten wird, eine Waffe, die nur unser Volk benutzt, mehr nicht.« Lorbo fiel auf, jedes Mal, wenn sie sich zum Schlafen hinlegten oder ihr Lager errichteten, dass Habita den Gegenstand nicht aus den Augen ließ und immer bei sich trug. Selbst im Schlaf legte der Zwerg diese Waffe zu seiner Seite und legte mindestens eine Hand auf diese. Merkwürdig, dachte Lorbo. Er spürte auch eine wohltuende Macht in Habitas Nähe, er kontaktierte seinen Stab. Elfstab nahm sofort eine geistige Verbindung zu seinem Träger auf. »Elfstab, ich spüre einen Gegenstand in Habitas Nähe! Er sagt, es sei eine Waffe der Zwerge.« »Ja, das ist ein Streithammer und ein Mächtiger. Doch wenn dir Habita nicht mehr sagen möchte, respektier dies. Zur rechten Zeit wirst du schon mehr erfahren, schaden wird euch dieser Hammer nicht.« Die Neugierde blieb, aber er respektierte Habitas Entscheidung, nicht darüber reden zu wollen.


  


  Sie sahen allerhand weite Täler, ein Panorama, das wunderschön zu erblicken war. Große Felsaufschüttungen, die vor Urzeiten entstanden waren, weit auslaufende Hügelländer, die bis in die Ebene von Kolmar reichten, Gletscher, gewaltige Eisspitzen nördlich von ihnen.


  Die Vulkane Baraburs, rauchende Monumente, rot leuchtend, selbst bei Tage schemenhaft erkennbar, die Festung des Dunklen.


  Eine dunkle, aus Aventurin gefertigte Kathedrale. Ihre Erbauer waren einst das Drachenvolk. Das Besondere an diesem Bauwerk war, dass dieser Stein einen Glimmer aus rotem Feuer ausstrahlte. Südwestlich konnte man ganz winzig eine weitere bekannte Wehrburg erahnen, es war die Burg Runnen.


  Dieses imposante Bauwerk war auf den Ruinen von diesen alten Erbauern, dem Drachenvolk, errichtet worden.


  Die Ähnlichkeit beider Bauwerke ließ erahnen, dass zu früheren Zeiten großer Handel zwischen den Herren dieser Bauwerke und ihren Ländern bestand.


  Der einzige Unterschied war, dass die Burg Runnen keinen Glimmer ausstrahlte. Dieses Bauwerk fügte sich in die Landschaft, passte in ihre Umgebung, strahlte Wärme und Sicherheit aus.


  Die Festung Barabur hingegen war kalt, düster und drohend, zwei Festungen im Wettbewerb. Dies alles versuchte Dragon Lorbo hin und wieder zu erklären, wenn sie es sahen.


  Lorbo fragte vieles seine Begleiter, manches konnten ihm seine Freunde erklären, vieles wussten selbst sie nicht. Auf die Frage, wer die Erbauer dieser Bauwerke waren, antwortete Habita: »Viele Generationen meines Volkes bauten mit an diesen Bauwerken.


  Doch erbaut haben wir sie nicht, noch bevor es Zwerge, Elben oder gar Menschen gab, waren sie entstanden.


  Sie entstanden vor hunderten Jahren, auf Ruinen errichtet, ein Volk ging, ein neues baute weiter. Ich war als junger Bursche auf Wanderschaft und hatte die Gelegenheit, an der Burg Runnen mich als Steinmetz verdient zu machen, Ausbesserungsarbeiten. Ich habe schnell erkannt, dass die Fundamente nicht von Zwergenhand erschaffen wurden, zu genau und exakt gefertigt ist der Fels, zu groß die Quader.


  Aus alten Handwerksrollen der Steinmetze ist zu entnehmen, in der dunklen Dekade erschaffen.


  Am meisten kann dir der Druide darüber berichten, wenn wir ihn wiedersehen.


  Oder Dragon, weißt du mehr?«


  


  »Nicht viel mehr, aber es gibt noch weitere große Bauwerke auf Morin, vieles ist zerfallen, auf immer verloren.


  Manches jedoch konnte über die Zeit gerettet werden. Zum Beispiel im Wald Gola gibt es einen Turm, der Aulenturm, meiner Ansicht nach einer der höchsten auf Morin, er dient noch heute meinem Volk.


  Wir nutzen ihn als Aussichtsturm, merkwürdige Schriftsymbole findest du dort und schöne, eingravierte Drachen. Säulen, die Motive und Geschichten vom Drachenvolk erzählen, einige unserer Gelehrten haben einige Fragmente der alten Schrift entziffern können.


  Entzweit das Drachenvolk, Krieg steht bevor, so steht es an den Säulen. Erreichen wir unser Ziel, kannst du dir selbst ein Bild von diesem Bauwerk machen.«


  »Mmh, merkwürdig. Jetzt, wo du es erwähnst, in der Verteidigungsburg Runnen gibt es auch solche Symbole und auch dort Drachensäulen. Ich denke, vor unserer Völker Zeiten gab es eine große Kultur, die unterging.«


  »Der große Krieg musste furchtbar gewütet haben, wir können nur erahnen, wie diese Welt einst war.« Lorbo nickte und wieder kamen ihm seine Träume in den Sinn. Drachen hatte er gesehen.


  Er war auf ihnen geritten, konnte mit ihnen sprechen, sie verstehen, wie ein geübter Reiter sein Pferd zu verstehen vermag.


  Doch er schwieg und verheimlichte dies, jedoch wurde ihm bewusst, dass dies kein reiner Zufall sein konnte. Was hatte er mit diesem einst bekannten Drachenvolk gemeinsam, was hatten seine Zukunft und die Vergangenheit der Geschichte miteinander zu tun? Fragen über Fragen, doch Antworten fand er nicht. Er verdrängte wieder seine Gedanken.


  Lorbo schaute wie aus Zufall auf das Pony, auf dem Robo, der Zwelf, saß, eingenickt schnarchend ließ er sich vom Takt des Tieres tragen.


  Er stieß Dragon mit dem Ellenbogen an und lächelte: »Sieh, dieser kleine Faulpelz, wir laufen uns unsere Füße heiß und er schnarcht schon zur Mittagswende.«


  Dragon musste lachen, jedoch wurde er gleich wieder ernst: »Lass ihn, er hat ein schweres Schicksal hinter sich gelassen, ebenso wie du. Ich glaube, der Verlust traf ihn tiefer, als er uns glaubhaft machen möchte.«


  Lorbo lächelte. »Stimmt, du hast wahrscheinlich Recht, lassen wir ihn ausruhen, wir sollten jedoch auf unseren Schreiberling besonders aufpassen, sonst fällt er noch vom Pony.«


  


  Habita bemerkte dies nun auch, grinste, schüttelte den Kopf. »Nur gut, dass wenigstens einer die Ruhe behält.«


  Lorbo schaute in die Ferne und fragte Dragon: »Wie lange wird unser Marsch noch dauern, bis wir an den Rand des Waldes Gola kommen?«


  »Das hängt von unserem Tempo ab, schau.« Er zeigte mit dem Finger nordwestwärts. »Ganz hinten sind die Ausläufer des Gebirges Barabur, in der Mitte befindet sich das Moorland, das bis an die Ebene Kolmar hineinreicht, südwestlich siehst du den kleinen Punkt, das ist die Burg Runnen.


  Dahinter befindet sich die Westfurt, ein riesiges Tal, das vom Gebirge Jahls bis ans Meer reicht.


  Die Frage ist folgende, überqueren wir das Moorland, werden wir wahrscheinlich dort unser Leben lassen, also werden wir es umgehen müssen, entweder nördlich nach Barabur oder südlich zur Ebene Kolmar.


  Das jedoch bringt uns zu nah ans Kampfgebiet, zu viele Goblins treiben dort ihr Unwesen, sollten wir das Moorland jedoch unbeschadet überqueren können, droht vom Gebirge weitere Gefahr, es sind die wilden Bara-Menschen, die dieses Land ihre Heimat nennen.


  Sollten wir auch diese Gefahr bestehen und ein bisschen Glück haben, treffen wir an der Westfurt auf die Elbkrieger-Kaste, meinen Brüdern, dann wären wir in Sicherheit.


  Prägt euch diese Landschaft gut ein, den Wald Gola kannst du ganz schwach am Horizont erblicken, dort müssen wir hin, sollten wir getrennt werden, reist nur nachts.


  Versteckt euch am Tage, sollte alles fehlschlagen, begebt euch nach Phanthor.


  Es liegt, schau«, wieder zeigte er in Richtung Burg Runnen, »zirka zwei Wochen-Märsche von hier entfernt.


  Dort liegt die große Königsstadt Phanthor, von dort sollte es dir möglich sein, den Wald Gola zu erreichen.«


  »Warum nehmen wir nicht gleich diesen Weg?«


  »Das liegt auf der Hand, Landurin möchte, dass du das Bündnis mit den Elben wieder belebst, deshalb ist Habita mit uns, wenn alles so läuft, wie er es geplant hat, ist Phanthor, das Menschenreich, mit uns und der König befreit.«


  Lorbo überlegte und kam sich naiv vor. Dragon hatte Recht, er hätte auch selber darauf kommen können, er sollte der Auserwählte sein, dachte er, ich bin nicht einmal in der Lage, meine Gefährten unbeschadet durch diese fernen Ländereien zu führen.


  


  Sein Gesichtsausdruck sprach Bände, doch Dragon schnalzte mit der Zunge. »Lorbo, du bist jung und unerfahren, dies ist keine Schande. Ich bin davon überzeugt, in der Not kommen deine Stärken zum Vorschein und genau darauf kommt es an.


  Niemand ist perfekt, jeder hat Schwächen und Fehler, aber auch Stärken. Meist wächst man genau dann aus sich heraus, wenn man es am wenigsten erwartet, wie gesagt, sollten wir getrennt werden, versuche die Richtung beizubehalten, wandere drei Tage und warte den vierten Tag, entweder wir holen dich ein, oder du uns.


  Sollte der schlimmste Fall eintreten, das gilt für uns alle, unser Treffpunkt ist der Wald Gola, hast du verstanden? Ach so, ich vergaß, wenn wir schnell vorankommen, brauchen wir circa vier Wochen, um in den Wald Gola zu gelangen.


  Die schwerste Route steht uns noch bevor, es wird hart werden, also schone deinen Körper, achte auf deine Füße, sie müssen dich noch ein weites Stück tragen.«


  Habita, der schon weitergelaufen war, rief: »Nun kommt, wir wollen heute noch ein großes Stück des Weges hinter uns bringen.« Robo, der durch den Ruf wach geworden war, gähnte und Lorbo rief: »Na Faulpelz, schön geträumt?«


  »Ja, ja, warum weckt mich denn keiner?!«


  Es war nun Mittag geworden, das Wetter begann sich zu verschlechtern, Wolken türmten sich nordöstlich auf, kalter Wind fegte westwärts, Habita brummelte in seinen Bart: »Da kommt Sturmwetter auf uns zu.«


  »Los, legt euch eure Mäntel an, hier im Gebirge kann das Wetter ziemlich schnell umschlagen, das kann gefährlich werden. Robo, runter vom Pony, es könnte durchgehen, vielleicht haben wir ja Glück und das Sturmtief zieht an uns vorbei.«


  »Wenn nicht, macht euch auf eine Woche Regen, vielleicht auch Schnee und Kälte, gefasst, die Bäche tragen dann zu dieser Zeit und bei dem Sauwetter reichlich Bergwasser.«


  Sie liefen den kleinen Pfad auf den Pass zu und da fing es schon an, wie aus Eimern zu gießen. Dunkle Quellwolken verdunkelten den Horizont, Donner, Gewitter, einige Blitze. Sie liefen nun schon fast zwei Stunden, trotteten wie eine Karawane hintereinander, als Habita stoppte.


  »Kommt, suchen wir uns Schutz, es hat keinen Sinn, weiter zu marschieren, viel zu gefährlich, weiter zu laufen. Bei diesem Wetter lösen sich oft Gerölllawinen.«


  


  Er reichte seinen Gefährten ein langes Seil. Nebel kroch hangabwärts auf sie zu. »Auch das noch. Los, bindet euch an das Seil, achtet aufeinander. Lorbo, du kümmerst dich um Robo, notfalls nimm ihn Huckepack.«


  Robo antwortete mutig: »Nein, nein, ich komme schon klar, ihr müsst mich nicht immer behüten, habt ihr verstanden?«


  »So war es auch nicht gemeint«, antwortete Habita.


  »Haltet Ausschau nach einem Felsvorsprung oder etwas, das uns ein Dach über den Kopf bieten kann.«


  In der Ferne hörte man ein Brummen und Knallen, erschrocken schaute der Zwelf Robo.


  »Hört, das war eine Gerölllawine, genau das habe ich gemeint und nun kommt.« Habita führte sie zielsicher.


  Der Zwerg sah weniger mit seinen Augen, nein, er benutzte seine Instinkte, hörte in die Wildnis. »Das Gute ist«, meinte nun Habita, »ich kenne diesen Pass, noch tausend Schritt und wir kommen in niedrigere Höhe, ihr werdet bald einige Schwarztannen sehen können, sie werden hier wegen des kalten Klimas nicht allzu groß.


  Aber je weiter wir passabwärts kommen, werden wir uns dem Wald nähern, dort wird es sicherer sein.« Sie kamen langsam voran, einige Schlammlawinen hatten kleine Bäche zu reißenden Strömen anwachsen lassen.


  Der Zwerg lenkte sie zielsicher, Lorbo beobachtete Habita und lernte dabei viel. Es war eben doch etwas anderes, sich im Flachland aufzuhalten, als im Gebirge, doch auch er bekam langsam ein Gefühl für sichere Wege.


  Er beobachtete seine Umgebung, hörte in die Ferne.


  Der Regen nahm an Heftigkeit zu.


  Noch marschierten sie bergauf, doch schon bald darauf merkte Lorbo, wie stetig die Steigung abnahm und zu einem Gefälle wurde.


  Lorbo zählte tatsächlich etwa tausend Schritt, als das Gefälle anfing, die Mäntel hielten sie einigermaßen trocken, der Nebel verzog sich nur langsam. Sie marschierten noch über eine Stunde, als sich vor ihnen ganz langsam der dunkle Schwarztannenwald auftat.


  Vereinzelte Bäume, meist Fichten, verkrüppelte, schön anzusehende Miniatur-Fichten, dann größer werdend. Dann kamen die größeren Schwarztannen, ihre Nadeln waren deutlich dunkler, ihre Äste behangen mit Moos und Geflecht.


  Die Luft war still, der graue Nordwind legte sich ein wenig. Ihr Pfad führte sie an verwitterten Gesteinsglatzen vorbei, die überwuchert von hartem Efeu vor ihnen lagen. Weiter hinten ragten die bewaldeten Hügelketten bis an das gegenüberliegende Tal hervor.


  Habita blieb stehen, schaute nach links, dann nach rechts und lief gemütlich ohne Hast weiter. Der kleine Pfad wurde breiter, vereinzelt konnte man nun einen Specht hämmern hören, dann gabelte sich der Pfad.


  Die Gruppe nahm den linken Pfad, sie liefen noch einige Minuten, dann wurde der Wald dunkel und dicht. Habita rief den anderen zu: »Dort seht!« Sie sahen einen massiven Felsvorsprung, der für das Pony sowie die Gefährten genug Schutz bot.


  »Hier machen wir Halt.


  Tiefer will ich nicht in diesen Wald, Kobolde treiben hier ihr Unwesen, kleine, listige Geschöpfe, frech und klauen wie die Raben, am liebsten bei Reisenden, also haltet nachts eure Sachen fest, sonst sind sie weg.


  Einer von uns schläft auf unserem Reiseproviant, das Pony wird fest angebunden, habt ihr verstanden?«


  »Oh ja«, spottete Dragon. »Ich kenne Kobolde aus dem Wald Go-la, bei uns sind diese jedoch hilfsbereit und friedlich, das sind diese hier auch.


  Doch verärgern sollten wir sie nicht, sie treiben gerne Schabernack mit einem, mal schauen, vielleicht lassen sie uns ja auch in Ruhe.«


  »Zu meiner Entschuldigung will ich gestehen, dass ich vor zehn Jahren mir mit ihnen einen Spaß erlaubt habe und das vergessen oder vergeben mir diese sicher nicht so schnell.«


  Dragon wurde nun neugierig. »Was hast du mit ihnen angestellt?«


  »Nun, ich stellte genau hier eine kleine Falle auf, da sie mich des Öfteren auf Wanderschaft beklauten, und so wartete ich eines Nachts, dass sie wieder zuschlugen und ich kann euch sagen, ich hab sogar ihren frechen Anführer Krumbart geschnappt.


  Dieser war so erbost darüber, er nannte mich alles und jenes, ich ärgerte ihn und machte ihm ziemliche Angst. Na, aber dieser Lümmel ist mir schließlich doch entwischt, auf seiner Flucht warnte er mich, nie wieder einen Fuß in seinen Schwarztannenwald zu setzen.


  Ihr kennt sicher den Aberglauben, Kobolde können einen verwünschen und einen in einen zehnjährigen Schlaf versetzen.


  Das Eigenartigste war aber, dass er immer in dritter Person von sich sprach, die Verständigung war sehr ungewöhnlich, wollte ich ihm etwas zu essen anbieten, war er verärgert, doch schaute ich weg, bediente er sich freimütig.


  Erst später fragte ich unseren Zwergenzauberer Fundal, wie man Kobolden begegnen sollte.


  Er riet mir, nehmt sie einfach nicht zur Kenntnis und seid streitbar, das mögen sie.«


  Lorbo fragte: »Wie groß sind Kobolde?«


  »Kleiner wie ein halber Schritt.«


  »Und wie sehen sie aus?«


  Robo lachte. »Sie sehen aus wie Wichtel, wenn dir das etwas sagt, es gibt viele Arten von ihnen, Haus-Kobolde, Wald-Kobolde, Minen-Kobolde, Hügel-Kobolde und wie sie alle noch heißen.


  Allen gemeinsam ist ihre Gier nach funkelnden Gegenständen, auch bedienen sie sich gern an süßen Früchten, Honig und solchen Schleckereien. Wichtig ist nur, dass sie es ehrlich erwerben und das bedeutet für diese Lümmel, dass sie dich bestehlen.


  Wir machen Folgendes, bevor wir uns heut Abend zur Ruhe begeben, legt unter eure Rucksäcke einen Silbertaler, dort werden sie zuerst nachschauen, wenn es genug ist, lassen sie uns ziehen und behelligen uns nicht weiter.«


  »Ich freue mich jetzt schon auf eine Begegnung mit ihnen!«, grinste Lorbo.


  »Bisher habe ich noch nie einen zu Gesicht bekommen.«


  »Oh, vielleicht haben wir ja Glück«, kicherte der Zwelf.


  Das Pony wurde abgesattelt, es regnete weiter Bindfäden, ein Wetter, das missmutig stimmte. Dragon besorgte Wasser aus einem kleinen Bach, während Habita sich aufmachte, Feuerholz zu suchen.


  Lorbo und der Zwelf machten es sich einigermaßen bequem. Robo holte aus seinem Rucksack eine Karte hervor und reichte sie Lorbo.


  »Schau, wir müssten uns etwa hier befinden. Ah, hier ich habe den Schwarztannenwald.


  Meine Karte reicht bis an das Moorland, danach sind wir auf uns allein gestellt, aber Dragon hat dir ja die wichtigsten Merkmale an den Horizonten gezeigt.


  Wir werden uns auf unserer Reise nützlich machen und eine Karte anfertigen, am besten machen wir uns gegenseitig auf imposante Gebilde aufmerksam, jede Landkarte wird so gezeichnet, also enge Schluchten oder große Berge, Moore, Flüsse, Seen, Felsformationen, Wälder, Siedlungen, wenn es überhaupt welche gibt.


  


  Diese werden wir beschreiben und aufzeichnen.


  Halte die Ohren auf! Was macht eigentlich dein Buch, hast du Fortschritte gemacht?« »Ein wenig schon!« Bald darauf kam Dragon mit frisch gefüllten Wasserschläuchen. »Mein Gott, ist das ein Hundewetter.«


  »Oberhalb von uns ist alles mit Nebel bedeckt, ich glaube Habita hat Recht, das Unwetter wird sich sicher eine Woche halten.«


  Kurz darauf kam Habita wieder, ein Bündel trockenes Feuerholz auf den Schultern, ein weiteres unter seinem Arm. »So, das müsste fürs Erste genügen.«


  Der Elb half beim Feuer machen und schon bald erhellte sich der Felsvorsprung. Lorbo äußerte sich: »Wird das Feuer nicht meilenweit zu sehen sein?«


  Habita schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst dich beruhigen, der Nebel ist so dicht geworden, man sieht nicht einmal seine eigene Hand und selbst wenn sich hier noch andere Wanderer oder Goblins herumtreiben, auch sie werden nicht weitermarschieren, denn das könnte ihren Tod bedeuten.


  Wenn es nur regnen würde, aber der Nebel ist zu gefährlich, das wissen auch unsere Feinde, sollten sie auf unserer Fährte sein.«


  Lorbo setzte den kleinen Wasserkessel auf, ein Kräutertrunk würde ihnen allen gut tun. Robo, der Zwelf, gesellte sich zu Habita wegen seiner Karte. »Wie weit kennst du den Weg bis ans Moorland?«


  »Den Weg bis in die Ebene Kolmar, unser Weg führt uns durch das Moorland, ein anderer Weg ist ausgeschlossen.«


  »Das dachte ich mir«, erwiderte Lorbo.


  »Wollen wir durch das Moorland einen geeigneten Weg für unsere Nachfahren finden, was meinst du?«


  Habita antwortete: »Ja! Darauf hätte schon früher jemand kommen können.«


  »Eine Karte gab es gewiss schon früher vom Moorland, jedoch besitzt diese Karte das Land Barabur, so nehme ich an.«


  »Wie sonst sollten die großen Trupps von Goblins durch das Moorland ziehen können, um in die Ebene von Kolmar einzufallen?«


  »Ja, Recht hast du, aber genau dies macht mir Sorgen, irgendwo im Moorland wird es für uns gefährlich werden, es wird wie ein Nadelöhr sein, gut bewacht.«


  »Dort müssen wir durch, wo Moor ist, sind Sümpfe nicht weit.« All dies hörte nun Lorbo und wurde aufmerksam.


  »Das trifft sich gut, auf den vergessenen Inseln gibt es einige große Sümpfe und Moorgebiete, das ist bekanntes Gebiet für mich, dort folgt dann ihr mir, ich weiß, auf was zu achten ist, vertraut mir.«


  Habita, selbst Dragon und der Zwelf schauten Lorbo verblüfft an, das erste Mal während ihrer Reise ergriff Lorbo nicht nur seine Chance, nein, er überzeugte seine Gefährten, sich auf ihn verlassen zu können. »Schaut mich nicht so an, ich werde euch sicher hindurchführen.«


  Dragon nickte, wie gesagt. »In dir steckt mehr, als du glaubst. Gut, so wollen wir es machen.«


  »Wir sollten noch etwas Feuerholz besorgen, für die Nacht. Manch hungriger Wolf oder Bär treibt sich vielleicht hier herum.«


  »Die Gelegenheit, bei diesem Wetter sollten wir es ausnutzen und uns noch einmal richtig ausschlafen«, kicherte heiter der Zwelf.


  Habita und Dragon machten sich auf, während Lorbo und Robo sich über ihre Heimat unterhielten. Lorbo wollte mehr über das Moorland erfahren und über die Zwelfs. Robo, dem dies offensichtlich sehr gefiel, ließ natürlich alles andere auf Morin blass gegen das beschauliche Mooland wirken.


  Am meisten und schönsten fand Lorbo, dass die Zwelfs Bäume bewohnten, die innen ausgehöhlt waren, aber dennoch weiter wuchsen. Wie Gärtner und Bauern züchteten sie liebevoll ihre Behausungen, kleine runde Fenster, runde Türen. Manche liebten aber auch dreieckige Türformen, das eher eine Geschmacksfrage war.


  Die Zwelfs liebten eigentlich jede Baumart und nutzten auch jede Birke, Esche, Tanne, Eiche, Wacholder, Buche, Kiefer, Haselnuss, Walnuss, außer Obstbäume, die sie nach Robos Berichten für unantastbar hielten.


  Denn sie sollten ja reiche Ernte tragen und eine Aushöhlung würde dies natürlich erheblich vermindern, einige dieser Wohnbäume waren über achthundert Jahre alt und hatten eigentlich nichts mehr mit normalen Bäumen zu tun.


  Sie waren stämmiger, dicker und oftmals wurden zwei Bäume der gleichen Art zusammen gepflanzt, sodass sie sich gegenseitig stützten.


  Robo lud ihn ein. »Wenn wir unsere Abenteuer heil überstanden haben, was ich hoffe, komm mich besuchen und erhole dich, du wirst keine ruhigere Gegend auf Morin finden.


  Wir verabscheuen den Krieg und wenn sich Zwelfs streiten, bleiben wir immer beim Sie oder Herr und unser Essen  mmh, die leckeren Grillwürstchen, Kaninchen, Rebhühner, Enten, mmh, wenn ich nur dran denke, läuft mir das Wasser im Munde zusammen.«


  


  Plötzlich hörten die beiden ein Geraschel hinter sich, Robo zwinkerte Lorbo zu, Robo sprach weiter, als wenn nichts weiter wäre. »Oh, wir haben lästigen Besuch, kleine Lümmel.« Jetzt kapierte Lorbo, es waren die Kobolde.


  Die sich heimlich in den Felsvorsprung geschlichen hatten, in ihren Haaren, das struppig und wild wuchs, trugen sie kleine rote, grüne und gelbe Kapuzenblätter und getrocknete Pilze trugen sie geschmückt in ihrem zerzausten Haar. Ihre Kleidung, so fand Lorbo, war ein wenig heruntergekommen grün und grau.


  Genau wie Habita erzählt hatte, waren sie einen halben Schritt groß, selbst der Zwelf war mindestens drei Köpfe größer. Ihr Gesicht war rot bis gräulich gefärbt, spitze Nasen mit kleinen Warzen, ihre Augen kleine, mandelförmige Rundungen, doch eigentlich nicht bösartig, aber verschlagen, wie das bei Lausbuben üblich war.


  Ihre Füße waren groß im Verhältnis zu ihrer Körpergröße, aber sie hatten nur vier Zehen. Irgendwie musste Lorbo lachen, doch Robo kniff die Augen zusammen, es war eine Warnung, dies besser nicht zu tun. Lorbo verstand.


  Die Kobolde durchsuchten erst einmal die Rucksäcke, dort fanden sie aber nichts und ließen bald von ihnen ab. Robo, der anscheinend wusste, wie man mit Kobolden umging, starrte weiter ins Feuer und sprach laut und deutlich: »Sollte ich einen Kobold erwischen, werde ich ihn mir gehörig zur Brust nehmen, diese kleinen Diebe könnten auch fragen.


  Nur gut, dass sie nicht wissen, dass ich zwei Taler unter meinen Mantel gelegt habe, sonst wären sie wohl weg und gut, dass sie nicht wissen, dass in der Satteltasche Honig ist, das wäre dann auch weg.«


  Lorbo schüttelte den Kopf, er verstand nicht, was Robo vorhatte, doch die Kobolde ließen sich nicht weiter stören und machten sich sofort an dem Mantel und an der Satteltasche zu schaffen. Als sie die Silberstücke und das Honigtöpfchen gefunden hatten, machten sie sich mit Gekichere davon.


  Lorbo staunte nicht schlecht, Robo lächelte. »Ja, ja, so sind Kobolde, aber sehe es so, sie lassen uns heute Nacht als Gäste in ihrem Wald, wir sind fremdes Volk für sie, wenn man schließlich in ein Gasthaus kommt, zahlt man auch für Speise und Zimmer, oder?


  Kobolde akzeptieren eigentlich jeden, nur man muss ihnen etwas anbieten, wählen tun sie selber, doch meistens kommen Kobolde tief in der Nacht und wer nicht weiß, dass man auf Koboldland übernachtet, wird bestohlen, so sieht es dann jedenfalls aus.


  


  Nur deshalb sagte ich, wo man etwas findet, es ist wie eine Art Handel, ich biete, sie nehmen und das macht in Wirklichkeit niemanden arm.«


  Habita und Dragon kamen nun zurück und sahen, wie die beiden miteinander lachten.


  Dragon fragte: »Was für Spuren führen nach draußen, vier Zehen? Haben sie den Handel angenommen?« Robo grinste: »Ja, das haben sie.« »Und was haben sie uns aus dem Ärmel gehandelt?« »Zwei Silberstücke und einen kleinen Pott Honig.«


  »Oh, die Preise sind gestiegen, zum Glück war ich nicht da, sonst hätten wir mehr bezahlen müssen.«


  Doch das hätte Habita nicht sagen sollen, denn plötzlich bewegte sich der Rucksack in der hinteren Ecke. Es war der Kobold, der einst von Habita gefangen wurde. Böse funkelte er den Zwerg an.


  


  Böser Zwerg, dummer Zwerg,


  dich vergessen werd ich nie


  Mein Zoll will hoch bemessen sein,


  wage, wage nie Einen Kobold zu fangen,


  sonst lass ich schlafen dich.


  Dummer Zwerg, was sagst du nun.


  


  Habita antwortete auf den Reim mit einem Reim.


  


  Kleiner Wicht,


  wir sind fremdes Volk für dich.


  Verstehen können wir dich nicht.


  Nicht wissen wir konnten


  dass Zoll als Gabe du verlangst.


  So fordere deinen gerechten Zoll.


  Vergessen möge meine unbedacht.


  Dich zu fangen war ein Gräuel für mich.


  Oh Kobold, Kobold,


  wichtige Aufgabe haben wir zu tun


  Nicht nur für Zwerg und Elb und Mensch,


  auch das deine Völkchen wird gefordert sein.


  Aus dem Schattenlande ist Unheil nah.


  


  Wieder antwortete der Kobold mit einem rätselhaften Reim.


  


  Gewiss, gewiss, doch Kobold fängt man nicht.


  


  Habita erwiderte:


  Herr Kobold, Wichtel,


  Mann des schwarzen Tannenwaldes.


  ch schlage dir diesen Handel vor:


  Honig, zuckersüß im Sommer.


  Im Herbst und im Winter


  überbringen euch die Zwerge.


  Lassen wir unserer beider Hader.


  Doch will das Völkchen der Wichtel und Kobolde


  uns helfen, so spioniert das Schattenland aus,


  dafür sollt ihr einen Beutel Silbertaler euer nennen.


  Wenn dieser Zoll euch nicht gemach,


  so verhängt den Schlaf.


  Doch wundert euch nicht,


  wenn Dunkelheit und große Not


  über deinem Völkchen droht.


  


  Der Kobold beschimpfte nun den Zwerg im Reim.


  


  Fetter Zwerg, dummer Zwerg,


  ein wenig mehr wir fordern wir, meine Sippe ist groß.


  Man sagt, ihr Zwerge könnt Geschmeide,


  kleine Glöckchen bauen,


  ich fordere vierhundert von diesen,


  so klein, dass sie unsere Mützchen schmücken.


  Habita wusste, dass dieser Handel mehr als gerecht war, einen Handel mit Wichtel und Kobolden schloss man mit dem Spruch.


  


  Ob Kobold, Wichtel, Heinzelmännchen,


  du kleiner listenreicher Dieb,


  so nimm dein Gut auf immer dar.


  


  Mit einem singenden Lachen verabschiedete sich der Kobold: »Ring ring, sim sim, eine schöne Zeit in meinem Wald, berichtet wird euch aus dem Schattenland, im zweiten Jahr soll der Zoll geliefert sein.«


  Der Zwelf Robo grinste: »Welch ein Handel, Habita, du erstaunst mich.« Nun lächelte Habita: »Dieser Kobold ist listenreich, der Handel ist fair und vielleicht hält er ja Wort und berichtet aus dem Schattenland.«


  Robo und Lorbo fragten gleichzeitig: »Du meinst also, sie werden sich ins Schattenland begeben und für uns spionieren? »Nun, sagen wir so, sie haben auch in Barabur ihr Zuhause. Kobolde fühlen sich fast überall wohl.«


  »Es könnte durchaus sein, dass sie das eine oder andere aufschnappen, warten wir es ab.«


  »Doch es wird Monate dauern, bis wir irgendetwas zu hören bekommen, wenn überhaupt, ich denke, bei diesen ist nichts so wie es scheint, selbst wenn der Dunkle siegt, es würde die Kobolde kaum betreffen oder stören.«


  »Obwohl, die guten Speisen gibt es dann für sie wohl nicht mehr, wenn ich bedenke, was die Goblins als Nahrung zu sich nehmen.«


  »Das könnte ein Argument für uns sein«, lachte er jetzt laut, »denn verschleckt sind diese Wichtel und Kobolde.«


  Dragon legte Feuerholz nach. »Wir sollten nun unser Lager machen und schlafen. Wer hält die erste Wache?«


  »Ich«, antwortete Habita. »Gut, wecke mich in drei Stunden, dann übernehme wieder ich«, erwiderte Lorbo und legte sich schlafen.


  Robo und Dragon gingen etwas später, zuletzt schlief Lorbo ein. Wieder empfing Lorbo in seinen Träumen Signale oder waren es Ausschnitte aus seiner Zukunft? Er sah wieder diesen gewaltigen Drachen in silberner Reiterrüstung, ein Königsdrache.


  Dann verschwamm das Bild, dafür kam ein anderes zum Vorschein, eine dunkle Gestalt, beschützt von einem riesigen, drachenähnlichen Geschöpf, doch auch das verschwamm. So träumte er zwischen den Zeiten. Der Schleier lichtete sich und er erblickte eine wunderschöne Elbin, ihr langes Haar, dunkel mit blonden Strähnchen, ein hübsches Gesicht, zu dem er sich hingezogen fühlte.


  Sie war zierlich und strahlte ihre Schönheit durch ihr gesamtes Wesen aus, ihm gefiel diese Frau.


  Unsanft wurde Lorbo von Habita geweckt. Das Bild dieser hübschen Elbin verschwamm, müde und ein bisschen durcheinander fragte er sich, ob diese Träume nur Hirngespinste waren. Habita klopfte ihm auf die Schultern. »Sei wachsam, obwohl ich kaum denke, dass hier im Schwarztannenwald auf uns Gefahr lauert.


  Ich haue mich aufs Ohr, nach dir ist Dragon an der Reihe, gute Nacht, Lorbo.«


  Lorbos Wache verlief ruhig, er hatte nun Zeit, über seinen Traum nachzudenken, komisch, immer wieder Drachen und diese anderen riesigen, dunkle Geschöpfe, was wollen mir meine Träume nur mitteilen?


  Wer war diese hübsche Elbin? Fragen über Fragen, innerlich sagte er sich, lass dich überraschen, was die Zukunft bringt.


  Viel wichtiger ist, dass wir unser Ziel unbeschadet erreichen, nochmals werde ich es nicht zulassen, dass etwas meinen Freunden passiert, und vielleicht bekomme ich ja meine Antworten im Elbenland und lerne dort diese Elbin kennen, wer weiß.


  


  Doch was diese Drachen angeht, was sagen die alten Legenden über das Drachenvolk? Sie konnten geistig Kontakt mit den Drachen aufnehmen, vielleicht könnte ihm Landurin mehr darüber berichten.


  Er machte sich Vorwürfe, vielleicht hätte er dem Druiden berichten sollen, als sie noch zusammen waren, doch dafür ist es nun zu spät, ich bin vielleicht ein Nachfahre, das gleiche Blut des Drachenvolkes fließt in meinen Adern.


  Ich weiß es nicht den nur wage waren die Aussagen und Berichte des Druiden gewesen  Fragen über Fragen, Rätsel über Rätsel quälten ihn.


  Er legte noch etwas Holz nach. Normalerweise sollte er nun Dragon wecken, seine Wache war vorbei, doch er entschied sich anders, sollen sich seine Gefährten ausruhen, dachte er sich, schließlich hatten sie eine weite Wanderschaft vor sich.


  Lorbo blieb die ganze Nacht hindurch wach, als die ersten Sonnenstrahlen trüb den Morgen ankündigten.


  Es regnet noch immer über dem Schwarztannenwald. Lorbo setzte Wasser auf, wartete, bis es kochte, streute etwas von den Kräutern in das Wasser für den Kräutertrunk. Vorsichtig und leise ging er zu den Vorräten, holte dort etwas Speck und einen Brotlaib heraus und schnitt für sich und seine Gefährten etwas ab und verstaute den Rest sorgsam, weckte schließlich die anderen. Etwas steif von der Kälte erhob sich Fobo und räkelte sich.


  »Oh, was würde ich für ein Bett geben.«


  »Mmh«, gähnte er.


  Dragon dagegen streckte sich, bediente sich am Kräutertrunk und setzte sich zu Lorbo.


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  »Ich hätte sowieso nicht schlafen können, also blieb ich wach.«


  »Bedrückt dich etwas, Lorbo?«, wollte er wissen. »Ja und nein, in letzter Zeit habe ich Träume. Ich sah eine Elbin in meinem Traum, eine hübsche Frau.«


  »Das ist doch ein gutes Zeichen, wir reisen doch in meine Heimat, dort wirst du genug Elben-Frauen zu Gesicht bekommen«, grinste der Elb.


  »Ja, aber das ist es nicht.« Lorbo dachte sich, es musste einfach raus und erzählte: »Ich sehe seit vielen Wochen in meinen Träumen Drachen, einen riesigen, auf dem ich reite, und ein dunkles, andersartiges Geschöpf, das Drachen sehr ähnlich ist, beschützt eine dunkle Gestalt.«


  


  Bewundernd schaute Dragon Lorbo an: »Nun, wir Elben glauben, Träume können einem den Weg weisen, doch leiten sollte man sich von ihnen nicht lassen.


  Denk nicht weiter darüber nach, denn was passieren kann, wird passieren! Entscheiden musst du alleine, nicht deine Träume.« Lorbo nickte, etwas war durch das Gespräch von seinen Schultern gefallen, eine schwere Last.


  Dragon hatte Recht, wenn die Zeit reif war, müsste er sich entscheiden.


  Was sagte Landurin ihm vor Monaten, dem Schicksal kann man nicht entrinnen, ja, dieser alte Fuchs hatte Recht.


  Nach ihrem Frühstück sattelten sie das Pony mit ihren gepackten Sachen.


  Der Zwerg übernahm von Neuem wieder die Führung, das Wetter war nicht besser, aber auch nicht schlechter geworden, es regnete beständig weiter. Habita meinte, im Gebirge sei es wichtig, dass sich das Wetter einpendelte, dann wäre es auch möglich, bei so einem Sauwetter große Strecken zu überwinden.


  So marschierten sie wieder hoch auf den Pass. Zum Glück hatte sich der Nebel verzogen, mühsam kamen sie voran. Als sie den Bergpass erreicht hatten, wandten sie sich nordwärts zu.


  Habita zeigte auf den vorliegenden Berg. »Schaut, diesen Pass müssen wir noch überwinden, dahinter kommt ein Hochgebirgstal. In diesem Tal entspringt die Quelle des Flusses Acheron.


  Bei diesem Wetter habe ich diese Route gewählt, südlicher von uns hätten wir den Fluss auch überqueren können, aber wahrscheinlich wäre der Fluss so stark gewesen, dass wir nie ans andere Ufer gekommen wären.


  Aber im Hochgebirgstal, dort entspringt der Acheron, dort können wir ihn gefahrlos überqueren. Es ist zwar ein kleiner Umweg, aber diesen nehmen wir besser in Kauf.«


  Robo sagte: »Du kennst dich hier am besten aus, wir machen es so, wie du meinst.«


  »Also, dann folgt mir.«


  Habita führte sie bergan, einen Weg gab es nicht mehr.


  Habita folgte den geologischen Gegebenheiten. Hin und wieder versperrten Felsen ihren Weg, die sie dann einfach umgingen. Das Pony war es gewohnt, im Gebirge unterwegs zu sein. Trittsicher begleitete es seine Herren, ein sanftes, gutmütiges Tier.


  Habita reichte dem Pony hin und wieder Zuckerstücke, die es dankend annahm, so erklommen sie nach und nach den Pass.


  


  Die Luft wurde dünner und es wurde kälter. Schnee lag überall, hier oben waren der Schnee und das Eis dauernd. Nur in den heißesten Monaten des Jahres schmolz ein Teil. Robo, der Zwelf, hatte am meisten mit der steilen Steigung zu kämpfen.


  Kaum konnte er Schritt mit den anderen halten, doch der Zwelf war zäh. Trotzig ließ er sich nichts anmerken.


  Habita wurde langsamer, sodass die Gruppe zusammenbleiben konnte, dann blieb er stehen. Eis bedeckte seinen Vollbart, vom Sattel des Ponys nahm er ein kräftiges Seil. »Wir bilden wieder eine Kette.


  Bindet euch das Seil um eure Hüften, sollte einer stürzen, können die anderen ihn halten, und seht nach oben, es wird noch etwas steiler.«


  Lorbo schaute hinter sich. Steil ging es einige hundert Meter in die Tiefe. Habita hatte Recht, sollte einer von ihnen stürzen und nicht angeseilt sein, es wäre das Ende für diesen. Sie wanderten weiter und Robo stürzte, doch das Seil hielt ihn.


  Lorbo kam ihm zu Hilfe und streckte seine Hand aus. »Soll ich dich lieber Huckepack nehmen, deine kleinen Füße sind eben nicht für das Gebirge gemacht?«


  »Ich will dir keine Last sein«, antwortete der Zwelf.


  »Nein, das bist du nicht, los komm.« Er nahm den Zwelf auf die Schultern. Sie wanderten zwei weitere Stunden bergauf, dann hatten sie den Passgipfel erreicht. Unter ihnen sahen sie das Hochgebirgstal, das sich im Laufe der Zeit durch den Fels geschliffen hatte. Früher war es ein gewaltiger Gletscher, der sich wie eine Zunge in den Berg gefressen hatte, heute ein kleiner Bergsee.


  In der Mitte ruhte der hellblaue See, der durch Gletscherwasser gespeist wurde. Dies war der Ursprung des Acheron, der viele Meilen später in den großen Strom Rehma der Ebene Kolmar mündete.


  Robo schaute interessiert von Lorbos Schultern auf das Hochgebirgstal.


  »Nun, den Pass nennen wir Schwarztannenpass und das Hochgebirgstal Quellsee Acheron. Lorbo, was meinst du?« »Ja, ich denke, damit müsste jeder Reisende zurechtkommen.«


  Ein wenig erschöpft machten sie sich an den Abstieg zum Hochgebirgstal.


  Mühsam kämpften sie sich durch die steilen Hänge, die mit glitschigem Steinschutt bedeckt waren.


  Die Gruppe kam nun in wärmere Höhen, der Nebel lichtete sich, und es schien, als würde auch der Regen abnehmen. So konnten sie wieder das Seil abnehmen.


  


  Dragon blickte gegen den Horizont. Es türmten sich große Felsmassive vor ihnen auf. »Hab ich Recht, wir müssen bis an die drei Zinnen«, und er zeigte mit seinem Finger auf die weit entfernte Berggruppe, bestehend aus drei riesigen Felstürmen.


  »Du hast scharfe Augen, dort liegt unser Ziel, danach beginnt der Abstieg ins Moorland, schaut etwas westwärts, dieses dunkle Moor kann man selbst von hier aus erblicken. Dieser dunkle Fleck dort, dies sind die Sümpfe und Moore, dort wirst du uns dann führen, Lorbo.«


  »Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg.«


  »Es sieht kürzer aus wie es in Wirklichkeit ist, wir werden noch mindestens zwei Wochen unterwegs sein.« So wanderten sie weiter und durchquerten das Hochgebirgstal.


  Der Regen störte sie schon lange nicht mehr, die drei Zinnen kamen von Tag zu Tag näher. Vierzehn Stunden Marsch waren keine Seltenheit, fremde Blumen und Tiere sahen sie hin und wieder, Zinnkraut, Baumfarne, kleine Lurche, die hübsch schwarzgelb gebändert waren.


  Ihr Proviant nahm merklich ab, sie zwangen sich, nach einer Woche den Gürtel enger zu schnallen, doch Dragon und Habita vollbrachten im Wald im Gebirge so manches Wunder.


  Sie ernährten sich von Pilzen oder fingen wilde Kaninchen. Dragon schoss hin und wieder Schneetauben, die ihre karge Nahrung sehr bereicherten.


  Es verging die Zeit. Robo, der Zwelf, litt am meisten, die Nässe kroch von allen Seiten auf ihn ein. Er bekam eine starke Erkältung mit Fieber und Schüttelfrost, so waren sie gezwungen, eine Pause von drei Tagen nicht weit der drei Zinnen zu machen.


  Habita hatte einen kleinen und trockenen Unterschlupf gefunden. Lorbo, Dragon und Habita suchten reichlich Holz, um es dem kleinen Zwelf so angenehm wie möglich zu machen. Zum Glück hatten sie von dem Zwergenvolk einige kleine Säckchen Heilkräuter mitbekommen. Diese Kräuter rochen nach Salbei, Arnika, Minze und Wurzelwerk.


  Sie vollbrachten ein kleines Wunder bei dem Zwelf. Er erholte sich schneller als erhofft, doch die Gefährten wollten ihm die Gelegenheit geben, sich richtig auszukurieren.


  Der dritte Tag brachte eine kleine Wende auf ihrer Reise. Nach dreizehn Tagen Dauerregen brach der Himmel auf, schönes Wetter bahnte sich an, eine Schön-Wetter-Periode, die einige Tage anhalten würde, und die Stimmung hellte sich augenblicklich auf.


  


  Sie trockneten ihre nassen und klammen Decken, Mäntel, Socken und Schuhwerk. Ein großer Teil der Etappe war geschafft.


  Habitas Stimmung hellte merklich auf. Fröhlich meinte er: »Noch zwei Tage Marsch und wir erreichen die drei Zinnen.«


  Am ersten Tag standen sie früh auf und nahmen sich vor, soweit wie möglich an diese merkwürdig aussehenden Türme aus reinem Felsen heranzukommen. Schneller als erwartet erreichten sie ihr Ziel bei Sonnenuntergang.


  Habita sammelte Holz, um ein kleines Feuer zu entfachen, doch es war Lorbo, der einen Einwand hatte. »Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet. Eine Vorahnung sagt mir, dieses ist merkwürdig, aber die drei Zinnen sehen ideal aus, um das weite Land bis ans Meer zu überschauen.«


  »Sollte es dem Dunklen gelungen sein dort einen Aussichtsturm zu errichten, werden wir bald entdeckt sein.« »Unmöglich«, sprach Habita. »Schau dir diese Felstürme an, sie ragen senkrecht in die Höhe. Wer soll einen solchen Berg erklimmen? Kein Zwerg, kein Goblin wäre hierzu in der Lage.«


  »Da hast du schon Recht, aber auch du hast gesehen, welche Geschöpfe der Dunkle sein Eigen nennt. Denk an die vergessenen Inseln, dieses drachenähnliche Geschöpf, die geflügelten Dämonen, wie nannte es Landurin?«


  »Einen Broldoc.«


  »Genau diese.«


  »Also, wenn ich der Dunkle wäre, würde ich diese Broldoc als Wächter und Auskundschafter benutzen. Schaut euch doch das Gelände an, nur über das Moorland kann man Barabur erreichen.«


  »Es ist der Schwachpunkt seines Landes, und das wird auch er wissen. Ich denke, das Moorland wird gut bewacht werden, aus der Luft und am Boden.«


  »Es werden mit Sicherheit einige hundert oder gar mehr Goblins dort als Grenzer ihr Reich bewachen.«


  Dragon stimmte Lorbo zu. »Und wenn es nicht die Goblins sind, werden diese Aufgaben die Baramenschen dankend übernehmen.«


  Habita überlegte, ob er widersprechen sollte, dann entschied er zu schweigen, denn Lorbo hatte Recht. »Wahrscheinlich habt ihr Recht, also gehen wir lieber auf Nummer sicher.«


  Lorbo überlegte nicht lange. »Wir machen Folgendes, lasst das Pony frei, wir reisen nachts in der Dunkelheit, tagsüber verstecken wir uns.«


  


  »Das sollte unser einziger Schutz vor ihnen sein, sonst können wir nicht viel unternehmen, oder sollen wir einen anderen Weg einschlagen?«


  »Nein, ich denke, unser Feind ahnt und kann es sich nicht vorstellen, dass sich eine kleine Gruppe so nahe aufhalten wird.«


  »Dies ist unsere größte Chance.«


  Dragon nahm widerwillig, als ahnte er Schlimmeres, einen kleinen, ledergebundenen Gegenstand von seinem Gürtel. Es war ein Fernrohr, ungewöhnlich für Elben, da sie die schärfsten Augen unter allen Völkern hatten, aber dank diesem konnte er seine Sicht fast vervierfachen.


  Der Elb blickte durch das Fernrohr auf die drei Zinnen, ein kurzes Stirnrunzeln. Verdächtiges entdeckte er aber nicht.


  Konzentriert schaute er auf den letzten Bergpass, der vor ihnen lag, auch dort konnte er nichts Ungewöhnliches erblicken, jedoch weiter unten in der Senke, wo das Moorland begann, entdeckte er Rauchschwaden eines Feuers.


  Es war nur ganz schwach zu erkennen.


  Lorbo fragte: »Was sieht dein Elbenauge?« »Schau selbst, vielleicht bilde ich es mir ja auch nur ein.«


  Lorbo nahm das Fernrohr missmutig entgegen und schaute hindurch. »Sieh unten in der Senke, dort steigt Rauch auf oder irre ich mich?«


  »Kannst du mehr entdecken als ich?« Konzentriert und schweigend blickte er auf die Senke, die sich Kilometer um Kilometer erst langsam, doch stetig zum Moorland ausbreitete. Erschrocken sah Lorbo, was Dragon berichtet hatte.


  Rauchschwaden, die gemächlich gegen Himmel zogen und nicht nur eine, es waren mehrere. »Das müssen Wachfeuer sein. Ich erkenne noch weitere Wehranlagen, kleine Türme aus Holz gezimmert, sie erstrecken sich durch das Moorland bis an die Gebirgskette Jahls Hol.«


  »Schau genau hin, die Feuer brennen in einer Linie, es sind Signalfeuer. Sieh, der Dunkle lässt sein Schreckensreich gut bewachen.«


  Dragon nahm wieder das Fernrohr und überprüfte noch einmal die Lage. »Lorbo, er sichert nicht nur seine Grenzen, mir scheint, er zieht hier seine Truppen auf.«


  »Das Schwarze Reich versammelt die dunklen Heere, blicke nach Barabur, wir müssen uns sputen, sonst ist das Nadelöhr zu und wir kommen nicht hindurch.«


  


  »Ich habe das Gefühl, als wenn der Dunkle ahnt, dass wir versuchen, hier durch seine Klauen zu schlüpfen.«


  »Habita, kann es möglich sein, dass der Dunkle einen Spitzel bei deinem König hat, der unsere Route preisgab?«


  »Verzeih mein Freund, aber ich .« Habita bekam einen wütenden, roten Kopf, scharf schaute er den Elb an, doch dann besann er sich wieder, verärgert antwortete der Zwerg: »Es könnte sein, in diesen Zeiten ist alles möglich, Dragon.«


  »Habita, ich wollte dich weder beleidigen oder dein Volk in Unwürde ziehen, aber ich habe so einen Verdacht. Ihr seid der Meinung, wir sollten durch das Moorland ziehen, aber wenn ich das dort unten richtig betrachte, gibt es noch eine weitere Lösung.


  Wir marschieren nordwärts in das Land Barabur.« Lorbo ahnte, was Dragon ihnen raten wollte und irgendwie wusste er, dies würde sein Weg sein. Habita winkte mit einer Geste das Vorhaben ab. »Meinst du etwa, dort sind wir sicherer?«, fluchte er Dragon an.


  »Bedenke, Dragon, im Land Barabur hat der Dunkle weit größeren Einfluss als irgendwo sonst auf Morin.


  Dieses Land ist sein Verbündeter.«


  »Und doch«, fügte nun Lorbo hinzu, »denke ich, Dragon hat Recht, er weiß vielleicht, welchen Weg wir versuchen zu gehen, aber er wird niemals damit rechnen, dass wir den Weg nach Barabur einschlagen.«


  »Sollte es einen Spion in Zabrag geben, haben wir im Rücken garantiert Verfolger, mindestens eine komplette Brigade von Goblins, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Wir werden Folgendes tun, wir warten drei volle Tage, wir werden hier ausharren. Sollte es Verfolger geben, werden wir sie in den nächsten zwei Tagen sichten.


  Sollte dies geschehen, werden wir augenblicklich aufbrechen und begeben uns nach Barabur, nordwärts ziehend, schlagen dann einen Haken nach Jahls Hol im Rücken des Gebirges, suchen uns einen geeigneten Pass und gelangen so in den Wald Gola.


  Eine weitere Möglichkeit, die sich uns bietet, ist, von der Gebirgskette Jahls Hol in die Westfurt zu gelangen.


  Dies sollten wir jedoch einfach auf uns zukommen lassen.«


  Sie warteten Stunde um Stunde, aus einem Tag wurden zwei, Dragon erkundete ab und zu die Gegend.


  Er wollte auf alles Denkbare vorbereitet sein, ganz besonders behielt er die drei Zinnen im Auge, denen er nicht traute, irgendetwas flößte ihm Respekt ein.


  


  Es war früher Morgen des zweiten Tages, als Dragon wieder sein Fernrohr benutzte.


  Er schaute gerade auf den Pass hinter ihnen, wo er plötzlich eine kleine dunkle Schlange, die sich schnell näherte, erblickte.


  Er bückte sich augenblicklich, hörte, mit seinen Ohren konnte er Entfernung und Kopfstärke dieses Trupps ausmachen.


  Er erstarrte kurz, Habita sah dies und wartete ungeduldig. Er sprang auf, winkte den anderen zu. »Sie kommen«, rief er.


  »Hundert Mann stark, nach ihren Schritten zu urteilen. Goblins, zwölf Stunden von uns entfernt, schaut, die kleine Schlange«, und er reichte Habita das Fernrohr.


  Habita prüfte. »Schnell, packt eure Sachen, wir müssen los. Das Pony, lasst es frei.« Sie brachen in aller Eile auf.


  Von nun an gab es kein Zurück mehr. Lorbo bemerkte die Anspannung, im Rücken und vorne den Feind zu wissen war keine angenehme Situation.


  Habita und Dragon wanderten in einem schnellen Gang, sie versuchten sich der Umgebung anzupassen und fanden Deckung.


  Sie hielten sich nahe an den drei Zinnen auf, an ihren steilen, fast senkrecht aufragenden Wänden, da der Schatten reichlich Deckung gab.


  Dragon bemerkte, dass Robo etwas zurückgefallen war und drosselte das Tempo. Sechs Stunden waren sie nun schon unterwegs, schwer atmend schloss Robo wieder zu seinen Begleitern auf.


  Habita bemerkte, dass dem kleinen Zwelf der Atem und die Kräfte ausgingen, er stoppte ihren Marsch.


  Eine kleine Rast würde ihnen allen gut tun. Lorbo schaute hinter ihnen, die Verfolger hatten sichtlich aufgeholt, ob sie ihre Fährte aufgenommen hatten, konnte er nicht erkennen.


  Dragon trank rasch etwas Wasser, reichte es dem kleinsten unter ihnen, dem Zwelf, der einen feuerroten, verschwitzten Kopf bekommen hatte.


  Lorbo ging zu seinem Freund und grinste ihn nett an: »Was hältst du davon, auf meinen Schultern weiter zu reisen?« Robo wollte abwinken, doch Lorbo ließ diesen Einwand nicht zu.


  »Du hast eben andere Stärken, mach dir nichts draus. Ich habe noch reichlich Kraftreserven, also keine falsche Bescheidenheit.«


  »Kommt, wir müssen weiter. Bis wir die drei Zinnen hinter uns gelassen haben, wird es dann schon Abend sein.


  In der Nacht werden wir uns in das Land Barabur begeben.« Diesmal wanderte die Gruppe nicht, nein, sie sprintete.


  


  Lorbo bemerkte den Zwelf auf seinem Rücken kaum und Dragon hatte die Rucksäcke der beiden übernommen.


  So schleppten sie sich weitere drei Stunden durchs Gelände, nur kurz machten sie einen kleinen Halt, schlangen trockenes Brot und etwas Wasser herunter.


  Dragon wurschtelte noch kurz in seinem Rucksack herum und holte ein kleines Säckchen hervor. »Hier, nehmt etwas von diesem Kraut, nicht schlucken, nur kauen. Es gibt Kraft und ihr könnt meilenweit laufen ohne Pause.


  Aber Vorsicht, dieses Kraut täuscht euch nur, ihr geht an eure Kraftreserven.« Ein jeder nahm ein Stück und kaute es. Lorbo fand, es schmeckte bitter, doch schon nach kurzer Zeit bemerkte er ein Brennen in seinen Muskeln, dann nichts mehr, als hätte er zwanzig Stunden geschlafen, frisch ausgeruht, aber ein Trugbild.


  Sie rannten weitere Stunden und sie hatten die letzte Zinne erreicht, doch plötzlich hörten sie einen kreischenden Laut von der zweiten Zinne, die sie vor Stunden passiert hatten.


  Hastig schmissen sie sich zu Boden, krochen auf allen vieren unter einer nahe gelegenen Tanne die Deckung bot.


  Lorbo spürte eine unheimliche, kalte, magische Ausstrahlung, ein riesiger Schatten breitete sich über ihnen aus.


  Lorbo blickte erschrocken, fast starr vor Schreck, durch das dichte Geäst des Baumes. Ein bleierner Schatten legte sich über sie, es war eine riesige schwarze Flugechse, ein Dämon, der sie überflog. Die Zeit schien stillzustehen.


  Der schwarze Dämon war noch größer als die von den vergessenen Inseln. Fobo zuckte vor Angst zusammen, selbst Habita, der dieses Wesen nur aus den Berichten und von den vergessenen Inseln kannte, wurde bleich. Dragon versuchte sich nichts anmerken zulassen, sie blieben zusammengekauert minutenlang auf allen vieren liegen, kalter Schweiß bildete sich auf ihren Gesichtern, bis der Schatten verflog, und die gespürte Kälte nahm sofort ab.


  Erleichtert bemerkte Lorbo, als der Schatten verflog, kehrte auch wieder das Leben zurück, Insekten und Vögel, die ihre Laute von sich gaben.


  Sie setzten sich auf, Dragon blickte vorsichtig gegen den Himmel, das riesige beflügelte Monstrum war gegen Osten geflogen, in Richtung Schwarztannenwald.


  Dragon sprach leise: »Es ist fort, wenn ihr mich fragt, es wird eng. Wir kämpfen ab jetzt gegen drei Fronten, wäre nur Landurin bei uns, er wüsste Rat!«


  


  »Ja, aber ist er nicht!«, entgegnete Lorbo. »Wir warten, bis es dunkel wird.« »So wie ich das Moor kenne, zieht gegen Abend Nebel auf.« »Außerdem rieche ich das Moor, wir wandern direkt drauf zu, und dann halten wir uns am Rand, marschieren nordwärts nach Barabur.« Doch soweit sollte es nicht kommen!


  


  Ende Band I
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Breiter Fluss, der sich vom Gebirse
Barabur

duech die Bbene Kolmar vorbei an dem
Gebirse Boghul, das an dic Westfurt
srenzt,

Und als breiter Steom dann durch das
Moorland bis an sein Ende ins leer

ergiest

Kenigreich Banta (Sbden)

ehenalige Kinigsstadt des Reiches Banta
Stadt in Kinigreich Banta

Fluss, der durch die Albin-Heide Flicht

Zuei Nonumente aus der dunklen Dekade,
gehaven in Fels, Abbilder \erwitterter

rachen, gelegen in der Albin-fleide

Heide in Konigreich Banta
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Kinigreichitadros

ValdlandHorrag

Valdstad

Moorland:

Gebirgefiohgul:

WaldGola:

Die Ebene Kolmar:

HafenstadiCor:

Mine Lopka:

Burg Runnens

Gebirgelopka:

Waldlandiorra

Kieines Kinigreich (S0d-0st)
Waldland (534)

Prin-Stadt in Waldland Horraj

Heimat der Zuclfs, absegrenztes grofes Tal,
ungeben \on einem Felsen —Gebirge,
Marschlandschaft (Sd-Vest)

Kleines Gebirge, das die Burg Runnen
sonie das Noorland schitzt

Heisat der Waldelben, Hochburg der Elber
Heimat der Elbkriegerkaste (Nord-West)

Elbenhauptstadt im Wald Gola

Ricsiger Turm im Wald Gola, altes Relikt
aus der dunklen Dekade

Karges Steppenlandschaft, Heimat
des Reitervolkes die Mitte von Vorin,

Kampfacbict.

in besetzten Konigreich Zabrag Freihafen

g:08te und mAchtigste Vine auf Vorin,
Forderung von Stelfsilber und edlen Yetal le
Geie nicht einschitzbar.

Das Zverguolk benutzt die Vine als Zuflucht
fiir dic Untersrundbencgung  gegen den dunk len
Lord der Finsternis,

in froheren Zeiten Hauptstadt Kolkien.
Verteidigungsburg alter Zuergen Baukunst,
auf Ruinen aus der dunklen Dekade erbaut

Gebirge in Zuergenreich, grenzt an Barabur

Machtiger Yooreichenvald
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Tahr

Ereignis

1350

Geruchte verbreiten sich, das Land,
iz Norden ware verflucht, eine
cunkle Festung sei etbaut auf alten
chunklen Fuinen

1355

die vergessenen Inse In werden von
Elben besiedelt

1450

das Zwergeraeich Gronlin wird
bedrangt, die Verfeindungen zishen
sich iber funfzig Jahre dahin, die
dunklen Krie ger, das Volk der
Goblins besetzen Auslaufer des
Lopka-Gebirges

1500

Geruchte uber eien namenlosen.
Schatten verbreiten sich, das durkle
Land hitte eine finstere
Vergangenheit, der Dunkle sei
zuruckgekehrt

1520

Tandurin erwacht vora
Druidenschlaf, dunkle Magie
weckte seinen Schlaf in der

verborgensn Druidenfestung

1521

bewruhigende Nachuichten
enreichen Landurin, schwarze En-
gel, dunkle Druiden seien
Zurickgekehut, sie haben die
geheime Karumer beraubt, sie
suchen in allen Landen nach einera
Habling aus der Blutlinie Hadro

1523

Tandurin beko rarat bei den Eloen
den Hinweis, dass eine Blutlinie aus
dera Hause Hadro direkte
Nachkbraalinge vor Volke der
Slons sind, Nachfahren des
Drachenvolkes

1524

Tandurin forscht ungladbig i dex
Bibliothek der versteckten
Druidenfestung nack, e findet in
dex A hnentafel des Drachervo lkes
den Hinweis, dass der Konig ein
direkter Nachfuhre ist
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Bie Geschichte von Morin

Die erste Dekade

Tao Exiguis
T Tandung der Elben an demm
westlichen Ufex Morin
30 Kustenstadte werden ermichiet
= Grindung des Waldriches Gola
aus dem Hause Mengolath
o e Eben emichien dhe Stadt Prim
im Waldlend Horray
S das zweite Reich der Elen entsteht

ans dem Hause Dusbarin

Die zweite Dekade

Takw Evigs

@e Zwerge Ziehen aus den Bunkem
und emichten ik Reich Gronlin, sie
‘beherschen wie kein anderes Volk
den Umgeng rit Erz und Metall

190

Te Menschen ermichien das
225 Konigreich Hadro, dessen Bev lke-
rung rasch wiichst

*m grauer Wanderer STAT
235 Zurischen Elben und Zuwerge
Frieden

Phanthor wird errichiet aus dor
25 Blutslinis dex Mytritz, der Clan
der Steppenzeiter

Bginn des Krieges zwischen Eloen
a00 und Menschen, die Tore Lerubargs
werden fir Menschen verschlogsen.

Zowrelfs besiedeln das Moorland, thr

450 Begleiter ist ein grauer Wanderer

e Elben verlieron weite Teils dex
600 Lander Banta, der Westfurt und den
Einfluss auf das Kénigreich Hadro

e Zvrerge und Menschen grinden

e die Handelsstadt Kaldo
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Die dritte Dekade

Jah Ercignis

Trieg zwischen Mexschen und
200 Zoergen um die Hendelsstadt
Kaldo

‘Berichte dringen zu den Elber, i
950 den Gebirgen gibt es ein grolies
Volk

ein neves Komigeich wird
gegriindet, Bants, das grite aller
1100 Menschenreiche, der Konig der
Ebene ist dex Grimder des
Farilienstarubaures Phantdors

Trolle ziehen durch die Westhut,
ca 1200 iberfallen Lexabarg, die Troll-
kriege

Elben und Trolle schEelen

1220 iy
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Baumvolk:

Drachen:

Unitatdrache:

Wolkerrassen

Baumvolk altes Volk aus der aten Dekede, die
Hirten der Walder

Rasse Drache sus der alten Dekiade, altes Volk,
‘gepanmente Korpes, Klauenbewehte Glieder,
anmutige Geschapfe, Arten: Unitatdrache,
Archedrache, Teradsache.

Kenigsdrache, Name Tasbo, Volk Drache aus
der alten Dekade, gold-blaue Fasbung
gepuzenter Korper

Rasse Drache aus der alten Dekade, etwas
junger und Keines wie Unitatdache, grine
Fasbung, geparaerter Korper

Volk Drache aus der alten Dekade, Keinste Dra-
chenat; grave Farbung

Dunkder Dimon, Urechse aus der alten Dekade,
dunkle Seit, deschendhalich, bosastig, Urvolk,
Hauenbewehute Glieder, Farbung schwas, Au-
genfutbe ot

Das Drachenvolk, ales Volk aus der alten
Dekede, grofie und schlanke Gestal, shalich
¢ines Elben, Unterschied Augen Purpus, Ohren
o8 und spit, sie vermochten mit Drachen ein
Bindris einzugehen aus Reiter und Drachen,
schiieBlich nanaten sie sich Drachenvolk.

junges Volk, estmals enwihatin der ersten
Dekade, elegante Gestalten, schlanker als
Menschen, mteligent, gebilde, sie lisben und
bewshsen die Natur
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Hapitel
Kepitel | - Dunkler Wanderer
Kapitel 2 -Das Schicksal . .
Kepitel 3 - Bazabur .
Kapitel 4 - Lemen 5
Kepitel § - Drachenvwtiste
Kapitel 6 - Der Aufbruch
Kepitel 7 ~Fhucht
Kapitel 8 - Dis Minen von Lopke
Kepitel © - Konigreich Phanthor
Kapiel 10 - Des Kobolds Schwarstannenwald

Desksagung






OEBPS/Images/img6.jpg
Steingeschdge, grof kraRig, urel, Relikt aus

Steinriesen: der dunklen Dekade

Mantas: Ostollg Menschenvolk, mandelformige Avgen

ke Mystischer magischer Vogel, vird beim Fliegen
im Regenbogen gesehen

Gnom: Kleiner Wichtelmann

Schattenkrieger: Krieger (Magier der dusilen Seite) im oveiten
Teil exstes Aufceten
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Zwerg:

Zwelfs:

Goblins:

Menschen:

Goven:

Mytritz:

Bendes:

Trolle:

junges Volk aus der zweiten Dekade, Hein,
robuste, rundliche Gestalt, etwas grofer als
Zwelfs, Bergmanner, Schmiedemeister, sie
behenschen den Umgang mit Metallen und
Erzen.

junges Volk aus der ersten Dekade, Aussehen
shalich Zwerg etwas kleiner, nicht so robust
gebaut, kein Bartwuchs, strubbeliges Haar, sechs
Finger an der Hand, Gelehrte der Schrift,
Begrander der geheimen Kammer suf Morin,
Iustiges, Klsinstes Volk auf Morin.

junges Volk aus der ersten, wahrscheinlich aus
der zweiten Dekade, Krieger der dunklen Seite,
Verwandtscha®t mit Trollen denkbar, streitbar,
robust, GroBe muskulose Statur, angsteinfloBend,
gefirchtet von den anderen Volkem.

erstmals erwihnt in der zweiten Dekade,
robuster ols Elben, tapfere Krieger, gute Reiter,
nach Macht strebend, Buindnis besteht mit dem
Volk der Elben und Zwerge.

Clan Basbaren, Nordménner, Menschenvolk
Anfibrer. Korven

Clan Barbaren, Nordmanner, Menschenvolk
Anfubrer: Simon

Clan Basbaren, Nordménner, Menschenvolk
Anfubrer: Aldon

wildes Menschenvolk aus dem Norden Baraburs

siesenhate Statur, Rassen Waldteolle, Bergtrolle,
entstanden in der ersten Dekade. Eine Verwendt-
schaft zwischen dem Volk der Goblins ist
denkbar, etwas grofer und massiger.






OEBPS/Images/img8.jpg
Lorbo Gul Ford:

Gotar Gul Ford:

Fundal:

Landurin:

Karbo Jax:

Auservablter, ein Vischling, Halbling,
halb EIb, halb Nensch

Onkel, Stiefvater von Lorbo, Rasse Elb

Zuergenzauberer, Rasse Zvers

Druide, Rasse Slon, altes Volk aus der
dunk len Dekade

Grenznann, Jiger, Fahrtenleser, einst
Gardist mit Gotar, Anfihrer des
Widerstandes
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Mandor:

Dragon:

Habita:

Fobo und Robo:

Konig Hadro:

KoniginSala:

Mandor:

Dragon:

\om dunklen Lord der Finsternis

Gefghrte, Freund, Ausbilder von Lorbo,
Rasse lensch, Sohn des Kinigs Phanthor
Gefahrte, Freund, Ausbilder von Lorba,
Rasse Elb, Angehbriger der
Elbkricgerkaste

Gefahrte, Freund, Ausbilder von Lorbo,
Rasse Zuerg, Schmiedencister der
Vetalle

Gefahrten, Freunde, Ausbilder von Lorbo,
Rasse Zuelf, lustige Gesellen, Gelehrte
der Schrift.

Leiblicher Vater von Lorbo, Rasse EIb

Leibliche Mutter von Lorbo, Rasse
Nensch

Vom dunklen Lord der Finsternis

Gerahrte, Freund, Ausbilder von Lorbo,
Rasse Nensch, Sohn des Kinigs Phanthor

Gefahrte, Freund, Ausbilder von Lorbo,
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Konig Dolay

HerrinViola:

Der Dunkle:

Kalhorn:

Zabrag:

Paulukiz

Conner:

Elbenknis
In Wald Gola, Priesterin, Rasse Elb

Der dunkle Druide (Daimont), einst
Schbler von
Landurin

der dunkle Druide
Hexer, schvarzer Engel
Hexer, schvarzer Engel
Hexer, schvarzer Engel
Hexer, schvarzer Engel
Hexer, schvarzer Engel
Hexer, schvarzer Engel
Fremd frtiester Jugend von Lorbo

TrollanfGhrer aller Sippen

Kenig der Menschen der Ebene Banta,
Teile des

Waldlandes Horraj. der Ebene Kolmar
Vater von

Nandor, dem Prinzen

Hauptmann des Nenschen-fieeres.

Kenig der Zverge
ehenaliger Berater und Havptmann des
Konigs.

Panthor

Paulukis Neffe, Rang eines kleinen
Gardisten-

Hauptmannes.

Mandors Stiefbruder (der falsche
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Glossar
Volkemassen

Figuren.

Das Land Morin
Kasten

Zaberstébe

Gerichte und Getrinke
Tieratten aufMorin

Zeittafel:

Die Dekaden

Die dunkle Dekade

Die erste Dekade

Die zweite Dekade

Die Geschichte von Morin

Etwas ober Volker

Des Volk der Zwelfs

Das Volk der Zwerge

Das Volk der Goblins

Das Volk der Elben

Das Volk der Menschen
Etwas uber Drachen

Etwas uber Broldocs

Etwas iber Magie

Abnertafel der Blutlinie Hadro

Inhalt
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Das Schattenreich
von Morin
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